
  
    
      
    
  



    

      

      In London die sechzehnjährige Tochter eines einflussreichen Waffenhändlers aufzuspüren ist für Nic Caruana kein besonders anspruchsvoller Job. Schließlich verdient er sein Geld damit, Menschen wiederzufinden. Doch er kommt zu spät, das Mädchen ist längst tot. Ihr Vater sinnt auf Rache. Die Suche nach ihrem Mörder entpuppt sich als Horrortrip durch die Eingeweide der Stadt. Und dann ist da auch noch Clare, die Frau des Waffenhändlers, die Nic vom ersten Moment an in ihren Bann schlägt. Er weiß, dass diese Frau seinen Tod bedeuten könnte, doch immer wieder sucht er ihre Nähe und verfängt sich in einem Netz aus Leidenschaft, Schmerz und blanker Gewalt.


      Hanna Jameson, geboren 1990, wurde von J. G. Ballard und David Peace zum Schreiben inspiriert. In ihrer Freizeit folgt sie Bands um die Welt, mixt in Warteschlangen Cocktails aus dem Gedächtnis und klaut Stagedivern die Schuhe. Aufgrund einer Vorliebe für Glitzer, Leopardenmuster und kurze Röcke ist sie bei den meisten Gelegenheiten nicht adäquat gekleidet. Nebenbei studiert sie an der University of Brighton. Kalter Schmerz ist ihr erster Roman.


      Andrea Fischer, geboren 1969, studierte Literaturübersetzen in Düsseldorf, wo sie auch heute noch lebt. Sie übersetzt englische und amerikanische Autoren wie Michael Chabon, Stephen King und Dennis Lehane.
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      Ich habe also keine richtige Kultur. Ich bin ein Monstrum. Es gibt noch weitere, mit denen ich zusammen sein könnte, aber das will ich nicht.

      Kirsten Bakis, Das Leben der Monsterhunde

    

    
    1
2000


    Sie waren zu dritt, standen an der Ecke zwischen der Hauptstraße und unserem Haus. Ich wusste, dass sie mich anhalten würden. In dieser Gegend wusste man so was einfach. Mein Viertel lauerte am Rande des Gesichtsfelds wie ein prügelnder Ehemann – unauffällig, bis die Gewalt grundlos hervorbrach.

    »He!«

    Ich vermied jeden Blickkontakt.

    »Oi! Oi, Nic!«

    Es wäre unklug gewesen weiterzugehen, deshalb blieb ich einen guten Meter vor dem größten Typen im grauen Kapuzenpulli stehen.

    »Was gibt’s?« Ich nickte, nicht zu vertraut, aber auch nicht abweisend.

    Der Abend brach an, warf lange Schatten auf den Gehweg und ließ die dunkle Haut des Jungen fast schwarz erscheinen. Sie mochten um die dreizehn sein, auch der, der größer war als ich, möglicherweise auch jünger.

    »Hast du Geld? Mein Bruder braucht Kippen.« Der größte wies mit dem Kopf auf einen der Kleineren.

    »Nein, will gerade nach Hause.«

    Sie machten keine Anstalten, sich zu rühren, daher bewegte ich mich auch nicht. Vier Paar Hände wurden in Taschen geschoben. Ich hatte nichts dabei. Aber ich war klug genug, um böse zu gucken, auch wenn ich eher das Gefühl hatte, jeden Moment zu kotzen oder umzukippen.

    »Du hast ’n komischen Nachnamen, oder?«

    Schweigen.

    »Cariana – klingt schwul.«

    »Caruana«, berichtigte ich.

    »Caruana …« Er zog die Silben in die Länge. »So wie Marihuana?«

    »Jep.«

    Ein roter Honda fuhr vorbei. Ich spürte, wie ein Augenpaar hinter der Glasscheibe die Szene registrierte, dann war es fort.

    »Leute, ich gehe jetzt nach Hause«, sagte ich, senkte den Blick und machte einen Schritt nach vorn.

    »Na, na, na, Junge.« Der Große drückte mir seine Hand gegen die Brust. »Na, na, na, ich hab dich gefragt, ob du Kohle für Kippen hast, Junge. Nic, ej. So heißt du doch, Nic, oder?«

    »Verdammt noch mal, ich hab kein Geld dabei!« Demonstrativ zog ich die Hände aus den Taschen, und er schlug mir ins Gesicht.

    Zwei von ihnen schlangen die Arme um meinen Bauch, die Straße wurde Himmel, Hände fuhren mir in Taschen. Dann prallte ich mit dem Hinterkopf auf den Asphalt, trat um mich, erwischte Schienbeine, sie schrien mich an.

    »Bleib liegen! Bleib liegen, oder ich ramm dir das Messer rein! Ich ramm dir das scheiß Messer rein!«

    Ich erstarrte, flach auf dem Bürgersteig, Regenwasser durchnässte meinen Rücken. Es konnte eine leere Drohung sein, aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen. Sie nahmen mir mein Handy ab, ich schaute über ihre Köpfe hinweg zu der dunkler werdenden Wolke.

    »Abmachen!«, sagte der Große und wies auf meine Uhr, die Uhr meines Vaters, schwarzes Leder, silberne Ziffern.

    Ich zögerte, und einer der Kleineren trat mir in die Rippen.

    »Hast du nicht gehört, Wichser?«

    »Sonst machen wir dich alle!«

    »Nehmt doch das Handy«, sagte ich und überlegte, ob ich je unser Haus erreichen würde.

    Der nächste Tritt traf mich ins Gesicht. Ich spuckte Blut und rollte mich auf die Seite, spie auf den Gehsteig. Sie würden mich wegen der Uhr töten – diese Typen würden wegen einer falschen Postleitzahl töten.

    »Schon gut, Mann, schon gut!«

    Mit zitternder Hand versuchte ich, die Schließe zu lösen, und betete, sie wären damit zufrieden.

    »Beeilung, Mann!«

    Der Große packte mich am Handgelenk, und ich sah das Messer, ein fieses Teil mit Stilettklinge. Voller Panik langte ich nach dem Griff. Ein Arm wurde mir in den Nacken gedrückt, aber ich wollte nicht loslassen. Wenn ich losließ, war ich tot – eine weitere Zahl, ein Gesicht in der Zeitung, daneben eine peinlich optimistische Aufzählung meiner Ziele.

    Zuerst glaubte ich, ihn zu schlagen, ihm die Faust in die Brust zu rammen, um wieder Luft zu bekommen, doch als er mich losließ und ich den Messergriff immer noch in der Hand hielt, wurde mir klar, was passiert war.

    Mit leeren Augen sah er mich an. Große blutige Blumen erblühten, liefen vorne auf seinem Kapuzenpulli ineinander.

    Die anderen beiden nahmen Reißaus.

    »Ich … Scheiße …« Er drehte sich um und versuchte, sich zur Hauptstraße zu schleppen.

    »Warte! Nein, warte!«

    Ich ließ das Messer fallen und folgte ihm, am Bordstein fiel er auf die Knie. Ich hockte mich neben ihn und durchsuchte seine Taschen nach meinem Handy.

    »Warte, warte kurz …« Ich wusste nicht, was ich sagte. Zusammenhanglose Wörter purzelten aus meinem Mund.

    »Ich will zu meiner Mum …« Er begann zu weinen, hielt sich den Bauch. »Kannst du bitte meine Mum holen?«

    Auf dem Apparat war Blut, als ich versuchte, den Notruf zu wählen.

    »Bitte …!«

    »Warte! Warte kurz, ja?«

    Es klingelte und klingelte, und der Asphalt, auf dem ich kniete, war glitschig vor Blut und Regen.

    »Notrufzentrale …«

    »Hallo? Hallo! Ich brauche … ich brauche einen …«

    Der Junge war verstummt.

    »Ja, bitte? Bitte, Sir?«

    Ich dachte, ich würde ihn schlagen.

    »O Gott …« Meine Hand fuhr zum Mund, um die Galle zurückzuhalten, stattdessen kamen Tränen. »Scheiße.«

    »Hallo? Können Sie mich hören?«

    Ich unterbrach die Verbindung und richtete mich mühsam auf. Die Straße war leer, aber das war nicht anders zu erwarten. Die Leute wandten sich ab oder verschwanden in ihren Häusern. Niemand wollte vor Gericht aussagen. Das war ihnen keiner wert.

    Ich wischte meine blutigen Hände am Shirt ab und zog den Reißverschluss der Jacke zu, damit man die Flecken nicht sah.

    Ich dachte, ich würde ihn schlagen.

    Ich packte den Jungen an den Schultern, um ihn von der Straße zu ziehen, aber er war zu schwer. Ich schaffte nur wenige Schritte, dann musste ich ihn fallen lassen. Jetzt konnte man sein wahres Alter erkennen, sein Gesicht war das eines Kindes.

    Ein paar Augenblicke lang war ich hin und her gerissen zwischen dem Versuch, ihn weiterzuzerren, und dem Wunsch, zum Messer zu laufen.

    Ich lief.

    Die Klinge war rot bis hoch zum Griff.

    Ich nahm es in die Hand, es war überraschend leicht. Es war so mühelos in ihn eingedrungen, dass ich es nicht mal gemerkt hatte, so als schneide man Butter. Ich würgte, schleuderte das Messer fort und hörte, wie es gegen einen Gullydeckel schepperte.

    Ich ging los, immer schneller in Richtung unseres Hauses. Die Schließe meiner Uhr war geöffnet, ich machte sie wieder zu. Unfassbar, wie nah ich an meinem Zuhause gewesen war; fünf Minuten später, und es wäre nichts passiert.

    Ich gelangte bis zur Tür, ohne jemanden zu sehen, und fragte mich, wie lange es dauerte, bis einer der Nachbarn die Polizei oder den Rettungswagen rief. Ich konnte die Hände nicht still genug halten, um den Schlüssel in die Tür zu schieben, also klopfte ich. Kurz hatte ich Angst, was Mum sagen würde, wenn Blut auf den Teppich kam.

    Ich war erst siebzehn. Der Typ war noch jünger gewesen.

    Als mein Bruder endlich die Tür öffnete, bekam ich kaum noch ein Wort heraus.

    »Tony …«, stammelte ich.

    »Nic, Scheiße, verdammt!« Er packte mich, suchte nach der Wunde, um die Blutung zu stillen, und wurde blass, als er merkte, dass es nicht mein Blut war.

    »Tony, wir brauchen …«

    »Ach, du heilige Scheiße …« Er beugte sich vor und sah die Straße rauf und runter.

    »… seine Mutter!« Das war alles, was ich durch die Tränen hervorbrachte, als Tony mich an der Jacke ins Haus zerrte. »Bitte, wir müssen seine Mutter holen!«
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    Als ich das erste Mal jemanden umbrachte, wurde ich nicht dafür bezahlt. Ein Job wurde es, wie bei vielen anderen Jugendlichen, eher zufällig, denn es war die erste Branche, die mir Geld bot. Mir mit meinen Vorstrafen hätte sonst niemand was gegeben.

    Ich bog von der Marylebone High Street rechts ab in eine Straße mit freistehenden Häusern. Wie die Börsenmakler und Steuerberater, die längst nach Hause hätten gehen können, aber noch freiwillig in ihren Büros saßen, genoss ich nicht meine Freizeit, sondern hatte mein Nickerchen auf der Couch beendet und mich zum Auto geschleppt, nachdem Pat Dyer angerufen und mir einen Auftrag angeboten hatte.

    Ich fuhr in eine Parkbucht, stieg aus in die entsetzliche Kälte und musterte mit angestrengtem Blick jede Haustür. Angeblich war seine Tochter verschwunden. Ich wusste nicht viel über Pat, hatte ihn nur mal flüchtig kennengelernt. Ich kannte ihn vor allem seinem Ruf nach, aber sie waren eh alle gleich, diese Typen: verschlagen, aufgeblasen, absehbar irre.

    Eine Windböe fuhr durch meinen Mantel, mit zusammengebissenen Zähnen ging ich zu Pats Haustür. Als ich klopfte, fiel mir auf, dass jeder Fleck Erde, auf dem Gras oder Blumen hätten wachsen können, zubetoniert war.

    Eine blonde Frau öffnete die Tür, ich zögerte.

    »Ich bin … Hallo, ich bin Nic, Nic Caruana.«

    Mit verschränkten Armen blickte sie auf meine Hand, bevor sie sie ergriff. An ihren Handgelenken erkannte ich blasse weiße Narben, und sie hatte die hoffnungslosesten Augen, die ich je gesehen hatte. Pat schien der Typ Mann zu sein, der sich eine Trophäenfrau hielt, sie war mindestens fünf Zentimeter größer als ich.

    »Äh, Pat hat mich herbestellt«, sagte ich.

    »Aha.« Sie trat zur Seite, setzte ein Lächeln auf. »Super.«

    Fast wäre ich lieber draußen geblieben.

    »Hören Sie, das ist etwas unangenehm, aber Pat ist vor ungefähr fünf Minuten weggefahren«, sagte sie, als ich eintrat. »Ich bin Clare, seine Frau. Er hat gesagt … nun ja, er meinte, ich soll Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«

    Ihre Stimme hatte einen leichten Akzent, eindeutig schottisch.

    Die Planänderung erwischte mich auf dem falschen Fuß. Nicht weil sie eine Frau war, sondern weil die weibliche Neigung zu Gefühlsausbrüchen mich nervös machte.

    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte ich, um einen möglichen Smalltalk zu umschiffen.

    »Heute Morgen, als sie aus dem Haus ging. Sie hätte um vier zurück sein sollen.«

    »Ach, wahrscheinlich ist sie bloß auf einer Party. Wenn ich zu so was gerufen werde, muss ich am Ende meistens ein zerknirschtes Kind von einem Rave nach Hause bringen.« Ich lächelte. »Ich bin dann schon froh, wenn sie mir nicht ins Auto kotzen.«

    »Kann sein, aber das glaube ich nicht.« Sie erwiderte mein Lächeln, jedoch mit dem Ausdruck eines Menschen, der wusste, dass ich selbst keine Kinder hatte. »Was sind Sie noch mal?«

    »Eine Art Privatdetektiv.«

    »Ach, wirklich? Ich habe gehört, Sie spüren Leute auf.«

    »Ja, das auch.«

    »Und bestrafen sie für ihre Taten?« Nicht ein Mal schweifte ihr Blick von meinem Gesicht ab. »Pats Worte.«

    »Ich …«

    »Verstehe.«

    »Das ist eine … eine ziemlich grobe Beschreibung meines Jobs.«

    »Na ja, PR war noch nie Pats Stärke.«

    »Hm, die meisten Menschen hängen ja auch ziemlich an ihren Kniescheiben.« Ich bereute den Tiefschlag sofort und drehte mich zur Haustür in der Hoffnung, Pat würde zurückkommen. »’tschuldigung.«

    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Sie zeigte sich völlig unbeeindruckt. Ich hatte sie falsch eingeschätzt, hatte angenommen, sie hätte nicht viel Ahnung. »Ich mag Sie nicht. Ich habe Sie schon nicht gemocht, als ich hörte, dass Pat Sie anrief.«

    Ich wusste nicht genau, ob ich beleidigt oder belustigt sein sollte. »Schon in Ordnung.«

    »Möchten Sie sich hinsetzen?«

    Die gesamte Einrichtung war ein wenig zu imposant für das Haus. Ein Spiegel mit Goldrand im Flur vermittelte den Eindruck, dass man sich den Raum mit zu vielen Menschen teilte. Die Sofas im Wohnzimmer waren aus Leder, Fernseher und Computermonitor übertrieben groß. Ich stellte mir vor, dass wir in wenigen Jahren auf Bildschirme schauen würden, die Menschen in Lebensgröße zeigten – kein Unterschied mehr zwischen uns selbst und der Fiktion.

    Ich hockte mich auf die Sofakante, Clare stützte sich auf die Armlehne einer zweiten Couch. Sie trug keine Schuhe und hatte versucht, ihrem grauen Cocktailkleid mit einer Strickjacke den Chic zu nehmen. Vielleicht war es nur ihre Größe, aber für eine Frau hatte sie eine ziemlich einschüchternde Präsenz.

    »Wir haben bei ihrer Freundin angerufen, mit der sie sich heute treffen wollte, und die sagt, sie wäre nie angekommen«, bemerkte Clare.

    »Wo wollten sich die beiden denn treffen?«, fragte ich, froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

    »An der U-Bahnstation Tottenham Court Road, meine ich. Von da wollten sie wohl die Bahn nehmen, keine Ahnung.«

    »Haben Sie versucht, Ihre Tochter anzurufen?«

    »Wir beide, aber sie ist nicht drangegangen.«

    »Wie heißt ihre Freundin?«

    »Ich glaube nicht, dass Sie das wissen müssen.«

    Es fiel mir schwer, den Argwohn in ihrem Gesicht auszuhalten. »Ich werde ihr nicht wehtun.«

    »Sie sind kein Gesetzesvertreter.«

    »Was macht das für einen Unterschied?«

    »Sie haben niemanden, der Ihnen sagt, wann Sie zu weit gehen.«

    »Warum glauben Sie, dass ich so jemanden brauche?«, fragte ich.

    »Den braucht jeder. Und wenn Sie den nicht bräuchten, würden Sie wohl eher im Rahmen des Gesetzes arbeiten als außerhalb.«

    Ich lächelte. Konnte es mir nicht verkneifen, auch wenn es vielleicht herablassend wirkte.

    »Sie haben keine besonders hohe Meinung von Menschen, was?«

    »Nein, nur von Ihnen nicht.«

    »Gut.« Ich legte den Kopf zur Seite. »Ich darf also nicht den Namen ihrer Freundin erfahren?«

    »Nein.«

    »Hatte Ihre Tochter einen Freund?«

    »Nein, sie haben sich vor einer Weile getrennt.« Clare setzte sich und legte die Beine auf die Couch.

    »Darf ich seinen Namen erfahren?«

    »Nein.«

    »Geben Sie Leuten überhaupt eine Chance?«

    »Tun Sie’s denn?«

    »Schon gut.« Ich zuckte mit den Schultern. »Kann ich ein Bild von ihr sehen?«

    Sie schaute mich an, als hätte ich sie nach Pornoaufnahmen gefragt.

    Ich hob kapitulierend die Hände. »Ich kann sie nicht finden, wenn ich nicht weiß, wie sie aussieht.«

    Nach kurzem Zögern stand sie auf, ging zu einem der Bücherschränke in der Ecke und nahm ein gerahmtes Foto heraus. Das Mädchen auf dem Bild sah aus wie die dunkelhaarige Version ihrer Mutter, nur die härteren Gesichtszüge erinnerten mich eher an den Vater. Sie hatte Clares hohe Wangenknochen und dieselbe aufrechte Ballerinahaltung, aber ohne Narben war sie nicht annähernd so interessant.

    »Was hatte sie heute Morgen an?«

    »Sie trug ein schwarz-weiß gestreiftes Oberteil. Ähm … Jeans, schwarze Stiefel mit hohen Absätzen.«

    Ich beschloss, nicht zu fragen, ob ich das Foto behalten dürfe, sondern gab es zurück. Clare stellte es wieder ins Regal. Mir fiel die Skulptur eines Frauenkörpers daneben ins Auge, die Beine hinter dem Kopf verdreht, das Gesicht konturlos bis auf einen geräuschlosen Schrei an der Stelle, wo der Mund hätte sein müssen. Die Skulptur passte nicht zum Rest des Zimmers.

    Ich fing ihren Blick auf, verkrampfte leicht und sah zur Seite. »Sagen Sie, stört es Sie, wenn ich losgehe und mit ein paar Leuten spreche? Ich werde Pat auf dem Handy anrufen, aber es ist wahrscheinlich das Beste, wenn ich anfange, ein paar Anhaltspunkte zu sammeln.«

    »Dafür werden Sie ja bezahlt.«

    »Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen, ja? Es geht ihr bestimmt gut.«

    Sie nickte. »Dann würde sie sich melden.«

    Auf dem Weg nach draußen blieb ich kurz in der Tür stehen und drehte mich um. »’tschuldigung … wie heißt sie noch mal?«

    »Emma.« Ihr Gesicht war nur Schatten und Trauer, als würde sie bereits wissen, dass ihre Tochter nicht zurückkommen würde. »Sie heißt Emma.«

    Auf dem Weg zum Wagen gefror mein Atem in der Luft. Ich hätte nach Hause fahren können, aber ich hatte zu tun, und Schlafen wurde eh überbewertet.

    Ich wollte mir ihre Hände näher ansehen.

    Die Kälte an diesem Abend war beklemmend und ein wenig einschüchternd. Ich schlüpfte durch die Hintertür in das Haus von DC Geoff Brinks. Wegen seiner spätabendlichen Zigaretten war sie nie verschlossen.

    Man kam unmöglich auf die Idee, dass er zwei Kinder hatte, dachte ich, als ich mich im Dunkeln an seinen Esstisch setzte. Normalerweise fand man einschlägige Hinweise wie Zeichnungen am Kühlschrank oder Familienfotos, aber Brinks’ Haus war so leer und grau wie der Mann selbst.

    Es war später als sonst, kurz nach Mitternacht, als ich ihn die Treppe herunterkommen hörte. Ich hätte ihn vorwarnen können. Aber wo wäre dann der Spaß geblieben?

    Brinks knipste das Licht an, stieß einen hohen Schrei aus und ließ sich gegen die Wand fallen.

    Das war immer wieder lustig.

    »’n Abend, mein Sonnenschein.«

    »Fuck! Fuck … Fuck, Nic!«

    »Wenn du deine Tür nicht abschließt, hast du irgendwann mal kein Glück mehr, und dann bin es nicht ich, der hier unten sitzt.«

    »Glück, ha …« Er ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Carlsberg heraus, sein T-Shirt und die Boxershorts hingen an den hervorstehenden Hüftknochen. Er war mager, fast ausgezehrt, hatte kleine Rattenzähne und fettiges Haar. »Du kannst von Glück sagen, dass ich nicht im Adamskostüm schlafe, Junge.«

    »Viel Adam wäre da aber nicht zu sehen, Kumpel.«

    Schwerfällig setzte Brinks sich mir gegenüber an den Tisch. Ich wäre am liebsten aufgestanden.

    »Damit muss Schluss sein«, sagte er und rieb mit den Fingern über einen Fleck auf der Plastikdecke.

    »Tja, wenn du irgendwann deine Tür abschließt, muss ich mir vielleicht angewöhnen zu klopfen.« Ich zwinkerte ihm zu, konnte mir einfach nicht verkneifen, ihn zu ärgern. »Lerne dann vielleicht deine bessere Hälfte kennen, was?«

    »Nein, nicht nur die Sache, ich meine das hier.« Er wies ins Leere. »Das Ganze.«

    Ich schnaubte verächtlich. »Glaubst du vielleicht, ich hätte nichts Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als neue Kontakte aufzubauen?«

    »Ach, komm, Nic …«

    »Ich muss bei diesem Fall auf dem Laufenden gehalten werden.«

    »Nic …«

    »Hör auf, mich wie eine dumme Alte anzujammern!« Ich griff in meine khakifarbene Tasche und legte ein Bündel Scheine auf den Tisch. Das brachte ihn eher zum Schweigen als Worte.

    Er schaute von dem Geld auf, so blass wie die Banknoten. »Was für ein Fall?«

    Seine aufgesetzte Integrität war ekelhaft. Am liebsten hätte ich ihn mit dem Kopf gegen den Kühlschrank geknallt und in einer Pfütze seines eigenen Blutes liegen lassen, aber das wäre nicht fair gewesen gegenüber seiner Familie oben. 

    Er hustete, Angst flackerte über sein Gesicht. Manchmal fragte ich mich, ob er meine Gedanken an meiner Miene ablesen konnte.

    »Was für ein Fall?«

    »Es ist noch keiner, aber wird bald einer sein. Weißt du, wer Pat Dyer ist?«

    Er trank einen Schluck Bier. »Ich würde sagen, ein Waffenhändler …«

    »Genau, er wohnt in Marylebone. Seine Tochter ist heute verschwunden.«

    »Ja, hab schon von ihm gehört. Die Tochter ist ungefähr sechzehn, nicht?«

    Ich zögerte, verwundert über mich selbst, nicht danach gefragt zu haben. »Ähm, ja.«

    »Wie lange ist sie schon weg?«

    »Seit heute Morgen. Sie wollte sich mit einer Freundin treffen, kam aber nie dort an. Die Eltern haben’s erst vor ein paar Stunden erfahren.«

    »Dann wollen wir also nicht, dass sie noch mal zwölf Stunden weg ist, was?«, sagte er und sah mich über die großen Schatten unter seinen Augen hinweg an. »Du weißt ja, dass ich erst gerufen werde, wenn wir eine Leiche finden.«

    »Weiß ich.«

    »Der ewige Optimist.«

    Ich zuckte mit den Schultern. Es schien mir sinnlos zu hoffen, dass sie gefunden würde. Die einzige Alternative, die mir einfiel, war, dass ihre Freundin gelogen hatte. Aber das passte nicht. Die Freundin hätte sie auf andere Weise gedeckt.

    »Ich brauche Sachen wie Überwachungsaufnahmen, Notizen zum Fall, Fotos, das Übliche.«

    »Hast du eine Personenbeschreibung?«, fragte er und zählte das Geld auf dem Tisch.

    »Langes dunkles Haar, blaue Augen, einen Leberfleck am Hals über dem Schlüsselbein.« In meinem Kopf jagten sich Bilder von Müllsäcken, malträtiertem Fleisch, Blut unter abgebrochenen Fingernägeln. Ich fragte mich, wie viel Geld nötig wäre, damit Brinks das jemandem antat. »Sie trug Jeans, schwarze Stiefel mit hohen Absätzen und ein schwarz-weiß gestreiftes Oberteil.«

    »Kann uns wohl nicht schnell genug gehen?«, sagte er und rieb sich die Augen.

    »Wenn sie lebend auftaucht, sind es schöne hundert Pfund, die ich verloren habe.«

    »Punkt für dich.« Er kniff sich in den Nasenrücken, ich stand auf und schlenderte zur Tür. »Im Ernst, das muss das letzte Mal gewesen sein.«

    »Ach, hör doch auf.« In der Tür lächelte ich ihn an. »Als hättest du eine Wahl.«

    »Ich meine es ernst …«

    »Danke, Geoff!«, rief ich, bereits vor dem Haus.

    »Leck mich am Arsch, Nic.«

    Ich hielt an einer Tankstelle, trank einen Energydrink und rief Pat Dyer an, obwohl ich nicht damit rechnete, dass er sich meldete. Der Morgen war bereits angebrochen, und der Stress lastete schwer auf meinen Augenlidern.

    Nach wenigen Sekunden ging Pat ans Telefon. Im Hintergrund brummte es schwach, als säße er im Auto. Es war erst das dritte Mal, dass ich mit ihm sprach, aber in meinem Kopf setzte sich bereits das Bild eines Mannes zusammen, der keinen Widerspruch und keine Konkurrenz duldete. Er sprach wie jemand, der es nicht nur nicht gewohnt war, unterbrochen zu werden, sondern der immer Ausschau nach Typen hielt, die so wirkten, als könnten sie es versuchen.

    »Ja?«

    »Hier ist Nic, Nic Caruana.«

    »Ah, ja. Clare sagt, Sie hätten ein paar Anhaltspunkte?«

    »Hm, ist im Moment schwer zu sagen, aber wie hieß noch mal Emmas Exfreund?«

    »Danny Maclaine. Aber um den brauchen Sie sich nicht zu kümmern, den hab ich gerade getroffen. Hab selbst ein paar Spuren.«

    »Ist es in Ordnung, wenn ich trotzdem mit ihm rede?«

    Pat schwieg eine Weile.

    »Er weiß nichts«, sagte er, und es klang herausfordernd.

    »Trotzdem würde ich gerne mit ihm sprechen.«

    »Glauben Sie mir, wenn er etwas wüsste, hätte er es mir verraten.«

    »Bestimmt, aber ich überprüfe so was lieber selbst.«

    Er wartete darauf, dass ich nachgab, aber ich konnte das Schweigen besser ertragen als er.

    »Na gut«, sagte er. »Aber er weiß wirklich nichts.«

    Er nannte mir eine Adresse in Edmonton und legte auf.

    Ich wendete den Wagen und dachte: Sie ist längst tot. Ich stellte das Radio an und verzog das Gesicht, als mich aggressiver Drum ’n’ Bass ansprang. Sofort machte ich es aus. An einer roten Ampel schloss ich kurz die Augen, musste sie mit Gewalt wieder aufreißen und malte einen Stern auf die beschlagene Fensterscheibe.

    Sie ist längst tot.

    Die oberen Fenster des Hauses in Edmonton waren mit Matratzen zugestellt. Danny Maclaine kam mit einem geschwollenen Auge an die Tür. Er trug eine Baggyjeans, seine Haare gingen fast schon als Dreadlocks durch. Eine rothaarige Billigausgabe von Kurt Cobain.

    »Bist du Danny Maclaine?«

    »Scheiße, ich hab ihm schon gesagt, dass ich nicht weiß, wo sie ist!«

    »Ich will nur mit dir reden.«

    Danny sah mich von der Seite an. »Wer sind Sie?«

    »Ich arbeite für Pat. Keine Sorge, ich glaube nicht, dass du weißt, wo sie ist.«

    »Also ist sie wirklich verschwunden?«

    »Ja, seit heute Morgen.«

    »Scheiße …« Er blickte ruckartig auf. »In Ordnung.«

    Im Wohnzimmer gab es nur eine Lampe, ein Sofa, einen Tisch, keinen Fernseher. Danny setzte sich vorsichtig hin, hielt sich mit einem Arm die Rippen. Auf der Straße spielte jemand zu laut die Deftones, und ein paar Typen standen grölend vor dem Fenster. Neben Dannys Füßen lag eine Tüte mit Tabletten.

    »Wann hast du Emma zuletzt gesehen?«, fragte ich, immer noch in der Tür.

    »Vor ungefähr drei Wochen, vielleicht vier, weiß nicht.« Er griff zu der Tüte mit den Tabletten, bot mir eine an, die ich ablehnte, bevor er selbst zwei schluckte.

    »Wie lange wart ihr zusammen?«

    »Ein Jahr. Als wir zusammenkamen, war sie fünfzehn. Sie war cool. Aber ihr Vater konnte mich noch nie leiden, der verrückte Spinner.«

    Mein Blick fiel auf seine blauen Flecken und die aufgeplatzte Wange. »Der hat dich ganz schön bearbeitet.«

    »Na, der hat auch lange genug auf einen Grund gewartet.« Er rutschte auf dem Sofa herum und sah zu mir auf, als würde er mir etwas Wichtiges mitteilen wollen. »Hören Sie, Emma gehört nicht zu den Mädchen, die ihre Eltern verarschen würden. Sie ist wirklich eine liebe. Wenn sie verschwunden ist, dann … dann ist wirklich was passiert.«

    »Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte ich. »Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte? Wo sie gerne hingeht?«

    »Nur die üblichen Sachen, Clubs und so …« Er zuckte mit den Achseln, wippte mit dem Bein. »Das sind aber nur die Läden, wo ich mit ihr gewesen bin, wegen ihrem Alter. Ich weiß nicht, wo ihr neuer Typ sie mit hinnimmt.«

    Die Musik draußen verstummte, doch das Gegröle ging weiter.

    »Sie hat einen neuen Freund?«

    »Hab ich jedenfalls gehört«, sagte er. »Sie wurde mit einem anderen Typen gesehen.«

    »Weißt du, wie er heißt?«

    »Nein.« Sein Auge verengte sich kurz. »Ich weiß nicht mal, wie er aussieht.«

    Die Grölerei draußen hörte auf.

    »Sie … sie ist wahrscheinlich tot, oder?«, sagte er.

    Ich wusste, dass er nichts von einer Lüge halten würde, selbst wenn es netter gewesen wäre, ihm eine vorzusetzen, zumindest fürs Erste.

    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

    Er nickte und lehnte sich zurück, das Auge starrte vor sich hin.

    »Ich muss jetzt los, aber vielleicht muss ich noch mal mit dir reden.«

    Danny sagte nichts mehr. Als ich ging, drehte er sich einen Joint.
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    Ich überprüfte mein Aussehen im Spiegel der Sonnenblende und klappte sie dann weg, beschämt, mir etwas daraus zu machen.

    Ich musste selbst zugeben, dass ich ein bisschen seltsam aussah. Ein italienischer Vater und eine schottische Mutter hatten mir Gesichtszüge vererbt, in die hineinzuwachsen Jahre gebraucht hatte, und selbst jetzt waren sie unruhig verschoben – eine römische Nase, blasse Augen und aggressive Zähne, dazu eine natürliche Bräune. Mein Haar war relativ kurz, hing aber schon herunter wie das von Lennon in der Ponyphase.

    Ich lehnte mich auf dem Fahrersitz zurück und zog eine Grimasse.

    Die Fassade von Pat Dyers Haus auf der anderen Straßenseite war eindrucksvoll und düster. Sie vermittelte eine eindeutige Nachricht: Verpiss dich. Sein Mercedes stand nicht in der Einfahrt, Pat ging nicht ans Telefon.

    Ich stieg aus, ohne das Wohnzimmerlicht aus dem Auge zu lassen.

    Ich rief Pat an.

    Nichts.

    Ich rief ihn erneut an.

    Nichts.

    Scheiße.

    Ich ging zur Tür, drückte auf die Klingel und lauschte den Schritten, die rasch aus dem Wohnzimmer kamen. Als Clare die Tür öffnete, machte sie sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.

    »Ach, Sie sind’s …« Sie trat einen Schritt zurück und tarnte ihre Sorge mit Verachtung, graue Schatten unter den Augen. »Haben Sie was herausgefunden?«

    »Noch nicht.« Ich zögerte, bis ich merkte, dass sie nicht vorhatte, mich ins Haus zu bitten. »Hören Sie, ich muss Emmas Zimmer durchsuchen. Natürlich nur, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

    Sie schwieg.

    »Gut, also, dann will ich mich anders ausdrücken«, sagte ich. »Ich werde ihr Zimmer durchsuchen, weil ich dafür bezahlt werde. Ob es für Sie in Ordnung ist oder nicht. Ehrlich gesagt, ist es mir scheißegal.«

    Ich erwartete, dass sie mir die Tür ins Gesicht knallte, doch sie trat zur Seite.

    »Gut.«

    Ich ging hinein und drehte mich zu ihr um. »Sehen Sie, das ist nur …«

    »Keine Sorge, ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden.«

    Es gab nichts, was ich sagen konnte, um die Stimmung erträglicher zu machen. Gab es nie. In meinem Job lernte ich Menschen nur von der schlechtesten Seite kennen – gequält von Trauer, Bosheit oder kleinlicher Rachsucht.

    Ich ging die Treppe hinauf und hörte sie sagen: »Auf der linken Seite« – näher würde ich einer Billigung nicht kommen.

    Als ich das Licht anmachte, traf mich als Erstes die Erkenntnis, wie jung sechzehn war. Die babyblauen Wände waren beklebt mit Postern aus Zeitschriften. Ich hatte keine Ahnung, was das für Jungs waren, aber nahm an, nicht viel zu verpassen.

    Als ich Clare die Treppe heraufkommen hörte, sah ich mich über die Schulter um. »Ich werde ein paar Sachen durcheinanderbringen müssen.«

    Schulterzuckend lehnte sie sich gegen den Türrahmen.

    Ich versuchte, ihre Anwesenheit zu vergessen, und begann, mich methodisch durchs Zimmer zu arbeiten. Zuerst sah ich an den üblichen Stellen nach: in den oberen Fächern des Kleiderschranks und unter der Matratze. Einbrecher folgten derselben Logik – alles von Wert war entweder oben oder unten.

    In ihrer Kommode fand ich ein Tagebuch und ein Adressbuch.

    »Das ist privat«, sagte Clare.

    Ich sah sie kurz an, setzte mich auf den Hocker und stocherte mit einer Haarnadel das Schloss des Büchleins auf. Ich überflog die jüngsten Einträge, merkte mir einige Namen und steckte Adressbuch und Tagebuch in meine Tasche.

    »Wissen Sie, ob Emma einen neuen Freund hatte?«, fragte ich beim Betrachten der Fotos, die in den Rahmen des Spiegels geschoben waren.

    »Nein.« Sie zögerte, als fühlte sie sich schuldig zu fragen: »Haben Sie denn …? Hatte sie einen?«

    »Möglich.«

    »Oh.«

    Emma sah wie ein Mädchen aus, das zu viele Leute kannte, fand ich. Ein beliebtes Mädchen mit einem so großen Bekanntenkreis, dass es nicht zu sagen wüsste, welche davon Freunde waren.

    »Ich glaube, das hätte sie uns erzählt«, sagte Clare. »Sie erzählt uns alles.«

    »Nichts für ungut, aber das ist ein Märchen.«

    Es war zu still, das Zimmer zu hell.

    Ich streckte die Arme aus und fuhr mit den Händen links und rechts die Rückseite des Spiegels ab. Meine Finger streiften etwas, das dort mit Tesa festgeklebt war. Ich reckte mich, um es abzuziehen. Es war ein Tütchen mit weißem Pulver.

    »Nein, das würde sie nicht …« Clare trat ins Zimmer.

    Ich steckte es zu Tagebuch und Adressbuch in meine Tasche. »Keine Sorge, es hat vielleicht überhaupt keine Bedeutung.«

    »Für mich hat es Bedeutung.«

    Ich drehte mich zu Emmas Nachttisch um und sah auf der Digitalanzeige, dass es fast drei Uhr nachts war.

    »Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte ich. »Ich denke, für den Anfang habe ich genug Informationen. Ich komme morgen wieder vorbei … beziehungsweise heute Abend. Hoffentlich ist Pat dann zurück, und falls die Polizei in der Zwischenzeit irgendwas findet, werde ich es vor allen anderen erfahren.«

    »Wollen Sie die Sachen einfach so mitnehmen?« Sie wies mit dem Kopf auf meine Tasche. »Vielleicht kommt sie zurück, und wenn sie dann sieht, dass wir …«

    Ich machte mir nicht die Mühe, etwas zu sagen.

    »Verstehe«, sagte sie. »Sie glauben nicht, dass sie zurückkommt, oder?«

    »Nein. Ich mache bloß meine Arbeit.«

    Sie musterte mich von oben bis unten, wirkte jedoch zu müde, um sich weiter zu streiten.

    »Gut«, sagte sie.

    »Okay. Ich schaue später wieder vorbei.«

    Auf dem Weg zur Treppe streifte ich ihre Schulter, doch sie hatte die Arme verschränkt, und die Narben an ihren Handgelenken waren nicht zu sehen.

    Das Telefon in meiner Tasche vibrierte. Es war Brinks, und ich wusste bereits, was er sagen würde.

    »Jep?«

    Er klang, als würde er laufen, sein Atem rauschte schwer in der Leitung. »Die Kollegen vom Opferschutz sind gerade auf dem Weg zu den Eltern, die armen Schweine müssen eine Leiche identifizieren.«

    »Habt ihr sie gefunden?«

    »Sie, es, was auch immer. Wenn du mir nicht die Klamotten beschrieben hättest, wüsste ich gar, woran ich bin.«

    »Ist es schlimm?«

    »Schlimm? Unkenntlich trifft es eher. Ernsthaft, Nic, erschossen und zu Brei geschlagen.«

    Meine Gedanken schweiften zum Gesicht des Mädchens auf dem Foto: rot, violett, zertrümmert. Ich vermied es, nach oben zu Clare zu schauen, doch ich konnte spüren, wie mich ihr Blick durchbohrte.

    »Wer hat sie gefunden?«

    »Ein Taxifahrer. Ich gebe dir noch Namen und Aussagen, wo und wann.«

    »Du klingst … beeindruckt.«

    »Tja, du bist ja nicht hier. Wir sprechen uns später, ich gebe dir noch ein paar Fotos und so. Dachte nur, du solltest Bescheid wissen.«

    »Danke, muss ich wohl sagen.«

    »Bis später.«

    In einem Moment purer Angst überlegte ich, einfach die Treppe weiter runterzugehen und zu verschwinden, ohne ihr in die Augen zu sehen, so zu tun, als wären die letzten dreißig Sekunden nicht geschehen. Ich schob das Telefon in die Tasche zu Tagebuch und Koks und schaute zu ihr hoch.

    Sie atmete durch, und ein paar lauernde Tränen traten hervor. »Wer war das?«

    »Schon gut, keine Panik«, sagte ich und staunte, wie albern das klang. »Hören Sie mir zu. In wenigen Minuten tauchen hier zwei Beamte auf und werden Sie bitten, mit ins Krankenhaus zu kommen, um jemanden zu identifizieren. Können Sie Pat erreichen?«

    »Ich hab’s versucht, aber er meldet sich nicht …« Sie kam einige Stufen herunter. »Was meinen Sie mit ›jemanden identifizieren‹? Sie glauben, sie wurde gefunden, nicht wahr?«

    »Ich weiß es noch nicht.«

    Warum war ich zurückgekommen? Warum war ich nicht einfach im Auto sitzen geblieben? Warum war ich nicht zu Hause geblieben und diesem Chaos aus dem Weg gegangen?

    Sie kam näher, blieb aber über mir stehen. »Lügen Sie mich nicht an!«

    Es wäre eine Beleidigung gewesen, weiterhin auszuweichen. Sie wusste genau Bescheid. Es war bewundernswert, dass sie sich ausreichend unter Kontrolle hatte, um weiterzusprechen, obwohl ihr die Tränen über die Wangen liefen, aus roten Augen, die die Trauer noch nicht ganz erreicht hatte.

    »Ich glaube, dass sie es ist«, sagte ich sanft, als würde es das leichter machen. »Gibt es noch eine andere Möglichkeit, Pat zu erreichen?«

    Sie wandte den Blick ab. »Er geht nicht dran. Seine Freunde auch nicht.«

    Die Tränen rannen weiter, doch sie waren nur eine Äußerlichkeit, die Nachahmung einer natürlichen Reaktion, um den Schock zu überspielen.

    »Wie können Sie sicher sein?«, fragte Clare.

    »Die Kleidung, hat er gesagt.«

    »Aha …«

    Kurz hatte ich Sorge, sie könnte ohnmächtig werden.

    Draußen fuhr ein Wagen vor, sie legte die Hand vor die Augen. »O Gott, wo verdammt noch mal ist Pat …?«

    Es klopfte, kurze Pause, dann ertönte die Klingel. Ich trat beiseite, damit Clare an mir vorbeikonnte, sie öffnete die Tür und rieb sich die Augen.

    Die Beamten waren uniformiert, jung und ernst.

    »Mrs Dyer?«

    Sie nickte, ohne etwas zu sagen. Bat sie nicht herein.

    »Es tut uns sehr leid, aber entweder Sie oder Ihr Mann müssten uns begleiten, um eine Leiche zu identifizieren, die heute gefunden wurde.« Über ihre Schulter warf mir der Beamte einen Blick zu. Ich stand drei Stufen höher, versuchte, mich im Verborgenen zu halten. »Wenn Sie beide …«

    »Ich bin nicht Pat Dyer«, sagte ich schnell. »Ich bin … ein Freund.«

    Ich spürte, wie die Angst in kalten Wellen von ihr ausging.

    »Haben Sie irgendeine Möglichkeit, mit Mr Dyer Kontakt aufzunehmen?«

    »Nein«, sagte sie. »Nein, er geht nicht ans Telefon.«

    »Ich kann Sie fahren«, bot ich an. Warum, wusste ich nicht. Es kam heraus wie ein Tourette-Anfall.

    Sie sah mich nicht an, sondern nickte nur.

    Es war viertel nach drei.

    Jetzt war ich wirklich am Arsch.

    Wir wurden zum Aufbahrungsraum geführt. Krankenhäuser riechen genauso wie Gefängnisse. Aus Gewohnheit sah ich mich über die Schulter um, blickte in alle Räume, schätzte alle Insassen ab wie im Jugendknast.

    Clare hatte im Wagen nicht gesprochen und sagte auch jetzt nichts.

    Die Gestalt, die wir durch die Glasscheibe unter einem weißen Laken erkennen konnten, wirkte kleiner, als ich erwartet hatte. Plötzlich war mir übel. Auf dem Foto mochte Emma älter ausgesehen haben, doch eigentlich war sie noch ein Kind.

    Das Laken wurde weggezogen, und Clare wich getroffen zurück.

    Ich trat vor. Was mir als Erstes auffiel, was mich fasziniert zur Glasscheibe zog, war das fehlende Gesicht. Es waren nicht die üblichen Knochenbrüche oder violetten Flecken – es war die völlige Vernichtung. Ich versuchte, die Stelle zu erkennen, wo der Kiefer aufhörte und der Hals begann, doch obwohl man das Blut so gut wie möglich entfernt hatte, konnte ich sie nicht ausmachen.

    Clare hatte nur einen Blick gebraucht.

    Mit dem Rücken zur Scheibe begann sie zu weinen. Ich blieb still, hielt mich zurück. Im Wagen hatte ich mein Bestes getan, um sie darauf vorzubereiten, was sie erwartete, aber wahrscheinlich hatte sie mir nicht zugehört.

    Die Beamten entfernten sich, um uns Raum zu geben, den ich gar nicht wollte.

    »Nein, nein, nein, nein, nein, nein …«

    Ich sah, dass ihre Knie nachgaben, und war gerade noch rechtzeitig bei ihr, um ihren Sturz abzufangen. Auf den Knien hockend und unfähig, sie aus den Armen zu lassen, spürte ich, wie ihre Tränen mein Hemd durchnässten. An meiner Stelle hätte Pat hier sein sollen, und ich hasste ihn dafür. Hass, Angst und ein fremdes Gefühl fingen sich in meiner Kehle und drückten auf meinen Atem. Ich schaltete auf Autopilot, tat, was andere Menschen meiner Meinung nach mit der vor Kummer bebenden Frau eines anderen Mannes im Arm tun würden: strich ihr übers Haar, so weich, wie ich es mir vorgestellt hatte, sagte: »Ist gut, ist gut, ist gut, ist gut …«, auch wenn es nicht gut war. Es würde nie wieder gut sein.

    Ich wusste nicht, wie oft ich das gesagt hatte, bis die Beamten zurückkehrten und ich spürte, dass wir jetzt gehen mussten.

    »Kommen Sie, wir müssen los.«

    Keine Reaktion.

    Ich schielte zu den Beamten hinüber, nickte, als wollte ich sagen: Kleinen Moment noch, holte tief Luft.

    »Hey«, sagte ich und sah sie an. »Hey, ähm, Clare.«

    Sie schaute hoch, doch in ihrem Gesicht flackerte nur ein schwaches Erkennen auf.

    Luft sammelte sich in meiner Brust, ich musste schlucken. »Na los, Sie müssen nach Hause. Können Sie für mich aufstehen?«

    Sie nickte langsam.

    Ich half ihr hoch und musste sie fast nach draußen tragen.

    Im Wagen gab keiner von uns ein Wort von sich. Sie lehnte die Stirn gegen die Scheibe, sah gelbe Lichter vorbeihuschen.

    Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 05:48.

    Als wir uns dem Haus näherten, war der Mercedes zurück. Ich hielt ihr die Wagentür auf und brachte sie zum Eingang. Pat öffnete beim zweiten Klingeln, stand zu aufrecht da in seinem Anzug, sah aus, als versuchte er sein Bestes, sich nicht festzuhalten.

    Clare löste sich von mir und gab ihm eine Ohrfeige.

    Er sagte nichts, sah ihr nicht mal in die Augen.

    Sie musterte ihn mit bebenden Lippen von oben bis unten und ging ins Haus.

    Ich konnte noch ihr Parfüm auf meiner Kleidung riechen.

    Pat sog die Luft langsam durch die Nase ein und sagte: »Sie sind Nic?«

    Ich bejahte. »Tut mir leid.«

    Sein Gesicht verzerrte sich. »Sie können … Sie können jetzt gehen … ich melde mich.«

    Als ich zur Straße zurückging, atmete ich tief durch und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ein unerbittlicher Wind heulte auf, das Thermometer in meinem Wagen zeigte minus vier Grad. Heute Nacht würde niemand Trost finden.
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    Als ich erwachte, spürte ich Sonnenlicht im Gesicht, meine Augenlider waren verklebt vom Schlaf. Die Schultern taten mir weh, ich lag auf einem Kissenhaufen, und als ich endlich die Augen öffnete, stellte ich fest, dass ich auf der Couch eingeschlafen war.

    Ich setzte mich hin, und Emmas Tagebuch rutschte von meinem Bauch auf den Boden.

    »Ach, Scheiße.«

    Ich sah auf die Uhr.

    »Uh.«

    Es war schon fast Mittag, vor Schreck sprang ich hoch. Ich wankte, blinzelte, bis ich den Raum klar genug sah, um mein Handy auf dem Couchtisch zu entdecken. Keine Nachricht aus Russland. Mein Mitbewohner Mark Chester war nun seit über einem Monat unterwegs, und ich hatte bisher nur fünf SMS von ihm bekommen.

    Ich wollte mir in der Küche einen Kaffee machen, fand dann aber, es sei schon zu spät, und ging stattdessen ins Bad. Es sah nicht gut aus. In einer Dreiviertelstunde hatte ich einen Termin bei Edie Franco wegen eines neuen Auftrags, und ich wollte meine professionelle Erscheinung nicht beeinträchtigen, indem ich da auftauchte und wie der Überlebende eines billigen Junggesellenabschieds aussah.

    »Meine Güte …«

    Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht, zog mein T-Shirt aus und merkte, dass ich mir etwas auf den Handrücken geschrieben hatte.

    Wer ist K?

    Ein jüngerer Eintrag aus Emmas Tagebuch fiel mir wieder ein.

    »War wieder mit K eine Lieferung abholen. Wenn ich mir Dads Gesicht vorstelle … LOL.«

    Ich warf noch einen Blick auf die verblassten Buchstaben, dann sprühte ich Deo über den hartnäckigen Geruch von Schweiß und Parfüm.

    Edie Franco führte einen von Marks bevorzugten Nachtclubs: das Underground. Sie war unnatürlich blond und hatte den Körperbau einer Walküre – die Sorte Frau, bei der man von Glück sagen konnte, wenn man eine sexuelle Begegnung mit ihr überlebte. Edie war um die vierzig, genauer konnte man es nicht schätzen.

    Ich kam eine halbe Stunde zu spät, aber wie zu erwarten gewesen war, tauchte sie noch später auf. Bevor sie mit einer Böe Graupel und eiskaltem Wind hereinstürmte, konnte ich noch zwei Tassen Kaffee an der Bar trinken. Edie trug einen roten Mantel, der ihr bis zu den Knien reichte, und ihr Handschlag war eher ein fester Hieb.

    »Diese swimmingpoolblauen Augen habe ich vermisst!«

    »Edie.« Nachdem sie mich auf die Wange geküsst hatte, machte ich schnell einen Schritt nach hinten. »Möchtest du was trinken?«

    Keine Entschuldigung für die Verspätung. »Kaffee, schwarz.«

    Ich nickte dem Barkeeper zu. »Ich auch.«

    »Wollen wir uns auf die Sofas setzen?« Sie wies mit dem Kopf in die Richtung und ging hinüber.

    Ich folgte ihr, fort von der Tür, und setzte mich ihr gegenüber. Es fühlte sich deutlich besser an, wenn ein Tisch zwischen uns stand.

    »Hab länger nichts von dir gehört«, sagte ich.

    »Was soll ich sagen? Das Leben ist ein Traum. Man heiratet, bekommt ein Kind, eröffnet einen Club, denkt an ein zweites Kind …« Sie schlug die Beine übereinander, schlüpfte aus ihrem Mantel. »Lässt sich scheiden, ruft einen gut aussehenden Mann an … keine Sorge, ich meine nicht dich …«

    Der Barkeeper kam an den Tisch und stellte die beiden Kaffee ab.

    Ich schaute auf meinen und lächelte, rührte ihn aber nicht an. »Ich … äh … das tut mir leid.«

    »Was? Das mit der Scheidung oder das mit dem schönen Mann?« Sie hob die Augenbrauen, wodurch ihr Gesichtsausdruck etwas Neckisches bekam, die großen Augen waren dramatisch schwarz geschminkt. »Tja, manchmal lebt man sich halt auseinander, oder man kommt jemand anderem zu nahe, vielleicht auch mehreren, egal.«

    Ich lächelte.

    »Wolltest du nie Kinder haben, Dominic? Dein ausdruckstarkes Profil vererben?« Sie wandte den Kopf zur Seite, damit ich ihres bewundern konnte, die gleiche Nase und die vollen Lippen.

    »Sieht bei dir besser aus«, sagte ich und griff nach meinem Kaffee.

    Im Hintergrund lief ein getragenes Lied. Ich schaute hinüber zum Plastik-Ilex am Spirituosenregal. Es war noch ein Monat Zeit, aber Weihnachten war schon allgegenwärtig.

    »Traurig, nicht? Arbeiten über Weihnachten.« Sie hielt inne und folgte meinem Blick hoch zu den Lichtern. »Manchmal sieht es abends von meinem Büro aus so wunderschön aus, dass ich den Gedanken, allein nach Hause zu gehen, kaum ertragen kann … Ich mach’s dann auch selten, deshalb sitzen wir wahrscheinlich hier, was?«

    »Sidney.« Langsam dämmerte mir, was das für ein Job war, den sie für mich hatte. Um wen es ging. »Es geht um Sidney, nicht? Irgendwas wegen der Scheidung?«

    Schweigen.

    Ich schüttelte den Kopf. »Mensch, Edie, du weißt doch, dass ich nicht gerne …«

    »Du weißt nicht gerne den Grund. So arbeitest du doch, oder?«

    Ich stellte den Kaffee ab, hatte jetzt schon zu viel Koffein im Blut und konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Familienstreitigkeiten, also echt. Ich dachte, so was wäre unter deiner Würde …«

    »Er will meinen Sohn. Was ist unter meiner Würde? Liebe?«

    Ich zeigte mit dem Finger auf sie. »Das ist es, womit ich nicht gerne arbeite!«

    »Ich kann nicht vor Gericht gehen.«

    »Du meinst, du w…«

    »Ich kann nicht vor Gericht!«

    »Du …«

    »Ich kann nicht gewinnen!« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, und der Kaffee spritzte auf die glänzende Oberfläche. »Ich … ich kann nicht gewinnen.«

    Die Gespräche im Hintergrund flauten kurz ab, und ich sah mich über die Schulter um, besorgt, dass wir zu viel Aufmerksamkeit erregt hatten.

    Edie lehnte sich zurück, betastete ihr Haar und schaute auf den verspritzten Kaffee. Als sie weitersprach, hatte sie sich wieder vollständig unter Kontrolle.

    »Ich kann vor Gericht nicht gewinnen.«

    »Du bist die Mutter, die gewinnt immer.«

    »Ich nicht.«

    Ihre Miene war von einer Eindringlichkeit, der ich nichts entgegenzusetzen hatte. Deshalb war sie so eine gute Geschäftsfrau; jeder Gesichtsausdruck von ihr war eine unterschwellige Drohung.

    »Warum?«, fragte ich, obwohl ich es gar nicht wissen wollte, obwohl ich es auch erledigen konnte, ohne den Grund zu erfahren.

    »Er hat mich beschatten lassen, relativ lange, und dabei wurde … was aufgenommen. Wenn das rauskommt – und er hat damit gedroht – werde ich Scott nie wiedersehen.«

    »Was soll ich denn für dich tun? Einfach die Aufnahmen zerstören?«

    »Ich bezahle für alles, was du tun musst, damit sie nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Alles. Verstanden?«

    Ich nickte.

    »Willst du einen Vorschuss?«

    »Nein, schon gut.« Ich griff nach meiner Tasche und zog zehn Pfund für die beiden Kaffee heraus.

    »Mit wem gehst du nach Hause?«, fragte sie.

    Ich gab ihr die Hand und lächelte, als sie sie länger festhielt denn nötig. »Ich gehe nicht nach Hause, und ich kann gut auf zweifelhafte Internetfilmchen verzichten.«

    »Bei Paris Hilton hat’s funktioniert.«

    »Ich denk mal drüber nach.« Ich gab ihr einen Handkuss. »Frohe Weihnachten.«


    Red Café, Kentish Town.

    Mit steifer Schulter rührte ich vier Zuckerstücke in den Tee, als mein Handy klingelte.

    HARRIET MOBIL

    Ich ignorierte es. Ich gab mir immer alle Mühe, meine Schwester zu ignorieren, was nicht schwer war. Sie lag meistens in irgendeiner Sozialwohnung herum und spritzte sich Heroin in den Oberschenkel.

    Mein älterer Bruder Tony war ebenfalls unerreichbar, aber aus anderen Gründen. Er flog Hubschrauber in Afghanistan und fand nur selten Zeit zum Telefonieren. Als er es das letzte Mal versucht hatte, war ich unterwegs gewesen und hatte mein Handy abgeschaltet, seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört.

    Es war eigentlich nur gut, dass wir uns als Erwachsene so auseinandergelebt hatten. Wir alle mussten voreinander verbergen, wie sehr wir uns schämten. Insbesondere dafür, dass wir uns trotz unserer relativ privilegierten Kindheit, der glücklichen Ehe unserer Eltern und unserer anständigen Ausbildung offenbar entschlossen hatten, als Zeichen der Rebellion unser Leben im Alleingang in den Sand zu setzen.

    Brinks kam mit Regen und fettigem Haar herein.

    »Warum hier?«, fragte er und schüttelte die Tropfen von seinem Mantel.

    »Hier gibt’s super Wurst-Sandwiches.« Ich schob ihm einen Teller über den Tisch zu. »Cumberland-Sauce nehmen die dafür.«

    Brinks legte eine Mappe neben den Teller und rutschte auf dem Stuhl herum. »Ich hab einen Teil von dem, was du haben wolltest. Die meisten Fotos und die ersten Aussagen.«

    Schon spielte Brinks sein Geld wieder ein. Als Doppelagent war der Mann ein Naturtalent, ich hätte mich nicht gewundert, wenn es eine lange Liste von Leuten gab, die ihn für seine Informationen bezahlten. Wenn er mehr Stil gehabt hätte und nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte er sehr viel mehr aus seiner Begabung machen können.

    Ich blätterte durch den Ordner, wollte die Fotos aber noch nicht herausholen.

    »DNA?«

    »Geb’ dir noch Bescheid.«

    Wieder schwebte meine Hand über der Mappe. »Toxikologie?«

    »Scheiße, ist noch früh am Tag, Nic, immer mit der Ruhe.«

    Ich wärmte mir die Hände an der Teetasse. »Kannst du mir erzählen, was in der Aussage steht? Taxifahrer, hast du gesagt?«

    »Seinen Namen kann ich dir noch nicht nennen, erst müssen wir ihn anklagen oder frei lassen, aber es besteht dringender Tatverdacht, weit über das hinaus, was wir eh annehmen würden. Du brauchst mich gar nicht so anzugucken. Ich werde ihn dir nicht verraten, weil ich gern die Möglichkeit hätte, ihn selbst zu befragen, bevor du« – er machte eine Geste ins Leere – »dein Ding durchziehst.«

    »Bevor ich mein Ding durchziehe?« Ich starrte ihn ausdruckslos an. »Was denn? Bevor ich ihm zeige, was ich so alles draufhabe?«

    »Hör auf mit dem Scheiß.«

    Es war, als würde ich ein altkluges Kind ärgern. Ich holte meinen Tabak heraus und drehte mir eine Zigarette. »Hast du schon mit den Eltern gesprochen?«

    »Da komme ich gerade her.«

    »Und?«

    »Wie zu erwarten. Mutter dreht durch, Vater wird aggressiv. Insgesamt nicht die schönste Beschäftigung für den Vormittag.« Er schaute aus dem Fenster in den Regen. »Wie gut kennst du Pat Dyer?«

    »Ich würde nicht behaupten, dass ich ihn wirklich kenne.« Mit der gerollten Zigarette hinterm Ohr nahm ich mein Sandwich auseinander. Ich wollte, dass Brinks die Klappe hielt und mich in Ruhe ließ, damit ich mir die Akte vornehmen konnte. »Hab ihn ein paar Mal getroffen, aber nichts Persönliches, wenn du das meinst.«

    »Aha?«

    Ich musste grinsen. »Hör auf, wie so ein Chief Inspector zu reden, Geoff, das passt echt nicht zu dir.«

    Mit verletztem Stolz schaute Brinks wieder aus dem Fenster. Ihn anzusehen, war, als warte man auf den Einsatz der Totenstarre.

    »Willst du einen Tee?«, fragte ich.

    »Fick dich.«

    Er stand auf und ging.

    Der Mann hinter der Theke brachte noch einen Becher.

    Ich lächelte ihn an und holte die Fotos heraus, mit der Bildseite nach unten. Als ich überzeugt war, dass sie außer mir niemand sehen konnte, drehte ich eins nach dem anderen um und betrachtete sie bis ins kleinste Detail.

    Eine ihrer Hände hatte sich von einer Pepsi-Dose gelöst. Kein einziger Fingernagel war abgebrochen, doch Emmas Brust war nach innen gewölbt, eingefallen, als wäre jemand mehrmals draufgetreten. Ihr Gesicht sah genauso aus, der Hals war eine rote Masse. Das fehlende Blut und die Position ihres Körpers gaben mir zu denken. Bei einem Kopfschuss hätte ich einfach mehr Blut erwartet.

    Das Ganze wirkte übereilt, amateurhaft und chaotisch. Warum hatte der Mörder beispielsweise ihre Kleidung nicht entsorgt? Warum ließ er die Tote an einer so leicht zugänglichen Stelle liegen? Sie war lediglich durch mehrere Müllsäcke und einen Container vor Blicken vom Ende der Gasse geschützt. Das Mädchen war dort so gleichgültig abgelegt worden, als hätte jemand alte Batterien entsorgt.

    Mein Handy klingelte, ich schob die Fotos zurück in den Umschlag.

    »Ja?«

    »Passt es gerade?« Pat klang umgänglicher als noch vor einem Tag.

    »Doch, geht.«

    »Können Sie rüberkommen?«

    »Ist es nicht vielleicht ein bisschen zu früh, um …«

    »Wofür?«

    Schweigen.

    Ich knickte ein. »Wann passt es am besten?«

    »Egal. Ich bin da.«

    Kurz wich meine Abneigung dem Mitleid.

    »Gut, ich komme in zwei Stunden.«

    So schnell hatte ich keinen Anruf erwartet. Das Leugnen setzte normalerweise nicht so früh ein, doch Pat schien mir die Sorte Mensch zu sein, die mit Vollgas durchs Leben raste und sich im Falle eines Unglücks mit Terminen ablenkte und manisch die Tage im Kalender abhakte.

    Ich steckte die Mappe in die Tasche, um sie mir später anzusehen, und bedauerte, dass ich mein Handy nicht abgestellt und mich von Edie hatte nach Hause bringen lassen.
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    Pat öffnete die Tür mit einem Glas in der Hand und Stoppeln im Gesicht.

    Ich nahm an, die klare Flüssigkeit war kein Wasser. »Sie wollen reden?«

    »Ja … ja, kommen Sie rein.«

    Die Luft im Haus war schwer und heiß. Pat ging in die geräumige Küche und schenkte sich nach. Seinen Anzug hatte er noch nicht ausgezogen; er war zerknittert und roch stark nach Qualm.

    Ich stellte meine Tasche an der Tür ab und folgte ihm.

    »Auch was?«, fragte er.

    »Bisschen früh für mich, danke.«

    »Sie haben bestimmt die ganzen Berichte und so gesehen … bei Ihrem Job …?« Graue Augen blitzten über den Glasrand. »Haben Sie die Fotos gesehen?«

    »Ein paar. Die meisten hab ich noch nicht bekommen.«

    »Aber Sie haben die Fotos gesehen?«

    Ich wusste, was er dachte. Kein Vater würde je wollen, dass ein anderer Mann seine Tochter so sah.

    »Es tut mir leid«, sagte ich.

    »Oh, wie nett«, höhnte er. »Das habe ich mich immer bei Typen wie euch gefragt. Macht es eigentlich Spaß, so was anzugucken?«

    Ich antwortete nicht, doch in meiner Brust zog es sich zusammen.

    Er rieb sich die Augen, versuchte, das Bild seiner Tochter wegzureiben.

    »Wie geht es Ihrer Frau?«, erkundigte ich mich, die Frage hatte mir wie ein Bleigewicht auf der Zunge gelegen.

    »Oben.« Er beantwortete die Frage nicht, sondern schenkte sich nach, leerte das Glas und goss es wieder voll. »Haben Sie gesehen, was er mit ihr gemacht hat?«

    »Ich weiß, das ist krank.«

    »Der verfluchte Wichser hat sie angefasst … mein kleines Mädchen …« Er trank das Glas aus und füllte es erneut mit zitternden Händen. »Ich will, dass Sie ihn finden. Ich zahle alles, ich will nur, dass Sie ihn finden.«

     Mitleid oder Trost blieben mir im Hals stecken. Es würde nicht helfen.

    »Kaffee?«, fragte ich, um die Stimmung zu entschärfen.

    Er nickte, nestelte an einer Kerbe in der Kante des Esstischs.

    Ich stellte den Wasserkocher an und öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Wut und Furcht umklammerten meine Glieder wie eine Zwangsjacke.

    »Wissen Sie, ob Emma einen Freund hatte?« Ich öffnete Schranktüren, suchte nach Zucker.

    »Mit Danny war Schluss.«

    »Das heißt, sie hatte keinen Neuen?«

    »Nein …« Er schüttelte den Kopf, knibbelte an einem Splitter. »Das hätte sie erzählt.«

    »Wie heißt ihre Freundin?«

    »Sie wollte sich mit Jenny treffen, Jenny Hillier.«

    »Haben Sie was dagegen, wenn ich mit ihr spreche, nur ein paar Fragen stelle?«

    Er zuckte mit den Schultern. Sein Finger blutete. »Klar, ich kann Ihnen die Nummer geben.«

    Ich nickte und drückte den Kaffee durch.

    »Schwarz«, sagte Pat. »Einfach schwarz.«

    »Soll ich einen nach oben bringen?«

    »Wenn Sie wollen. Sie wird nicht mit Ihnen sprechen.« Es schien ihm egal zu sein.

    Ich blieb stehen, in jeder Hand eine Kaffeetasse.

    »Ich werde ihn finden«, sagte ich. »Ich will nicht mehr als zwanzig Riesen, aber ich finde ihn.«

    »Bringen Sie ihn nicht um.« Mit leeren Augen sah Pat von seinem Kaffee auf. »Bringen Sie ihn nicht um, bevor ich ihn gesehen habe. Ich will ihn leiden sehen, ich will ihn verdammt noch mal bluten sehen.«

    »Ich weiß.« Wieder blickte ich kurz nach oben und wies auf den Kaffee. »Ich gehe nur eben …«

    Er winkte ab, verlor offenbar das Interesse an dem, was ich tat.

    Ich verließ die Küche und ging hoch; von sämtlichen Wänden strahlten mich Bilder an. Alle Türen waren geschlossen, bis auf eine, die angelehnt war. Dahinter brannte kein Licht. Ich stieß sie mit der Schulter auf. Clare saß auf dem Boden neben dem Bett, die Knie an die Brust gezogen, und schaute streng zu mir hoch.

    »’tschuldigung … ähm, ich bin’s. Bringe nur einen Kaffee.«

    Sie nahm mich nicht zur Kenntnis, wandte den Blick wieder ab. Sie trug dieselbe Kleidung, wirkte darunter aber dünner. Immer noch das graue Cocktailkleid und die Strickjacke, immer noch für eine verpasste gesellschaftliche Verpflichtung angezogen.

    »Kann ich Ihnen noch was bringen?« Ich trat ins Zimmer. »Etwas zu essen?«

    Ihre Wangen glänzten vor Tränen, die blauen Augen waren rot unterlaufen.

    Diesmal konnte ich sie nicht in den Arm nehmen, nicht wie zuvor, deshalb setzte ich mich neben sie, imitierte ihre Haltung. Einige Minuten vergingen, ehe ich merkte, wie kalt es war. Ich hielt ihr den Kaffee vors Gesicht.

    »Sie sollten sich aufwärmen«, sagte ich.

    Da ich die Hand nicht wegzog, nahm sie irgendwann die Tasse, ohne mich anzusehen, und stellte sie auf ihren Knien ab. Als sie sich das Haar hinters Ohr schob, bemerkte ich neben den alten Narben einen neuen blauen Fleck an ihrem Handgelenk.

    Ich stand auf, ging wieder nach unten und sah, dass meine Tasche nicht mehr neben der Tür stand, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich starrte die Fußmatte an, als würde sie dort gleich wieder auftauchen, und ging in Gedanken durch, wie ich sie hatte aus der Hand gleiten lassen.

    Mir fielen die Fotos ein, ich drehte mich um. Pat saß am Küchentisch. Als ich näher kam, erkannte ich die Bilder, ausgebreitet zu einer Collage aus Blut und Wunden. Pat beugte sich darüber, sah viel zu genau hin, die Augen direkt über dem Hochglanzdruck, über den Mülltüten, dem Blut und der nackten Haut.

    Meine Tasche stand an den Fuß seines Stuhls gelehnt.

    Als er meine Schritte hörte, umfasste seine Hand das Glas noch fester.

    »Hey!« Ich griff nach den Fotos.

    Er packte mich am T-Shirt, sein Glas fiel zu Boden.

    »Hey, was?«, knurrte er.

    Ich schlug seinen Arm gegen die Granitplatte und drehte ihn ihm auf den Rücken. Pat war zwar größer, aber mein Vorteil war, dass er Alkohol getrunken hatte.

    »Fassen Sie mich nie wieder an!«

    »Leck mich!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.

    Mein Herz klopfte. »Wagen Sie es bloß nicht, mich noch einmal anzufassen!«

    »Mach ich nicht! Verschwinde!« Pat entwand mir seinen Arm, taumelte. Er schlug die Hand vor den Mund und kotzte eine dunkelgraue Mischung aus Wodka und Galle in die Spüle.

    Ich suchte die Fotos zusammen und schnappte mir meine Tasche.

    Pat lehnte sich gegen die Arbeitsfläche, die Faust vor den Mund gepresst, die Augen auf das Fenster gerichtet. Er bebte.

    »Es … tut mir leid«, sagte ich.

    Es dauerte eine Weile, bis er sprach.

    »Alles mein Fehler«, erwiderte er.

    Ich saß im Audi am Straßenrand und blies Zigarettenqualm aus dem Fenster, in Richtung von Edies Haus. Das Gebäude war ein stilisierter, kalkulierter Vorstoß der Moderne, ähnlich wie die Frau selbst. Es bestand nur aus Glas und rechten Winkeln, so modern, dass es fast schon ironisch wirkte.

    Zumindest war es mal ihr Haus gewesen. Ich bezweifelte, dass sie noch dort wohnte. Ich wusste nicht, um welche Uhrzeit Sidney normalerweise heimkam, aber ich hatte an diesem Nachmittag nichts Besseres vor. Er mochte unterwegs sein, irgendwohin mit seinem Sohn, vielleicht Verwandte besuchen …

    Besser, man hatte nichts zu verlieren.

    So hatte ich es schon immer gehalten. Abgesehen von den Waffen, dem Dach über meinem Kopf und ein paar vergänglichen Besitztümern gab es nichts, woran ich hing. Freunde, Verwandte und Kinder waren nur etwas für Menschen, die ein Gespräch länger als zehn Minuten führen konnten, ohne ihr Gegenüber niederschlagen zu wollen, Menschen, die mit Smalltalk und Netzwerken zurechtkamen und immer das taten, was in zwischenmenschlichen Situationen gefragt war.

    Als ich die dritte Zigarette geraucht hatte, stellte ich mein Handy wieder an, um mich bei Laune zu halten. Ich ließ mich tief in den Sitz rutschen, legte die Füße aufs Armaturenbrett und scrollte durch die Textnachrichten.

    Die Schrift auf meiner Hand war immer noch zu sehen.

    Wer ist K?

    Als ich wieder an die Fotos und das Blut dachte, war ich mir fast sicher, dass Emmas Leiche transportiert worden war.

    Das Handy begann zu vibrieren, und ich ging dran, weil es zu nervig war, es länger zu ignorieren.

    »Hey, ich bin’s.«

    »Ja, ich weiß.« Ich schloss die Augen, als ich den harschen Cockney-Akzent meiner Schwester hörte. »Was willst du, Harriet?«

    »Ähm, du musst mir einen Gefallen tun …«

    »Wieso wundert mich das nicht?«

    »Mir geht’s nicht so gut. Hatte Ärger und wurde rausgeworfen und … Ich brauch ein bisschen Geld. Nur ein kleines bisschen; gebe ich dir auch zurück, versprochen. Sobald ich einen neuen Job hab.«

    Es war fast schon komisch, die Regelmäßigkeit und Vorhersagbarkeit ihrer Anrufe.

    »Warum wurdest du rausgeworfen?«, wollte ich wissen.

    »War nicht meine Schuld.«

    »Ist es nie.« Ich rieb mir die Augen. »Was ist denn mit den letzten fünfhundert passiert, die ich dir gegeben habe?«

    Sie zögerte. Was mir am meisten gegen den Strich ging, war, dass sie sich nicht mal die Mühe machte, überzeugend zu klingen. Wie andere Abhängige, die ich kennengelernt hatte, sprach nicht sie selbst aus sich; alles, was sie von sich gab, waren Phrasen, die sie bei jedem x-Beliebigen einsetzte, um das zu bekommen, was sie haben wollte. Wenn die eine nicht zog, versuchte sie es mit der nächsten.

    »Ähm … also, ich musste ein paar Schulden zurückzahlen und …«

    »Erzähl keinen Scheiß, das Geld hat doch dein verfickter Dealer.«

    Schweigen.

    »Ich brauch nur ein paar hundert, damit ich meine Schulden zurückzahlen kann und die Miete, dann bin ich damit durch, versprochen. Ach, komm, ist ja nicht so, als ob du es nötig hättest!«

    In weniger als einer Minute war es ihr gelungen, von Selbstmitleid auf Ausreden und dann auf Anklagen umzustellen. Wie jedes Mal hatte ich die Möglichkeit, ihr zu sagen, sie solle sich verpissen und es selbst in Ordnung bringen, doch schon bei der bloßen Vorstellung wusste ich, dass ich das niemals tun würde. Manchmal hasste ich sie, inzwischen sogar meistens, aber nicht annähernd so sehr, wie ich mich selbst hasste, weil ich ihr das Geld gab.

    »Jaja, du brauchst immer ein paar hundert Pfund, um damit durch zu sein, nicht?«, sagte ich. »Es wäre mal nett, zur Abwechslung ein Versprechen von dir zu hören, das du auch halten kannst.«

    »Ach, bitte, ich muss diesen Typen echt bezahlen, und ich weiß nicht, zu wem ich sonst gehen soll …«

    »Okay, Harriet, okay.« Ich wollte nur noch, dass das Gespräch vorbei war. »Wie viel willst du? Zweihundert?«

    »Ähm, gehen auch drei?«

    Ich schüttelte den Kopf, meine Hände umkrampften das Lenkrad. »Gut, dreihundert. Kannst du dir bei mir abholen, ich werde kein Spritgeld für dich verschleudern.«

    »Danke, Nic, ich verspreche dir …«

    »Hör auf!«

    Ich beendete das Gespräch. Unsere Eltern gaben ihr ebenfalls Geld, es betraf also nicht nur mich, aber deswegen fühlte ich mich nicht gerade besser. Manchmal ertappte ich mich bei dem Wunsch, unsere Kindheit wäre schwerer gewesen, von klein auf traumatischer. Ich wünschte mir, Dad wäre strenger gewesen oder Mum hätte getrunken, dass einer von ihnen etwas getan hätte, was uns von der Verantwortung dafür entband, so wenig aus unserem Leben gemacht zu haben. Es war nicht ihre Schuld, überhaupt nicht, und genau das war das Problem.

    Tony war der Einzige, der sich weigerte zu zahlen. Ich wusste, dass Harriet schon vor Jahren aufgehört hatte, ihn anzubetteln, lange bevor er nach Afghanistan ging. Sie hatte sich nicht mehr mit ihm getroffen, weil er ohne Nutzen für sie war, und ungefähr zur gleichen Zeit hatte auch ich begonnen, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich nahm an, der wahre Grund war, dass er uns zu sehr an unser eigenes Versagen erinnerte, aber ich dachte nicht gerne darüber nach.

    Sidneys Wagen hielt in der Einfahrt auf der anderen Straßenseite.

    Es war halb fünf.

    Ich merkte mir das Kennzeichen und schaute zu, wie Edies Sohn Scott mit einer Sporttasche zur Haustür ging. Er sah aus wie dreizehn, vierzehn und hatte dieselbe Körperhaltung wie seine Mutter. Sidney war groß, ein skandinavischer Typ mit kantigen Zügen. Von dem einzigen Treffen mit ihm vor ein paar Jahren in Edies Club hatte ich in Erinnerung, dass er für jemanden von seiner Statur eine ziemlich sanfte Stimme hatte.

    Ich sah noch mal auf die Uhr, um auf Nummer sicher zu gehen. Ich war fast schon besessen von Uhrzeiten. Ging kaum anders in meinem Beruf – nichts war entscheidender als Timing.

    Zwei weitere Minuten waren vergangen.

    Es sah nicht so aus, als könnte man einfach in das Haus einbrechen. Irgendjemand würde mich reinlassen müssen, sonst müsste ich mir was anderes überlegen.

    Ich startete den Motor und fuhr los.
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    Es graute mir davor, wieder zu dem Haus zu müssen, doch Pat ging nicht ans Handy, so dass ich keine andere Wahl hatte. Ich fuhr zu einer Tankstelle und aß ein Schinkensandwich – halb im Wagen, halb draußen. Als ich mein Bild im Rückspiegel sah, musste ich an meine Mutter denken: Dominic, so isst man nicht!

    Ich müsste sie anrufen, dachte ich, doch diese Alibigeste würde nicht viel verändern. Ich hätte in vielerlei Hinsicht ein besserer Sohn sein sollen.

    Ich legte den Rest des Sandwichs auf den Beifahrersitz und zündete mir eine Zigarette an. Als sie aufgeraucht war, zündete ich die nächste an und rauchte beim Fahren, CD-Spieler aus, Radio an, »Kürzungen im Bildungswesen«, schnippte Asche aus dem Fenster und dachte an die Narben an ihren Handgelenken. Clare wurde zu Emma, Emma wurde zu Blut, zu Dunkelheit, Unkraut und zerdrückten Pepsi-Dosen.

    Als das Haus in Sicht kam, stieß ich die Luft aus, schaute kurz in den Rückspiegel und wandte den Blick genauso schnell wieder ab. Ich parkte, stieg aus, im Kopf halb ausformulierte Fragen, und ging, den Blick auf die Fenster gerichtet, zur Tür.

    Ich drückte auf die Klingel und wartete.

    Der Regen durchnässte meinen Mantel.

    »Er ist nicht da.«

    Das Leben war aus ihrem Gesicht gewichen – spröde Wangenknochen wie von Frischhaltefolie überzogen.

    »Wann kommt er zurück?«, fragte ich.

    »Normalerweise zum Essen. Sie können warten, wenn Sie wollen.«

    Ich hätte lieber im Auto gewartet, doch es wäre unhöflich gewesen abzulehnen.

    Die Luft war abgestanden, Staub schwebte in den Lichtstrahlen. In der Küche drehte sie sich zu mir um, und ihre Stimme war so schwer wie die Luft.

    »Wollen Sie eine Tasse Tee oder so?«

    »Ja, gern.«

    »Und wie …?« Sie schluckte, die Worte kamen als abgehackte Seufzer heraus. »Wie trinken Sie Ihren …?«

    Ich wollte sagen, es sei egal, aber sie weinte bereits. Scheiße, sie heult. Ich widerstand dem Drang, in Panik zu geraten, und machte unwillkürlich einen Schritt auf sie zu.

    »Ähm …« Ich flehte mein Hirn an, sich etwas Passendes einfallen zu lassen, doch es kam nichts heraus. »Hey, kommen Sie.«

    »Tut mir leid«, sagte sie mehrmals durch ihre Hände. »Es tut mir leid …«

    Ich strich ihr über die Schulter, trat näher und legte den Arm um sie, bis die Tränen versiegten. Erst als sie sich halbwegs beruhigt hatte und ich mich von ihr löste, merkte ich, wie angespannt ich war.

    »Tut mir wirklich leid«, wiederholte sie, setzte sich an den Esstisch und stützte die Stirn in die Handflächen. »Ich kann die ganze Zeit nur weinen, ich kann nicht … damit aufhören, es ist lächerlich.«

    »Schon gut.« Ich verschränkte die Arme und grinste befangen. »Ich will eigentlich auch gar keinen Tee.«

    Sie lachte oder verzog zumindest kurz die Mundwinkel.

    Der Regen schlug in grauen Böen gegen das Fenster. Ich setzte mich zu ihr.

    »War jemand da?«, fragte ich.

    »Nur ein paar Freundinnen und Pats Kollegen, Leute, mit denen er arbeitet. Ich weiß nicht, was es sie angeht, ist ja nicht so, als hätte einer von denen sie wirklich gekannt …«

    »Kann ich ein bisschen Luft reinlassen?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie wollen.«

    Ich stand auf und öffnete alle Fenster. In diesem Haus zu atmen war so, als inhalierte man Sand.

    »Sie arbeiten also jetzt für Pat? Offiziell?«

    »Ja.« Ich sprach mit der Arbeitsfläche vor mir. »Ich weiß, dass Ihnen das nicht gefällt.«

    »Nein.«

    Ich sah auf. Sie beobachtete mich immer noch.

    »Werden Sie ihn finden?«, sagte sie. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

    »Dafür werde ich bezahlt.«

    »Und dann?«

    Es fiel mir schwer, sie anzusehen, und ich wusste nicht, weshalb. Irgendetwas an ihr bereitete mir überwältigendes Unbehagen. Und löste Schuldgefühle aus, was ich nicht gewohnt war.

    »Ich weiß, was Sie machen«, sagte sie.

    »Das ist keine Freizeitbeschäftigung. Ich tue einfach das, was ich gut kann, genau wie Pat.« Ich sah ihr in die Augen; sie waren ausdruckslos. Es war eine billige Bemerkung. Ich wusste nicht, ob ich aus Scham errötete. »Ich tue einfach, um was ich gebeten werde.«

    »Wofür Sie bezahlt werden.«

    »Genau.«

    Es klang abwehrender, als mir lieb war.

    Schweigen.

    »Hatte Emma keinen Freund?«, fragte ich zum gefühlt tausendsten Mal.

    »Sie hatte sich von Danny getrennt. Sonst war von niemandem die Rede.«

    »Von keinem?«

    »Glaub nicht.«

    »Darf ich das noch mal durchgehen? Sie haben beide versucht, Emma zu erreichen, aber ihr Telefon war abgestellt?«

    »Also, es klingelte, aber sie ging nicht dran.«

    »Gut.« Ich überlegte. »Wenn das für Sie in Ordnung ist, würde ich sehr gerne Jenny Hillier ein paar Fragen stellen.«

    Als Clare mich wieder ansah, war ihr Blick voller Wut.

    »Woher kennen Sie ihren Namen?«

    »Von Pat.« Ich versuchte ein Lächeln. »Ganz ohne Tricks. Ich würde ihr sagen, dass ich Privatermittler bin und für Pat arbeite, und würde ihr ein paar Fragen stellen, zum Beispiel wann sie Emma treffen wollte oder ob sie etwas Verdächtiges gesehen oder gehört hat. Das ist alles, versprochen.«

    Ich bezweifelte, dass mein Wort bei ihr viel galt.

    Sie musterte die Tischfläche, knibbelte am selben Splitter wie ihr Mann. »Tja, Sie holen sich die Nummer ja eh von Pat.«

    »Das ist nicht der Grund, warum ich gefragt habe. Wenn Sie nicht wollen, dass ich mit ihr rede, dann lasse ich es.«

    »Wofür Sie bezahlt werden, ja?« In ihrer Stimme lag eine Spur von Sarkasmus.

    »Im angemessenen Rahmen.«

    »Daran ist gar nichts angemessen.«

    Der blaue Fleck an ihrem Handgelenk war blasser geworden. Mein Blick wanderte von ihren Händen zu ihrem Hals. Alles an ihr wirkte so zerbrechlich. Ihre Tochter war genauso gewesen. 

    Ich fing ihren Blick auf und schaute weg, schmeckte Kupfer auf der Zunge.

    Sie nahm die Hände vom Tisch.

    »Vielleicht kommen Sie später noch mal wieder«, sagte sie.

    »Ja, vielleicht.« Ich griff nach meiner Tasche und fühlte mich schmutzig, weil ich sie nochmals ansah. »Dann frage ich also Pat nach Jennys Nummer?«

    »Ja, machen Sie das.«

    Ich wusste nicht genau, wie ich gehen sollte, stand dort in der Tür eines anderen Mannes und dachte mit Blutgeschmack im Mund an die Frau eines anderen Mannes.

    »Sie sollten was essen«, sagte ich.

    »Er bezahlt Sie nicht fürs Kümmern.«

    Ich hasste die Verachtung in ihrer Stimme und wie sehr sie mich schmerzte. Gesenkten Kopfes ging ich durch den Regen zum Auto und begriff einfach nicht, warum ich mich vor ihr so schämte.

    Während der Fahrt bekam ich eine SMS von Pat, der fragte, ob ich ihn in einer Bar in der Nähe der Victoria Station treffen könne, wo er sich wahrscheinlich schon den halben Tag aufhielt. Beim Lesen der Nachricht fuhr ich beinahe auf den Bürgersteig, eine Frau schrie mich an.

    Ich wollte nicht hin, aber ich hatte keine Wahl. Er bezahlte mich ja, also mühte ich mich ab, einen Parkplatz zu finden.

    Pat war gerade mit seinem iPhone beschäftigt, er blickte kaum auf, als ich mich zu ihm gesellte. Der Laden war voll, Massen von Studenten, überall hing silbernes Lametta herum, aber zu uns hielt man respektvoll Abstand. So reagierten die Menschen auf Pat.

    »Warum hat sie nicht versucht, mich anzurufen, wenn sie Probleme hatte?«, fragte er.

    »Manche Leute kriegen Panik. Sie verhalten sich nicht rational.«

    »Ich wäre der Erste, dem sie Bescheid gesagt hätte, wenn ihr jemand Ärger gemacht hätte, das weiß ich genau.« Er sah wieder seine Anruferliste durch und ballte die Faust ums Telefon. »Ich bin ihr Vater, verdammte Scheiße!«

    »Möchten Sie noch irgendwas?« Eine Kellnerin mit kupferrotem Haar beugte sich über die Theke.

    »Ja, noch einen Wodka-O.« Ohne aufzusehen schob Pat sein leeres Glas vor und scrollte durch die Liste, bis er einsah, dass das, was er suchte, nicht existierte.

    »Mineralwasser mit Limettensirup bitte«, sagte ich und reichte der Bedienung lächelnd einen Fünfer.

    Sie musterte mich von oben bis unten und entfernte sich.

    »Nic«, sagte Pat, zog seine Anzugjacke aus und legte sie über die Theke. »Manchmal rufe ich sie sieben oder acht Mal pro Stunde auf dem Handy an, nur um ihre Stimme zu hören, wissen Sie, wo sie sagt, dass ich eine Nachricht hinterlassen soll.«

    In diesem Moment war es schwer, ihn zu hassen, trotz seiner krankhaften Überheblichkeit und der leeren Verzweiflung in den Augen seiner Frau.

    »Ich denke, das ist normal.«

    »Haben Sie schon mal jemanden verloren? Ich meine, haben Sie Kinder?«

    Die Antwort auf beides lautete Nein, aber ich vermutete, dass es nicht das war, was er hören wollte, deshalb log ich der Konvention zuliebe. »Verloren schon. Kinder auf gar keinen Fall.«

    »Glaub ich gerne. Aber so ist das, man macht diese ganzen Sachen mit, verliebt sich, heiratet und so weiter …« Er fuchtelte mit seinem Glas in der Luft herum. »Aber solange man keine Kinder hat … Wenn man Kinder hat, wenn man das durchzieht … man ist echt fertig, wenn man merkt, wie sehr man jemanden lieben kann.«

    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

    Ich nickte, als würde ich verstehen, tat es aber natürlich nicht. Ich verstand Schmerz, darin konnte ich eine Abschlussklasse unterrichten, aber dies ging darüber hinaus. Es war wie ein Virus in der Seele, eine Krankheit, die einen langsam von innen zerfraß.

    »Was halten Sie von Koks?« Zum ersten Mal, seit ich reingekommen war, sah er mir in die Augen, und seine Pupillen waren stark erweitert.

    »Nicht bei der Arbeit.«

    »Dann rauchen Sie aber«, sagte er und wies mit dem Kinn nach draußen.

    Ich nickte und folgte ihm vor die Tür des Pubs, wo sich jeder eine Zigarette anzündete. Es nieselte. Auf der anderen Straßenseite hing blaue und rote Weihnachtsbeleuchtung. Gekokst hatte ich bisher nur zusammen mit Mark in unserer Wohnung, wenn wir ausgehen wollten, oder eingeklemmt in die Toilettenkabine eines Nachtclubs, aber es gab Angewohnheiten, die leichter aufrechtzuerhalten waren. Diese Form der Freizeitgestaltung beherrschte meine Schwester besser, es kam mir armselig vor, es alleine zu tun.

    »Alles klar, Pat?«

    Ein junger Mann trat auf uns zu.

    Ohne ein Anzeichen des Erkennens sah Pat ihn an.

    »Alles klar … ähm, Kumpel. Wie geht’s?«, fragte er mit der Gunst eines in die Jahre gekommenen Prominenten.

    »Ach, geht nicht um mich, wie geht’s dir denn? Ich hab das von deiner Tochter gehört, Mann, das tut mir so leid. Ist schrecklich, einfach schrecklich.« Der Typ nickte mir zu und zog sich seine Wollmütze über die Ohren.

    »Ah.« Pat verzog die Lippen zu einem künstlichen Lächeln. »Danke.«

    »Weiß man schon irgendwas darüber, wer es war? Hat die Bullerei was gefunden?«

    »Nein.«

    Schweigen.

    »Okay, ähm, gut, ich hoffe, du kommst klar und so. Ich hoffe, deine bessere Hälfte kommt auch klar.«

    Pat nickte.

    »Also dann … wir sehen uns.«

    Wir schauten ihm nach. Mir kam der Gedanke, dass Pat für jeden Kunden und Lakaien ein Dutzend Feinde haben musste.

    »Wüssten Sie jemanden, der aus irgendeinem Grund sauer auf Sie sein könnte?«, fragte ich. Ich nahm lange Züge von dem Rauch, gegen die Kälte. »Jemand, mit dem Sie sich gestritten haben? Jemand, der sich an Ihnen rächen will?«

    »Hab ich auch schon überlegt.« Er atmete tief aus. »Dachte, es ist nur eine Frage der Zeit, bis Sie mit der Frage kommen, ist trotzdem einfacher, nicht drüber nachzudenken, auch wenn es hilfreich sein könnte … Es wäre nicht einfacher, wenn es reiner Zufall wäre, obwohl ›einfacher‹ nicht das richtige Wort ist, aber die Vorstellung, dass das jemand meinetwegen gemacht haben könnte …«

    Er schüttelte den Kopf und ließ die Zigarette zu Boden fallen.

    »Ich habe noch andere Anhaltspunkte«, sagte ich. »Falls Sie noch nachdenken wollen.«

    »Nachdenken, pah …« Er schnaubte verächtlich und ging zurück in den Pub.

    Ich blieb stehen, sah zu, wie der Nieselregen in dichten Nebel überging. In einem Wetherspoon’s-Pub in der Nähe lief Paul McCartney, das konnte ich mir nicht lange geben. Es war noch zu früh; künstlich auferlegte Feiertagsstimmung, um die Hoffnungslosigkeit zu überspielen.

    Ich drückte den Zigarettenstummel aus und ging wieder rein. Drinnen bekam ich nur schlecht Luft.

    Pat stand dicht vor einem Collegestudenten, der einen abgrundtief hässlichen Haarschnitt und eine Stupsnase hatte. Ich bekam nur noch die letzten Worte ihrer Auseinandersetzung mit.

    »Das ist mein Glas, das du da in der Hand hältst«, sagte Pat, nahm seine Anzugjacke von der Theke und zog sie über.

    Der junge Kerl sah ihn mit gerunzelter Stirn an und antwortete mit einem quälend arroganten Akzent: »Nein, ich denke, Sie werden feststellen, dass es meins ist.«

    »Nein.« Pats Stimme war ein Knurren voll Nikotin und Koks. Er knöpfte sein Jackett zu und krempelte die Ärmel hoch. »Ich denke, du stellst gleich fest, dass es meins ist. Du Popperschwuchtel«, fügte er hinzu.

    »Das sehe ich anders.« Der Junge warf seinen Freunden einen Blick zu und wagte es tatsächlich zu grinsen. Wieder musterte er Pat von oben bis unten. Es war wirklich nicht seine Schuld. Er hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr er sich befand.

    »Stell es zurück.«

    Ich blickte nach unten und sah, wie Pats Fäuste zitterten. Ich wollte ihn zurückhalten, war aber inmitten der Leute zu befangen.

    »Stell es zurück!«, wiederholte Pat.

    »Sehen Sie mal …«

    Pat packte ihn am Kragen, riss ihn von der Theke weg und schleifte ihn raus, ignorierte die fassungslosen Gesichter, die ihm nachschauten. Das Glas fiel direkt vor mir zu Boden, Wodka und Orangensaft ergossen sich über meine Schuhe.

    Ich schob mich durch die Menschenmenge.

    »Pat!«, rief ich und kämpfte mich durch die Eingangstür. »Pat, lassen Sie ihn! Lassen Sie ihn!«

    Pat schleuderte den Studenten auf den Bürgersteig und trat ihm auf den Arm, bis ich ihn brechen hörte.

    Der Junge schrie so laut, dass er den Verkehr übertönte. In den Fenstern und in der Tür hinter mir hielten alle die Luft an. Ich erstarrte, wollte auf keinen Fall etwas damit zu tun haben.

    Pat trat den Jungen, zerrte ihn am Hemd hoch und schlug ihn, immer und immer wieder, bis er so stark blutete, dass ich nicht mehr hinsehen konnte.

    »Pat!«

    Ich griff nach seinem Arm und wurde vom Schwung seines nächsten Hiebs nach vorne gerissen. Kurz verlor ich den Boden unter den Füßen, wurde herumgewirbelt. Ich ging in Deckung, stolperte rückwärts und stürzte über den Jungen. Ich landete auf dem Rücken, und ein Auto fuhr so nah an meinem Kopf vorbei, dass alles vor Adrenalin verschwamm.

    Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, stieß Pat mich von sich, so dass ich fast erneut auf die Straße gefallen wäre. Seine Augen waren schwarz. »Verpiss dich!«

    Ich schlug ihm ins Gesicht in der Hoffnung, der Schock wäre so groß, dass er aufhörte.

    Kurz hielt er sich den Kiefer, ohne den Blick von mir abzuwenden, doch als er sich streckte, merkte ich, dass es vorbei war.

    Langsam wich ich zurück und bückte mich, um dem Studenten auf die Füße zu helfen. Alles war voller Blut, seine Gesichtszüge waren verzerrt, er hielt sich den Arm in einem eigenartigen Winkel vor der Brust.

    »Komm, komm, hoch mit dir.«

    Er schrie nicht mehr, keuchte nur noch. Als ich seinen anderen Arm um meine Schultern legte, spürte ich, wie er zitterte.

    Niemand war mit uns nach draußen gekommen. Es hatte sich niemand getraut.

    Ich brachte den Studenten zurück in den Pub und bestellte ihm einen irischen Whiskey bei der rothaarigen Bedienung, die mich mit großen Augen ansah. Ich konnte mir das Lächeln nicht verkneifen, als ich das Glas entgegennahm.

    »Trink das!«, befahl ich und besorgte ihm einen Platz hinten im Pub.

    Er nahm einen Schluck und musste husten. »Scheiße … Scheiße, der Wichser hat mir den Arm gebrochen!«

    »Beruhige dich und ruf den Krankenwagen. Du hast noch Glück gehabt.« Ich beugte mich über den Tisch, damit mich niemand sonst hören konnte. »Wenn du Anzeige erstattest und ihn vor Gericht lang machen willst, bezweifele ich, dass du noch mal so viel Glück haben wirst.«

    Ich tätschelte ihm die Wange, zupfte meine Jacke zurecht und ging erhobenen Kopfes. Hier kannte mich schließlich keiner.

    Es dauerte nicht lange, bis ich den silbernen Mercedes fand; nach hundert Metern überquerte ich die Straße. Erst da beruhigte sich mein Atem wieder, und meine Muskeln zuckten von der plötzlichen Anstrengung.

    Ich wischte Asche und Regen von der Rückseite meiner Jeans.

    Pat hielt mit beiden Händen das Lenkrad umklammert, saß reglos da, ich gesellte mich zu ihm auf die Beifahrerseite.

    Schweigen.

    »Und, zu dir oder zu mir?«, fragte er.

    »Sie können so nicht fahren.«

    »Ich kann machen, was ich will.«

    »Sie bringen noch jemanden um.«

    »Stört dich das? Witzig.« Er sah mich von der Seite an und grinste. »Kaum zu fassen, dass ich mir von einem Typen mit Vokuhila eine reinhauen lasse.«

    »Das ist keine … ach, scheiß drauf.«

    Ich seufzte und lehnte den Ellenbogen gegen das Fenster. Als ich wieder zu Pat hinübersah, betrachtete er, die Hände noch immer am Lenkrad, das Blut auf seinen Fingerknöcheln.

    »Geben Sie mir die Schlüssel, ich fahre Sie zurück.«

    »Am Arsch …«

    »Halt’s Maul und gib mir die Schlüssel!« Ich streckte die Hand aus.

    Nach kurzem Zögern holte er sie aus der Tasche und öffnete die Tür. »Hätte wissen müssen, dass du eine komplizierte Schwuchtel bist, mit so einem Nachnamen.«

    Als ich zurück an der Victoria Station war, um meinen Wagen abzuholen, dämmerte es schon. Es war erst vier Uhr. Brinks hatte mir eine SMS geschrieben, deshalb machte ich auf dem Heimweg einen kleinen Abstecher und parkte in einiger Entfernung zu seinem Haus.

    Eine Horde Spendensammler, eine Frau mit fünf oder sechs Kindern, zog von Tür zu Tür. Die kleinsten Kinder, vier oder fünf Jahre alt, waren als Engel verkleidet, wollten wohl davon profitieren, dass der Dezember drohend bevorstand. Ich beobachtete sie so lange, wie es möglich war, ohne unangenehm aufzufallen, dann stieg ich aus und dachte darüber nach, was Pat gesagt hatte. Die Vorstellung, dass mein Leben so gefährlich mit dem eines anderen verwoben war, fand ich abartig.

    Brinks stand rauchend vor seiner Hintertür und bemerkte mich erst, als ich seinen Garten betrat.

    »Verdammt noch mal!« Hastig entfernte er sich von der Tür und lief zu der Seite des Hauses, wo ich stehen blieb und im Nieselregen wartete. »So kann sie dich sehen, wenn sie aus dem Fenster guckt.«

    »Oh, schämst du dich meinetwegen?«

    »Leck mich.« Er schob mich in die Gasse neben dem Haus, wo wir an einem schlammbespritzten gelben Dreirad stehen blieben.

    »Hab deine SMS gekriegt, dass du mich sehen willst«, sagte ich.

    »Und da dachtest du, du kommst mich einfach wieder zu Hause besuchen?«

    »Ähm, ja.« Die Hände in den Taschen, zitterte ich. »Was hast du für mich?«

    Brinks’ Empörung währte nicht lange. Tat sie nie.

    »Konnte nicht viel besorgen. Wir haben das Mädchen befragt, mit dem sie sich treffen wollte, Jenny Hillier, und ihre Geschichte passt. Sie scheint wirklich zu trauern. Wir glauben nicht, dass sie lügt.«

    »Wie lautet ihre Geschichte?«

    »Dass sie sich mit Emma vor der U-Bahnstation Tottenham Court Road treffen wollte, um mit ihr zusammen einen Freund zu besuchen. Emma tauchte aber nicht auf, und ihr Handy war ausgeschaltet, deshalb dachte Jenny, Emma wäre wohl krank, und ging allein zum Haus dieses Freundes. Sie wusste überhaupt nicht, was los war, bis Pat am Abend bei ihr anrief und nach Emma fragte.«

    »Ist sonst noch was aufgetaucht bei der Obduktion?«

    »Sie hatte nichts getrunken, und Drogen konnten auch nicht nachgewiesen werden.« Er blies den Qualm in den Wind, in mein Gesicht. »Aber zwei verschiedene Spermaproben.«

    Aus dem Umriss in meinem Kopf wurden zwei. Ein grässliches Bild.

    »Wirklich?«

    »Hm. Kranke Schweine. Passt nicht zum Taxifahrer, wenn es zwei waren. Bei dem Typen gab es keinen Hinweis auf einen Komplizen.«

    »Kann ich seinen Namen haben?«

    »Ha! Kein Stück.« Brinks’ Grinsen wirkte gequält. »Noch was, in letzter Zeit wurde gegen Beamte ermittelt, die Schmiergeld angenommen haben, es gibt einige, die mich im Visier haben. In der Presse wird das heiß diskutiert, und ich weiß, dass der Superintendent jemanden sucht, an dem er ein Exempel statuieren kann.«

    Es war eine langweilige Geschichte, die ich alle paar Monate zu hören bekam.

    »Willst du mehr Geld?«, fragte ich.

    »Ich will gar nichts.« Sein Gesicht war abgespannt, die Wangen eingefallen über der Zigarette. »Ich will einfach nur aufhören.«

    »Das geht nicht, ich habe dir schon Geld gegeben.«

    »Das kannst du zurückhaben!«

    Wenn ich mich nicht irrte, war er den Tränen nahe.

    »Das geht nicht«, sagte ich, von seiner Miene verwirrt. »Du hast dich entschieden. Ich hab keine Zeit, jemand anderes zu finden, der mit diesem Fall zu tun hat.«

    Er machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, besann sich aber eines Besseren.

    Es gab für ihn nichts mehr zu sagen, umgeben von der Dunkelheit, im gelben Licht, das vom Bürgersteig herüberfiel, im Wind und im grauen Regen und mit dem Blut in unseren Köpfen.

    »Tja«, meinte er schließlich. »Wir können nur hoffen, dass sie erst erschossen wurde.«

    »Ah ja, das ist bestimmt ein großer Trost für ihre Eltern … Keine Fingerabdrücke?«

    Sie kam mir einfach sinnlos vor, diese endlose Kette von Fragen.

    »Schon, aber die helfen uns nicht weiter. Solange wir keine Verdächtigen haben, haben wir gar nichts.«

    »Irgendjemand muss doch was gesehen haben.«

    »Nein, nein.« Er grinste schief, schüttelte den Kopf und schob langsam mit dem Fuß das Dreirad beiseite, als würden wir etwas Unschuldiges besudeln. »Die Leute wenden sich ab.«

    Ich wusste, was er meinte. Diese Mauer des Schweigens. Diese riesige, verflucht unüberwindbare Mauer des Schweigens und die zugezogenen Vorhänge, als ich das Kind erstochen hatte. Mir die Stirn blutig schlug an Backsteinen und Lügen und Selbstsucht …

    »Danke für deine Hilfe«, sagte ich.

    »Da nicht für.« Er drückte seine Zigarette an der Mauer aus. »Komm nicht noch mal zu mir nach Hause.«

    Ich entfernte mich durch das Seitentor und ging über die Straße zu meinem Auto.

    Acht Uhr, vier Wochen vor Weihnachten, und die Straße war still. Lediglich ein paar traurige Kränze an den Türen, Regen und Schweigen.

    Zu viel Schweigen.
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    Die Wohnung war leer. Ich stellte meine Tasche neben die Tür und ließ mich aufs Sofa sinken. Die Wohnung war zu groß für eine Person, zu karg und nur in Schwarz und Weiß gehalten, aber wir waren nur selten zu zweit.

    Nach einer Weile stand ich auf, machte mir einen Tee, ermahnte mich, später noch etwas zu essen, und setzte mich mit Notizblock und Stift hin. Ich hatte das Foto von Emma nicht behalten dürfen, und mein Kopf dröhnte, so viele Namen und Gesichter drängten sich darin. Ich konnte den dumpfen, tief sitzenden Schmerz vorne in der Stirn spüren.

    »Emma Dyer«, schrieb ich.

    »Pat Dyer«

    »Clare Dyer«

    Ich überlegte.

    »Jenny Hillier«

    »Danny Maclaine«

    Ich riss die Liste heraus, fuhr mit der Handfläche über die nächste Seite, um den Staub wegzuwischen, und spitzte den Bleistift. Von dem Bild in meinem Gedächtnis zog ich, am deutlichsten in meiner Erinnerung, als Erstes die Kontur ihres Gesichts nach, dann ihren Hals bis zum Muttermal am Schlüsselbein. Die zarte Kieferpartie war eine klare Linie, wie bei ihrer Mutter. Das Haar hing ihr rechts bis auf die Schulter und war links hinters Ohr geschoben.

    Es war mir schon ziemlich früh bewusst gewesen, dass ich die Fähigkeit hatte, mir Bilder bis ins kleinste Detail zu merken und sie mit Bleistift oder Kohle wiederzugeben. Normalerweise war das keine brauchbare Fähigkeit, sie taugte nur als Hobby, doch in Fällen wie diesem war sie nützlich. Mein Kopf wurde leer, ich sank in eine dämmrige Trance und füllte in den folgenden zwei Stunden das weiße Blatt mit ihren Augen, ihrer Nase und der Kerbe im Schneidezahn, die ihr Lachen ein klein wenig unperfekt machte. Sie hatte sehr klar abgesetzte Augenbrauen.

    Ein paar Mal merkte ich, dass etwas falsch war, dass ihre Augen zu groß oder zu traurig waren, und radierte es weg.

    Mein Handy vibrierte in meiner Jacke und holte mich zurück ins Zimmer. Ich rieb mir die Augen und las:
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    Ich musste lächeln bei der Aussicht, dass Mark die Stille hier brechen würde, besonders so kurz vor Weihnachten. Ich klappte den Laptop auf und googelte schnell das russische Wort. Es bedeutete »sei glücklich«. Er hatte es schon mal benutzt, doch es war schwer zu behalten.

    Erneut vibrierte das Telefon. Ich kannte die Nummer. Bevor ich mich meldete, blickte ich auf die Uhr.

    »Hi, Mackie. Was ist los?«

    »Fünf Riesen, wenn du sofort kommst.«

    Obwohl Mackenzie Woolstenholme zu seiner Zeit ein ziemlich angesehener Drogendealer gewesen war, hatte seine Stimme nie so recht den nervösen, überdrehten Ton eines Jugendlichen, der mit fremden Erwachsenen sprach, verloren.

    »Alles in Ordnung?«

    »Weiß nicht, wen ich sonst fragen soll, ich sitze in der Scheiße, Nic, so richtig fett in der Scheiße …«

    »Immer mit der Ruhe! Was ist denn passiert?«

    »Kann ich nicht am Telefon sagen, bitte, ich brauch einfach jemanden, dem ich irgendwie vertrauen kann …«

    »Gott, schon gut. Wenigstens ein kleiner Tipp?«

    »Bitte, bitte! Ich erklär’s dir … ich kann jetzt nicht … Scheiße, zehn Riesen! Zehn Riesen, wenn du willst, bloß beweg jetzt deinen Arsch hier rüber!«

    Es würde furchtbar werden, das merkte ich jetzt schon. Wenn man das Schlimmste gesehen hatte, das Menschen zu solch entwürdigender Verzweiflung treiben konnte, dann war es spannend zu verfolgen, wie sehr der Anlass von Mensch zu Mensch variierte.

    Das Bild, das mir sofort vor Augen stand, war wenige Monate alt. Ich hatte rauchend in der Ecke eines Lagerraums gesessen und darauf gewartet, dass Mark seinen Job erledigte und einem Kinderschänder die Zehnägel zog, damit wir noch rechtzeitig zur Werbung ins Kino kamen. Ich rauchte drei Zigaretten, und der Mann gab keinen Laut von sich, erduldend und resigniert. Selbst Mark war beeindruckt gewesen.

    »Gut, ich komme rüber.«

    »O Gott, danke, vielen Dank. Wir treffen uns vor der Tür.«

    Ich legte auf und vergewisserte mich, bevor ich losfuhr, mit einem Blick in den Kofferraum, dass ich für alle Eventualitäten gerüstet war: Klebeband, Bügelsäge, Handschuhe. Während der Fahrt versuchte ich, mich an den Namen des Mannes zu erinnern, der so entschlossen geschwiegen hatte, doch er wollte mir nicht einfallen, so wenig wie all die anderen.


    Im grellen Licht der Scheinwerfer tauchte Mackie vor seinem Haus auf, drückte sich am Rande des Bürgersteigs herum, die Arme vor der Brust verschränkt wie ein Tramper, der Buße tut. Er war ein unglücklich wirkender Mann von Anfang fünfzig, hatte seinen Mangel an Ästhetik jedoch immer durch dümmliches Geplauder und die Fähigkeit ausgleichen können, sich alles und jeden zum Kumpel zu machen.

    Ich stieg aus, und sofort hing er mir am Arm, versuchte sich mit bebenden Lippen an einer beschwörenden Rechtfertigung. »Lass mich nicht hängen, Nic, Kumpel, bitte. Du bist der einzige, den ich anrufen konnte.«

    »Ach, mich kann man nicht mehr schocken.« Lächelnd verbarg ich meine Neugier, so gut ich konnte. »Was ist passiert?«

    »Ich war bei der Arbeit und …« Er führte mich über den Weg zum Haus und durch die Tür, schaute noch mal die Straße hoch und runter, ehe er die Tür hinter uns schloss. »Als ich zurückkam … Ich kann da nicht reingehen, ich schaff’s nicht.«

    Im Flur roch es nach Qualm und schwach nach Weihrauch; dazu noch etwas anderes. Afrikanische Stammesmasken grinsten von den Wänden.

    Ich folgte seiner Geste in Richtung Wohnzimmertür, ließ ihn im Flur zurück, atmete durch die Zähne. Der schwache Fäkalgeruch wurde stärker.

    Ich hatte schon eine Vorstellung davon, was ich zu sehen bekommen würde. Egal, ob es ein Unfall, ein Selbstmord oder das sorgfältige Arrangement eines psychisch Kranken war – nach einer Weile sah alles gleich aus. Es war nur selten eine Identität zu erkennen. Körperteile waren nicht mehr als Versatzstücke eines Do-it-yourself-Regals. Man konnte sehen, was sie hätten sein können oder was sie gewesen waren, doch wir alle waren nicht viel mehr als Holz und Styropor.

    »Wahnsinn!« Ich öffnete die Tür, würgte und musste kurz den Blick abwenden, eine Hand vor dem Mund, Galle brannte mir in der Kehle.

    Hinter mir blinzelte Mackie durch seine Finger, schüttelte den Kopf.

    »Verdammte Hacke …«

    Das nackte Etwas, das rechts auf dem Ledersofa saß, hatte die Gestalt eines Mannes, doch die Haut war von so viel Flüssigkeit gedehnt, dass alle Gliedmaßen ballonartige Form angenommen hatten. Sie war außerdem durchzogen von geplatzten Blutgefäßen und schimmerte an den Stellen, wo zu großer Druck sie hatte platzen lassen und unaussprechliche Flüssigkeiten herausgesickert waren.

    Über den Kopf war eine Plastiktüte gezogen, grau und beschlagen vom tödlichen Japsen, und an den Füßen – die Knöchel wölbten sich über dünne Riemen – klemmten schwarze High-Heels.

    »Das«, sagte ich und schluckte. »Das ist ganz schön abartig.«

    »Das darfst du niemandem, im Ernst, das darfst du niemandem erzählen!«

    »Warum sollte ich? Ich weiß ja gar nicht, wer das ist«, gab ich zurück und zwang mich, Mackie anzusehen, der sich zitternd die Hände vor die Augen hielt. »Scheiße, nicht gerade besonders würdevoll, so ein Abgang.«

    »Nein, ich meine, du darfst keinem …« Er war den Tränen nahe – ein furchtbarer Anblick bei einem Mann. »Du darfst niemandem von mir erzählen, von dem hier.«

    Als mir langsam dämmerte, was er meinte, konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen. Zwischen Mackie und den Stilettos fühlte ich mich wie in einer perversen Ausgabe der Versteckten Kamera. Aber es war eine erfrischende Neuigkeit.

    »Mein Gott«, sagte ich. »Du hast einen toten Wichser mit Stöckelschuhen im Wohnzimmer liegen, der entsorgt werden muss, und du machst dir mehr Sorgen, die Leute könnten erfahren, dass du schwul bist?«

    »Das ist nicht witzig, verdammt noch mal«, fuhr er mich an und zeigte mit dem Finger auf mich. »Glaubst du, das ist ein Witz?«

    »Ach, Mackie, komm …«

    Ich seufzte, schielte zu dem Monstrum auf dem Sofa hinüber und versuchte abzuschätzen, was für eine Schweinerei es werden würde, ihn zu köpfen. Er war zu groß, um ihn am Stück in den Wagen zu hieven. Als ob der Gestank von Exkrementen, dazu der von Kupfer und Sperma, nicht schon schlimm genug wäre.

    »Der hat den ganzen Tag hier gesessen, oder?«

    Mackie nickte. »Er hat noch geschlafen, deshalb bin ich heute Morgen einfach so abgehauen. Ich weiß nicht, wann das passiert ist.«

    »Gut, kannst du in die Küche gehen und deine Klamotten in einen Müllsack stecken? Alle.«

    Die Leiche war eindeutig schon seit Tagen hier. Wusste der Geier, was wirklich passiert war, ich würde nicht danach fragen, am Arsch. Ich drehte mich um, wollte einfach nur raus.

    »Wo willst du hin?«

    Ich verzog das Gesicht und öffnete die Haustür. »Hole ein paar Werkzeuge.«

    Während ich im Wohnzimmer die sperrigsten Gliedmaßen absägte,  stand Mackie nackt und zitternd in der Küche, um zu vermeiden, dass er noch mehr Klamotten mit Körperflüssigkeiten kontaminierte.

    Der Großteil des Bodens rund um die Leiche war mit Plastikplanen und Oberbetten aus dem Schlafzimmer ausgelegt, doch ich wusste, dass es Morgen werden würde, bis wir jede Oberfläche mit Chemikalien gereinigt hätten. Jedes Mal, wenn ich die Haut verletzte, sickerte weitere Flüssigkeit heraus, und damit es noch lustiger wurde, hatte Mackie, als der Schock seine volle Wirkung zeigte, mitten in den Flur gekotzt.

    Ich wickelte einen Arm in Mülltüten, legte ihn in den Koffer hinter mir und versuchte, mir den Pony aus der Stirn zu pusten. Mir fiel auf, dass an der linken Hand der Leiche ein Ehering zugeschwollen war.

    Ich hatte Rückenschmerzen, weil ich so lange vornübergebeugt gearbeitet hatte, und schwitzte zudem unerträglich unter dem durchsichtigen Plastikponcho.

    »He, Mackie!«, rief ich und hockte mich auf die Fersen, um gründlich durchzuatmen. Ich betrachtete einen der Stilettos. Der Fuß war so stark geschwollen, dass ich den Schuh nicht abziehen konnte. »Du willst die Schuhe doch nicht etwa behalten, oder?«

    Schweigen.

    Ich bedauerte meinen Scherz. »Hattet ihr richtig was miteinander?«

    »Verarsch mich nicht!«, schrie er zurück, Angst und Schmach in der Stimme.

    »Tu ich doch gar nicht! Ich wollte nur … mich unterhalten.« Ich legte die Säge beiseite und stützte mich auf die Ellenbogen, richtete mich aber wieder auf, weil meine Muskeln sich beschwerten. »Ich verarsche dich gar nicht, so was kann jedem mal passieren. Ich habe schon alles gesehen, ich könnte dir Geschichten erzählen …«

    Es folgte Schweigen, und ich erwartete, dass er es brach. Ich hatte ein Bild von Mackie vor Augen, der einen Moralischen bekommt und aus dem Haus läuft, um sich den Bullen zu stellen, deshalb rief ich: »Noch da, Mackie?«

    Schweigen.

    »Mach keinen Scheiß, Alter.«

    »Ich bin hier.«

    Ich entspannte mich wieder und betrachtete die versauten Bettlaken und den Kopf des Mannes, dessen Mund immer noch weit geöffnet von innen am Plastik klebte. Er hing kraftlos wie ein kaputter Liegestuhl an einem armlosen Rumpf. Ich war froh, dass Mackie in der Küche war; ich musste mich jetzt nicht unbedingt mit den Augen eines anderen sehen.

    »Wir haben hin und wieder zusammen gearbeitet«, sagte Mackie von der Küche aus. »Wenn es nur ums Blasen geht oder so, dann ist es ja nicht so, als wäre man richtig  … du weißt schon  …«

    »Schwul?«

    »Psst! Bist du verrückt, Mann?«

    Ich schnaubte verächtlich. »Du wohnst in einem freistehenden Haus, reg dich ab.«

    »Ist trotzdem nicht dasselbe.«

    »Blasen oder so mit einem Typen, das ist schwul. Oder bi-curious oder was auch immer  …«

    »Bi-curious? Was bist du, die letzte scheiß Nummer der scheiß Cosmopolitan?«

    »Die letzte scheiß Nummer hier hast du geschoben. Und jetzt guck genau hin, ich bin hier, heute, und mache hinter dir sauber.« Ich griff wieder zur Säge. »Du bleibst hier, während ich das Auto rausfahre, ja? Weiß irgendjemand, dass er hier ist?«

    »Nein, für wie blöd hältst du mich?«

    Die Frage hing eine Weile in der Luft. Ich kniete mich wieder hin und versuchte erneut, den Gestank zu ignorieren.

    Aus der Küche kam ein Schniefen, ein Würgen, ein ersticktes Seufzen. Die Geräusche wogen schwer in der Stille, und ich hustete in der Hoffnung, damit die gedrückte Stimmung zu vertreiben.

    Der Mann hatte eine Tätowierung auf dem Unterarm. Was da stand, konnte ich nicht erkennen, aber ich wollte es auch gar nicht mehr wissen.

    »Kannst du das Radio anmachen?«, rief ich.

    Augenblicklich schallte Blondies »Call Me« durchs Haus, und mir fiel auf, dass Jenny Hillier gelogen hatte.
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    Elf Uhr morgens.

    Kein Schlaf.

    An der Küchenspüle spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und wählte die Nummer von Jenny Hillier. Erst vor einer Stunde war ich bei Mackie aufgebrochen, erschöpft und in frischen Klamotten aus dem Kofferraum meines Wagens.

    »Hallo?«

    »Spreche ich mit Jenny?«

    »Ja, wer ist da?«

    Ich holte Luft. »Hallo, ich heiße Nic Caruana. Sie kennen mich nicht, ich habe Ihre Nummer von Emmas Mutter Clare.«

    Es entstand eine Pause, in der sie verarbeitete, was ich gesagt hatte.

    »Okay, und um was geht’s?«

    »Emmas Vater Pat hat mich gebeten, ob ich helfen könnte herauszufinden, was mit Emma passiert ist, und Sie wollten sich doch an dem Tag mit ihr treffen, nicht?«

    Sie klang argwöhnisch. »Sind Sie von der Polizei?«

    »Nein, ich bin nicht von der Polizei, ich bin eine Art Privatermittler. Ich würde Ihnen nur gerne ein paar Fragen zu dem stellen, was passiert ist.«

    »Ich habe sie nicht gesehen.« Jetzt war leichte Panik in ihrer Stimme zu hören.

    Ich sprach einfühlsamer. »Das weiß ich, ich weiß. Ich muss es nur ganz genau wissen, damit ich Pat Dyer helfen kann. Sie wissen doch, die Polizei ist nicht gerade sehr freigiebig mit ihren Erkenntnissen, deshalb muss ich noch mal ganz von vorne anfangen.«

    Ich vermutete, dass sie als Jugendliche aus der Mittelschicht modischerweise eine gesellschaftskritische Einstellung hatte.

    »Tja … wenn es hilft, ist es kein Problem für mich.«

    Ich ging ins Wohnzimmer und nahm die Zeichnung von Emma in die Hand. »Haben Sie heute Zeit?«

    Wieder eine Pause, aufgeladen mit Argwohn.

    »Wir können uns treffen, wo es für Sie am praktischsten ist«, sagte ich und faltete das Blatt zweimal. »In einem Café? Einer Kneipe? Wo Sie wollen.«

    Sie wirkte beruhigt, weil ich öffentliche Treffpunkte genannt hatte, und dachte kurz nach.

    »Hm, ich bin später unterwegs am Leicester Square mit ein paar Freunden, also … wie wär’s gegenüber von Häagen-Dazs, kennen Sie das? Ich bin ein paar Stunden weg und muss um fünf zu Hause sein … meine Mum, wissen Sie, seit der … dieser Sache.«

    »Ja, sicher, das ist in Ordnung. Ich kann gegen vier Uhr da sein.«

    »Ja, das müsste hinkommen.«

    Ich steckte das Bild in die Tasche. »Super. Ich trage ein rotes Hemd und eine schwarze Jacke, daran können Sie mich erkennen.«

    »Gut, okay.«

    »Danke, Jenny, Sie sind eine große Hilfe.«

    Ich legte das Handy beiseite und musterte meine Hände, trocken und aufgerissen von den Chemikalien. Mir kam in den Sinn, Edie Franco anzurufen, ich entschied mich aber dagegen. Zwar hatte ich das Gefühl, meinen zweiten Auftrag zu vernachlässigen, ich wollte jedoch nicht noch mehr zum Nachdenken haben.

    Zehn Minuten stand ich frierend am Leicester Square und sah mir die Leute an. Eine Gruppe Hare-Krishna-Mönche ging in verblassten Gewändern vorbei. Ich hatte sie schon oft gesehen, sie wirkten immer so zufrieden. Es musste schön sein, das ganze Leben etwas anderem als dem eigenen sinnlosen Überleben zu widmen, sich von der Schwere des Selbstzweifels und den großen Fragen des Lebens zu befreien.

    »Ähm, Mr …?«

    Ich drehte mich um und hatte ein junges Mädchen vor mir, das einen Jeansrock und darunter eine Leggings trug. Sie hatte die Hände in die Taschen ihres Mantels gestopft, wahrscheinlich umklammerte sie irgendeine Art von Alarmmechanismus.

    »Ja. Hallo, Jenny.« Ich lächelte. »Ich bin Nic. Wollen wir ein Stückchen laufen?«

    Ich wies mit dem Kinn den Weg, und wir gingen im ersterbenden Licht los.

    »Sie sind also Privatdetektiv, ja?« Jenny musterte mich mit aller Forschheit der Jugend von oben bis unten. »Ich dachte, Sie wären größer.«

    »Tja, wir tragen auch nicht alle Trenchcoat.«

    »Und Sie arbeiten nicht mit der Polizei zusammen?«

    »Nein, mache ich nicht gerne. Ich vertraue denen nicht, um ehrlich zu sein«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Pat ebenso wenig, deshalb hat er mich engagiert.«

    Sie nickte. »Gut, also: Was wollen Sie wissen?«

    »Wie lange haben Sie auf Emma gewartet, bevor Sie gingen?«

    »Hm, so um die zwanzig Minuten.«

    »Haben Sie versucht, Sie anzurufen?«

    »Ja, aber ich kam nicht durch.«

    »Ausgeschaltet?«

    »Ja.«

    Ich schaute geradeaus. Nichts als Lügen oder Schweigen.

    Jenny schien meinen Stimmungswechsel zu bemerken und warf mir einen Seitenblick zu. »Was ist?«

    Ich blieb stehen und sah ihr in die Augen. »Hören Sie, ich will Ihnen keine Angst machen, aber ich weiß, dass das nicht stimmt.«

    »Was meinen Sie damit?« Sie schaltete zu schnell auf Abwehr, viel zu schnell. »Wollen Sie vielleicht behaupten, dass ich lüge?«

    Ich versuchte, nicht zu sehr in die Konfrontation zu gehen, hatte aber keine Lust auf Spielchen. »Ja, aber das stört mich nicht, Jenny, wirklich nicht. Ich bin nicht die Polizei. Ich werde es weder Ihren Eltern verraten, noch werde ich Sie wegen Behinderung der Justiz einbuchten. Ich will einfach nur wissen, was Sie nicht jedem erzählt haben.«

    Sie verschränkte die Arme. »Woher wollen Sie überhaupt wissen, dass ich lüge?«

    »Emmas Handy war nicht abgestellt. Ihre Eltern haben ungefähr zehn Mal angerufen, und es war an. Sie haben überhaupt nicht versucht, Emma zu erreichen, sonst hätten Sie das gewusst.«

    Jenny machte große Augen, und kurz hatte ich Angst, dass sie abhauen würde.

    »Denk nicht mal im Traum dran«, sagte ich, jetzt ganz ernst. »Du hättest nicht mal genug Zeit, um Hilfe zu rufen.«

    Fast konnte ich sehen, wie die Zahnräder in ihrem Kopf auf der Suche nach einem Ausweg surrten. Langsam bewegte sie sich rückwärts. Es waren zu viele Menschen um uns herum. Wenn die dumme Göre weglief, wäre sie fort.

    »Nein«, sagte ich, griff nach ihrem Arm und zog sie weiter. »Hör zu, du persönlich bist mir scheißegal, es geht hier nicht um dich, sondern um Emma. Wenn du jetzt die Wahrheit sagst, siehst du mich nie wieder. Wenn nicht, wirst du dir wünschen, du hättest mit der Polizei gesprochen, als du die Möglichkeit dazu hattest.«

    Sie zitterte. »Ich … ich schreie …«

    Ich grinste. »Meinst du, damit hätte mir noch keiner gedroht?«

    »Bitte … dieser Typ …«

    »Wer?« Ich verstärkte den Griff um ihren Arm, zog sie an den Rand des Gehwegs. Ich war kurz vor dem Ziel, das sah ich an ihrem Gesichtsausdruck. »Emmas neuer Freund?«

    »Er bringt mich um …«

    »Wenn du es mir nicht sagst, wird er dein kleinstes Problem sein.«

    »O Gott … na gut …« Sie schlug eine Hand vor die Augen, versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. »Gut, er heißt … er heißt Kyle, Kyle Browning.«

    Wer ist K?

    »Kyle Browning?« Ich nickte, damit sie weitersprach.

    »Er war … das war so ein Typ, mit dem sich Emma traf, und sie wollte nicht, dass ihre Eltern das wussten, deshalb hat sie ihnen erzählt, sie würde sich mit mir treffen. Ach, Scheiße …« Ihre Lippen bebten. »Lassen Sie mich gehen … bitte, bitte …«

    »Gleich. Warum hast du Angst vor ihm?«

    »Er ist einfach komisch. Emma wusste das, deshalb hat sie’s ihren Eltern nicht erzählt. Sie wollte ihn irgendwo in der Nähe von Peckham treffen, und ich hab mitgespielt. Er hatte mit Drogen zu tun und so was … ein echt übler Typ.«

    Ich ließ sie los und schaute im Halbdunkel nach links und rechts in die grellen Neonlichter.

    Sie hatte Abdrücke auf dem Arm.

    »Hast du Geld für ein Taxi nach Hause?«, fragte ich.

    Sie begann zu weinen. Niemand würdigte uns eines zweiten Blicks.

    Ich holte mein Portemonnaie heraus und gab ihr dreißig Pfund. »Hör zu, such dir ein Taxi, ja?«

    Ihre Finger schlossen sich um das Geld, doch sie konnte mich nicht ansehen.

    »Das mit Emma tut mir wirklich leid«, fügte ich hinzu.

    »Okay … tja.«

    Jenny sah man ihr Alter an. Bei Emma war das nicht der Fall gewesen.

    Ich stieg ins Auto und beobachtete, wie Jenny weiter unten auf der Straße ein Taxi heranwinkte. Ich sah ihr nach, bis das Fahrzeug verschwand. Es war schön zu wissen, dass wenigstens eine Tochter sicher nach Hause kam.

    Als ich die Tür aufschloss, standen Koffer und ein schwarzes Paar Doc Martens im Flur.

    Ich grinste und ging ins Wohnzimmer. Zum ersten Mal seit Wochen lief der Plattenspieler, und Mark lag der Länge nach auf dem Sofa. Er sah aus wie Sid Vicious, nur nicht so hager – stattdessen hatte er grüne Augen und ein entnervend symmetrisches Gesicht.

    Ich dachte, er würde schlafen, aber er schlug die Augen auf. »Was geht?«

    »Yo, Alter.« Ich lächelte. »So viel Urlaub, und nie wirst du braun.«

    »Ich arbeite nicht in der Sonne.« Er ließ seine Eckzähne blitzen und setzte sich auf.

    »Wie ist es gelaufen?« Ich ging in die Küche und stellte den Wasserkessel an. »Alles in Ordnung?«

    »Keine nennenswerten Verletzungen.« Mark stand auf und streckte sich, eins achtzig groß und spindeldürr in enger Jeans und Leder. »Hauptsächlich Gelaber. Bisschen Einschüchterung, nichts Schlimmes. Und du?«

    »Weißt du das mit Pat Dyers Tochter?«

    »Nur von deinen SMS und so.«

    »Er bezahlt mich, damit ich die Typen finde, die dahinterstecken.«

    »Ich fand immer, dem müsste mal einer Bescheid stoßen.«

    »Das kannst du laut sagen!« Ich schnaubte verächtlich. »Aber man kann es ihm nicht verübeln. Sie war seine einzige Tochter, und wenn du gesehen hättest, was diese Typen mit ihr veranstaltet haben … Echt schlimm. Schlimm, dass seine Frau das sehen musste.«

    »Clare, nicht?«

    »Ja, Clare.« Ihr Name fühlte sich auf meiner Zunge anders an als andere Namen.

    »Kann mich schwach an sie erinnern. Sehr hübsch.« Mark runzelte die Stirn. »Gut in ihrem Job. Weißt du, dass sie Model ist?«

    »Echt?«

    »Beeindruckende Frau … unglaubliche Präsenz.« Sein Blick ruhte auf mir wie eine Liebkosung. »Du hast mir gefehlt.«

    »Du mir auch.« Ich verdrehte die Augen. »Aber nicht nur mir. Jedes Mal, wenn ich nach Hause kam, war eine neue Nachricht von diesem Calvin-Klein-Model auf dem AB … weiß den Namen von dem Typen nicht mehr.«

    »Lance? Muss mich mal bei ihm melden. Er war … dynamisch.«

    »Ich weiß. Ich hab nebenan versucht zu schlafen, schon vergessen?«

    Mit kokettem Grinsen breitete Mark die Arme aus.

    Ich sah getrocknetes Blut unter zwei seiner Fingernägel und legte den Kopf schief.

    »Schon wieder im Dienst?«

    Mark folgte meinem Blick, untersuchte seine Hand und kratzte die Flecken mit dem Daumennagel ab. Seine Finger waren mit Tätowierungen versehen, die meisten russisch. Unter seinem T-Shirt waren noch viele weitere versteckt, und fast jedes Mal, wenn er aus dem Ausland zurückkam, entdeckte ich eine neue.

    »Ach, das … Projektentwickler in der First-Class-Lounge. Hat einer der Stewardessen den Finger gezeigt.« Er grinste. »Könnte sein, dass ich ihn nach der Landung noch mal auf der Toilette getroffen habe.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Das heißt, er wird nächstes Mal freundlicher sein?«

    »Tja, sans Finger bleibt ihm wohl nichts anderes übrig.« Mark kicherte in sich hinein.

    »Mann, du kannst es echt nicht lassen, was? Armer Wichser. Was hast du damit gemacht?«

    »Was?«

    »Was soll das heißen: was?« Ich schniefte. »Mit dem Finger!«

    »Ah.« Er sah verwirrt aus. »Weiß ich gar nicht mehr, ich hatte so einige Bloody Marys. Vielleicht hab ich … Nein, ich glaube, den hab ich auf der Toilette liegen lassen.«

    Er hatte nie des Geldes wegen gearbeitet, so wie ich. Mark übernahm die Jobs, weil sie ihm Spaß brachten. So wie andere Menschen wussten, dass sie in Musik oder Sport begabt waren, wusste er, dass er das Talent besaß, anderen Schmerzen zuzufügen und ihnen das Leben zu nehmen.

    »Ich wollte dich eigentlich heute anrufen wegen eines Gefallens«, sagte ich, während Mark seine Fingernägel auf weitere Spuren untersuchte.

    »Und zwar?«

    »Ich dachte, du könntest vielleicht rausfinden, wo ein bestimmter Typ wohnt.«

    Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche und stemmte sich hoch, bis er mit verschränkten Beinen auf dem Granit saß. »Kommt drauf an, wie gerissen er ist. Name?«

    »Kyle Browning. Ich würde dich normalerweise nicht um so eine Kleinigkeit bitten, aber ich habe nicht die Zeit, alle anderen Quellen anzuzapfen, bevor ich an die großen Kanonen gehe. Ich muss den Typ schnell finden.«

    »Und ich bin deine große Kanone, ja? Fühle mich geehrt.«

    »Ja, genau das bist du«, sagte ich feixend. »Hast du den Namen schon mal gehört, Kyle Browning?«

    »Nein, er ist anscheinend nicht gerissen genug, um auf der großen Skala aufzutauchen. Wahrscheinlich arbeitet er für jemand Wichtigeren.«

    »Meinst du, das kannst du schnell herausfinden?«

    »Für dich habe ich das allerspätestens bis morgen raus. Ich rufe ein paar Leute an und dann, wer weiß? Ich … In einer Tüte! Ich hab ihn auf dem Gepäckband liegen lassen!« Mark schlug sich vor den Kopf und strahlte. »Bei der Gepäckausgabe, da ist er. Fährt immer im Kreis herum in einer alten Kameratasche …«

    Ich kniff mir in die Nasenwurzel und versuchte, nicht zu lachen.

    »Ach, komm, lass uns rausgehen!«, sagte er und rutschte von der Arbeitsfläche. »Meine innere Uhr will ordentlich durcheinander gebracht werden.«

    Camden war voll, wie Insekten liefen die Menschen von einem Club zum nächsten über kaputte Pflastersteine voller Rotze und grauer Kaugummis. Darauf beschränkte es sich eigentlich bei den meisten. Sie lebten, pflanzten sich fort und starben, ohne einen Eindruck zu hinterlassen.

    Ich war bei meinem vierten Absinth, und Mark tanzte mit einem Kerl, den ich aus der Werbung kannte, zu Joy Division. Vielleicht derselbe Typ wie letztes Mal, ich wusste es nicht genau.

    »… und dazu diese schwarzen Stilettos. Eine Plastiktüte überm Kopf und dazu diese scheiß Stilettos!«

    »Kann nur hoffen, dass ich bei meinem Abgang genauso viel Spaß habe«, hatte Mark gesagt.

    In Zeiten wie diesen fühlte ich mich besonders allwissend. Niemand hier ahnte, wer ich war oder dass ich jeden von ihnen umbringen würde, wenn mich jemand dafür bezahlte. In meinem Ärmel war immer ein Messer versteckt, das binnen Sekunden lautlos Kleidung und Organe durchtrennen konnte.

    Der Typ, mit dem Mark tanzte, würde niemals erfahren, dass Mark sein Schreien ebenso genossen hätte, wie ihm sein Lachen zu gefallen schien.

    »Sie hat massenweise Narben an den Handgelenken, wirklich, massenweise.«

    »Wusstest du, dass dabei Endorphine freigesetzt werden?«

    »So was von spießig …«

    »He, man kann gar nicht glücklich genug sein.«

    Ein Typ, ein Skinhead, beobachtete Mark. Er sah ihm in die Augen und hielt seine Freundin wie ein Schutzschild vor sich, wahrscheinlich um den Ständer zu verbergen, den er von Marks anzüglichen Blicken bekam.

    Ich grinste in mich hinein.

    Und fragte mich, was Clare gerade machte.

    Mit dem nächsten Absinth verschwand die Nacht. Ich blinzelte, und der Club wurde durch meine Haustür ersetzt. Stunden waren in dem Glas verloren gegangen. Mark lachte über irgendwas, einen Arm um meine Schulter, wacklig auf den Beinen. Er hatte noch nie viel vertragen können. Kein Fett am Leib.

    »Immer im Kreis auf dem Gepäckband, in einer scheiß Kameratasche … Kannst du dir das vorstellen?«

    Ich hievte ihn über die Schwelle und brachte ihn zum Sofa, hatte selbst Schwierigkeiten, aufrecht zu stehen.

    »Ich bin nicht betrunken, ich muss nur … mal kurz hier liegen«, sagte er.

    Das Zimmer drehte sich, ich ließ mich ebenfalls aufs Sofa fallen. Marks Kopf lag auf meinem Knie, und er fing an, irgendwas Schiefes zu singen. Er lachte immer noch.

    Wir lachten beide, auch wenn ich nicht mehr wusste, warum.

    Plötzlich war ich müde.

    Ich fragte mich, was Clare gerade machte.

    Ich überlegte, Mark noch weiter nach ihr zu befragen, doch er war mit verschmiertem Lidstrich um die Augen eingeschlafen.
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    Eine Adresse in meiner Tasche und eine Zigarette zwischen den Lippen.

    Durch Peckham hindurch.

    Dann Greenwich, verflucht dicker Schädel.

    Regen aus einer weißen Wolke trommelte auf die Windschutzscheibe, als ich am Fuß von Shooters Hill parkte. Mit aufgestelltem Kragen und gesenktem Kopf ging ich zu einem kleinen freistehenden Haus, betäubt vom Paracetamol.

    Ich hatte eine Adresse, eine Versicherungsnummer und eine kurze Beschreibung von Kyle Browning als kleinem Koksdealer. Schon seit Jahren vermutete ich, dass eine von Marks Quellen ein Computerhacker war, der Adressen, Telefonnummern, Fahrzeuge und sogar Krankenakten aufspüren konnte. Mark hatte nie darüber sprechen wollen, was schon in Ordnung war.

    Mitten auf der Tür prangte ein Fußabdruck, und das Holz um das Schloss war zersplittert. Ich trat leere Flaschen von der Stufe und klingelte. Nach einigen Sekunden klopfte ich, und die Tür wurde geöffnet. Vor mir stand ein kleiner hagerer Junge, der aussah, als käme er aus einem Tropensturm.

    »Hallo?«

    »Kyle da?«

    Es schien etwas zu dauern, bis die Bedeutung der beiden Worte bei ihm ankam.

    »… Kyle?«

    »Ja, Kyle. Ist er da?«

    Ein Achselzucken. »Glaub ja.«

    Der Junge ruckte mit dem Kopf und schwankte zurück ins Haus, fort von der Helligkeit.

    Ich folgte ihm und schloss die Tür. Im Halbdunkel konnte ich erkennen, dass im Flur und im Wohnzimmer junge Leute in unterschiedlichen Bewusstseinszuständen herumhingen. Plastik knirschte unter meinen Schuhen, und als ich nach unten schaute, sah ich eine zertretene Spritze.

    Schweiß, Urin und Kotze hingen in der Luft, dazu der Qualm.

    »Wo ist Kyle?«, fragte ich erneut und kämpfte gegen den Drang, mich zu übergeben.

    Der Junge drehte sich um, rieb sich die Augen und schob sich eine Strähne seines blonden Haars aus dem Gesicht. »Ähm … keine Ahnung, vielleicht oben? Gestern ist er mit ein paar Mädchen hochgegangen.«

    »Danke.«

    Der Junge brummte und schlurfte ins Wohnzimmer.

    Ich machte kehrt und stieg über die Jugendlichen, um nach oben zu gehen. Ich stolperte über den zerschlissenen Teppich auf dem oberen Treppenabsatz und spähte mit langem Hals durch die erste Tür.

    »Kyle?«

    Ein zerzauster Blondschopf hob sich aus einem Doppelbett, Wimperntusche unter den Augen verschmiert. Die Rothaarige daneben rührte sich ebenfalls und warf einen Blick in meine Richtung, dann zog sie sich ein Kissen über den Kopf.

    »Äh, was?«, murmelte die Blondine.

    »Kyle Browning?«

    »Wer?« Sie blinzelte den Schlaf aus ihren Augen und grinste mit glasigem Blick. »Wow, warst du gestern auch da? Hab dich gar nicht gesehen, du bist ja heiß …«

    »Ähm …« Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. »Danke.«

    »Komm zu uns!« Das Mädchen drehte sich auf den Rücken.

    »Nein, danke, ich suche jemanden.«

    Ich entfernte mich rückwärts aus der Tür, und die Rothaarige hob noch einmal das Gesicht von der Matratze. Ich schätzte, dass die beiden zusammen höchstens dreißig waren.

    »Kyle?«, fragte sie.

    Ich ging noch mal zurück. »Ja, weißt du, wo er ist?«

    Hinter ihr drehte sich die Blondine auf die Seite. Mit einer Hand spielte sie an ihrem BH-Träger, die andere war zwischen ihren Beinen.

    »Ja … im anderen Zimmer. Wahrscheinlich auf’m Trip.«

    »Danke.«

    Die Blonde winkte mir neckisch zu, als ich über den Flur zur anderen Tür ging.

    Ich trat sie auf.

    »Was soll der Scheiß?«

    Ein junger Typ mit fein geschnittenem Gesicht und langen Haaren zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch.

    Eins der nackten Mädchen im Bett kreischte und raffte die Bettdecke hoch bis zur Brust. Das andere starrte mich an. Eine Nadel steckte in ihrem Unterarm, sie hatte einen Gürtel zwischen den Zähnen und war entweder zu entsetzt oder zu breit, um zu reagieren.

    »Kyle?«

    Als ich seinen Namen aussprach, schoss sein Blick nach rechts und links.

    »Wer … wer bist du, verdammt noch mal?«, sagte er wütend.

    »Ich bin wegen Emma Dyer hier.«

    Ich beobachtete, wie das ansprechbarere Mädchen etwas vom Nachttisch wischte, das wie ein Schachtel Tabletten aussah. Kaum hatte ich den Blick von Kyle abgewendet …

    Ich wich der Faust aus, die auf meinen Kopf zukam, und trat ihm gegen das Schienbein. Dann wollte ich ihn erneut treten, wurde jedoch von hinten gepackt. Der Schrei dicht an meinem Ohr und der stechende Schmerz im Nacken ließen den Raum verschwimmen. Wer auch immer mir auf dem Rücken hing, war überraschend leicht. Erst als ich die Person herunterwarf und mich umdrehte, um ihr einen Hieb zu verpassen, merkte ich, dass es eins der Mädchen war.

    Sie bestand nur aus Rippen und nach hinten gekämmten Haaren.

    Ich wandte den Blick von ihr ab, doch das Zimmer war leer, abgesehen von dem anderen Mädchen, das gegen das Kopfteil gesackt war. Der Gürtel fiel ihr aus dem Mund, und sie hatte den Kopf auf die Schulter gelegt. Auf dem Becken, wo die Knochen vorstanden, hatte sie eine Tätowierung in Form eines Herzens. Ihr Blick traf meinen mit einem Ausdruck, der besagte: Mir doch scheißegal. Einmal war ich ins Zimmer gekommen, als Harriet sich gerade einen Schuss setzte, und ihr Gesicht hatte genauso ausgesehen.

    Unten schlug eine Tür zu.

    Stinksauer sah ich das Mädchen auf dem Boden an.

    »Bist du ’n Bulle?«, fragte sie bebend, einen Arm vor der Brust. »Die Drogen sind nämlich nicht von ihm.«

    »Ich bin nicht von der Polizei, zu deinem Glück.«

    »Oh …«

    Sie schwankte leicht nach hinten und sah zur Tür hinüber. Mir kam der Gedanke, sie könnte glauben, dass ich sie vergewaltigen wollte, und ich verzog das Gesicht bei der Vorstellung. Sie war hübsch, aber auf eine völlig geschmacklose Art, als könne man sich etwas bei ihr einfangen. Die Innenseiten ihrer Arme waren übersät mit gelben Flecken.

    »Leck mich.« Ich hob eine Hand, um ihren Körper nicht sehen zu müssen, und verließ das Zimmer. »Hoffe, der Scheißkerl ist es wert.«

    Auf dem Weg nach unten traf ich auf den Jungen, der mich reingelassen hatte, er tigerte durch den Flur und trank Tee aus einem angeschlagenen weißen Becher.

    »Oh, hi!«, sagte er. »Hast du Kyle gefunden?«

    Ich widerstand dem Drang, ihm den Tee über den Kopf zu kippen, und setzte mich auf den Fuß der Treppe. Mein Brummschädel war wieder da.

    »Nein … er ist abgehauen.«

    »Oh, Scheiße.« Der Junge nickte.

    Ich versuchte gar nicht, meinen Ärger zu verbergen. »Allerdings, Scheiße.«

    »Willst du einen Tee, Mann? Du siehst fertig aus.«

    Ich wollte etwas Gemeines erwidern, doch meine Wut verflog ein wenig angesichts seines Verhaltens.

    »Okay, ich nehm’ einen.«

    Er lächelte und ging auf unsicheren Beinen in die Küche.

    »Wie heißt du eigentlich, Mann?«, fragte er. »Hab dich hier noch nie gesehen.«

    »Nic.«

    »Cool. Ich bin Joe.« Er goss Wasser in einen weiteren kaputten Becher, drehte den Teebeutel darin und blinzelte in das schwache durchs Fenster fallende Licht. »Arbeitest du mit Kyle? Du siehst älter aus als er.«

    »Nein.« Ich schielte in den Flur, auf die Brandlöcher in den Wänden. »Muss ja gestern Abend die Mörderparty gewesen sein.«

    »Ja, Kyle weiß echt, wie man Party macht. Keine Ahnung, woher er die Kohle hat, dass er immer so viel raushaut. Ich kann mir momentan kaum zehn Gramm leisten, bin total blank.«

    Er reichte mir den Tee.

    »Koks?«, erkundigte ich mich, da mir Marks kurze Beschreibung von Kyles Tätigkeit einfiel.

    Der Junge grinste. »Ach, alles Mögliche. Koks, E, Acid, Shore, was du willst. Echt Wahnsinn, der macht so eine Party wie gestern ungefähr drei, vier Mal die Woche.«

    Wieder schaute ich in den Flur. Das war zu viel, als dass ein durchschnittlicher Dealer es regelmäßig hätte bezahlen können.

    »Warum suchst du ihn überhaupt?«

    Joe klang, als wäre ihm die Antwort mehr als schnuppe. Er sah harmlos genug aus, um vertrauenswürdig zu sein.

    »Es geht um ein Mädchen namens Emma Dyer«, sagte ich. »Kennst du sie?«

    Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ah, die – ja, Kyle hat sie oft mitgebracht. Mann, die war heftig drauf, hab noch nie in meinem Leben ein Mädchen gesehen, das so viel snieft. Hab sie aber schon länger nicht mehr gesehen. Alles klar mit ihr?«

    »Sie ist tot.«

    Er rieb sich seine tränenden Augen und brauchte eine Weile, bis er verstand, was ich gesagt hatte. »Fuck, Mann … Fuck, du bist aber nicht von der Bullerei, oder?«

    »Nein, ich versuche nur, Kyle zu finden, damit ich mit ihm über Emma reden kann. Ich glaube, er war der Letzte, der sie lebend gesehen hat.«

    »Oh Fuck, Mann, Fuck …« Wieder rieb er sich heftig die Augen und war auf der Stelle nüchtern. »Glaubst du, er hat sie umgebracht, oder was?«

    »Ich weiß es nicht, das versuche ich ja herauszufinden. Aber könntest du mir helfen? Mir vielleicht den Namen von jemandem geben, der mit Kyle zusammenarbeitet, damit ich mit dem reden kann?«

    Er barg den Kopf in den Händen. »Hm … Wenn du einen suchst, der weiß, wo Kyle stecken könnte, dann müsstest du mit Matt Masters sprechen. Er ist nicht hier, meistens nicht, aber er wohnt nur ein paar Häuser die Straße runter in Nummer drei. Er kannte Emma ziemlich gut, sie war mit beiden von ihnen befreundet.«

    »Dealt er auch?«

    »Ja. Aber fast nur mit Gras.«

    »Danke.« Ich lächelte. »Wie heißt du noch mal?«

    »Joe, aber alle nennen mich Meds, weil ich mir ständig Spritzen setzen muss.«

    »Diabetes?«

    »Ja. Ist ätzend, weil, so was da kann man nicht oft machen.« Er wies zurück in Richtung Wohnzimmer. »Nicht mal richtig viel trinken. Ja, aber alle meine Kumpel nennen mich Meds.«

    Ich stellte meinen Becher an der Seite ab. »Danke für den Tee.«

    »Kein Problem, Mann.«

    »Ach, und könntest du das für dich behalten, dass du mit mir gesprochen hast? Ist ein bisschen heikel.«

    »Klar, von mir aus.«

    »Danke, das war eine große Hilfe. Halt dich bloß fern von den harten Sachen, ja? Das Zeug macht die Birne kaputt.«

    Er erwiderte mein Lächeln mit einem Anflug von Großspurigkeit. »Ja, ein Kumpel von mir sagte immer, wenn man etwas missbraucht, missbraucht es einen zurück.«

    »Dein Kumpel hat sehr weise gesprochen.«

    »Nicht wirklich – er ist tot.«

    Betretenes Schweigen. Ich fragte mich, ob Clare als Mädchen so ähnlich gewesen war wie ihre Tochter, ob solche Narben immer schon in Begleitung von auf der Kommode verstreutem Kokain entstanden waren, in Begleitung von leeren Bacardiflaschen und dem abgestandenen Geruch von zu viel Sex und spermabefleckten Matratzen.

    »Wie alt bist du?«, fragte ich, ohne zu wissen, warum es mich interessierte.

    »Siebzehn … Mein Kumpel, der hieß Dave. Hat sich letztes Jahr hops genommen.«

    Sein sachlicher Ton machte mir eine Gänsehaut. Zumindest manche Kinder hatten den Luxus einer normalen Kindheit verdient, fernab von diesem ganzen Scheiß.

    »Das tut mir leid.«

    Ein anderes Haus, eine andere Küche, eine andere Beileidsbekundung.

    »Schon gut, Mann. Ich denke, dass er das so wollte. Angeblich war es ein Versehen, aber das glaube ich nicht.«

    Ich schielte zur Tür und hörte, wie sich oben jemand übergab.

    »Hör zu, ich muss los … aber pass auf dich auf. Das ist keine gute Szene für Kids. Glaub mir, ich weiß das.«

    Erneutes Schulterzucken. »Ist die einzige Szene, die es hier für uns gibt. Wenn du hier nicht mitmachst, machst du gar nichts. Aber ich verstehe, was du meinst, danke.«

    Ich nickte und ging zur Küchentür.

    »Hey, das mit dieser Emma tut mir leid, Mann. Ich hoffe, du findest den Wichser, der das getan hat.«

    »Ich auch«, sagte ich.

    
    10

    Jedes Mal, wenn ich meine Schwester sah, war weniger von ihr übrig. Sie verdunstete unter ihrer Kleidung. Ihr blondes Haar hatte einen dunklen Ansatz von fünf oder sechs Zentimetern. Vor den Drogen waren ihre Zähne das Einzige gewesen, das ihr verwehrt hatte, als schön bezeichnet zu werden: schottische Eckzähne wie meine. Sie war erst vierundzwanzig, sah aber doppelt so alt aus.

    Eine Weile beobachtete ich sie vom Auto aus, wie sie sich auf die Eingangsstufen meines Hauses setzte. Sie betrachtete ihre Finger und murmelte etwas vor sich hin, bewegte den Kopf nach links und rechts, als würde sie leise ein Lied singen.

    Ich brauchte mehrere Minuten, um mich für die Begegnung mit ihr zu wappnen, dann stieg ich aus und überquerte die Straße. Je näher ich kam, desto schwerer fiel es mir, meinen Ekel zu verbergen.

    »Scheiße noch mal, Harri, wie war’s in Auschwitz?«

    »Hab ich dich nach deiner Meinung gefragt?« Sie stand zitternd auf und schlang ihre stöckchendürren Arme um sich. »Lass mich rein, es ist arschkalt.«

    Sie hatte mich nicht mal angesehen.

    Ich schloss die Tür auf und schluckte den Hass, die Liebe und die Schuldgefühle hinunter, die Lügen, die gehässigen Sprüche und das jahrelange Schweigen über die Vergangenheit und das Drogengeld, immer wieder ging es ums Drogengeld. Es war das Einzige, was diese kranke Farce einer Beziehung noch am Leben hielt.

    Der Aufzug war außer Betrieb, deshalb stiegen wir die Treppe hoch in den obersten Stock. Ich stellte meine Tasche neben die Tür, froh, dass Mark nicht zu Hause war.

    »Dreihundert, ja?«, fragte ich.

    »Ja.« Sie wartete in der Tür und beobachtete, wie ich mein Scheckbuch suchte. »Ich brauche auch Geld für den Zug, hab das letzte für die Fahrt hierher ausgegeben.«

    »Also dreihundertdreißig?«

    Ich bückte mich und holte dreißig Pfund aus meiner Brieftasche. Es war leichter, den Blick auf den Boden und den Scheck zu senken, als sie anzusehen. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass sie meinetwegen so war, weil ich nicht Nein sagen konnte, weil es alles war, was sie glücklich machte.

    »Wie geht’s deiner persönlichen Zweigstelle von Santander?«, fragte ich.

    »Ach, leck mich!« Sie hatte die Augen auf den Scheck gerichtet. »Als ob du Mum in letzter Zeit angerufen hättest.«

    »Tja, hm …« Darauf gab es nichts zu sagen. »Irgendwas von Tony?«

    »Nur ein Brief letzte Woche.« Sie wies mit dem Kinn auf den Scheck. »Kann ich?«

    »Was stand drin?«

    »Nichts Neues. Wie es uns geht, wir fehlen ihm, du weißt schon, so’n Zeug halt.«

    Ich hielt den Scheck fest.

    Sie verschränkte die Arme. »Er wollte wissen, ob du ein nettes Mädchen kennengelernt hast, wie die Arbeit ist und so … Du würdest ihm fehlen, wir sollten uns um Mum und Dad kümmern, er wäre vielleicht bald zurück, aber er wolle sich lieber keine Hoffnung machen, bla bla bla, du kannst das Scheißding haben, wenn du willst … Krieg ich jetzt mein Geld?«

    Mein Geld.

    Ich hatte sie noch nicht richtig betrachtet, doch ich bezweifelte auch, dass sie mich angeschaut hatte.

    »Immer noch mit dem Wichser zusammen?«, fragte ich.

    »Wenn du Garry meinst«, sagte sie, »ja. Was interessiert dich das?«

    »Hm, ich hab gedacht, ihr hättet euch nicht verdient, aber …«

    »Na, los, red weiter! Du willst doch was loswerden, also red’s dir von der Seele, mach schon!«

    »Wie lange soll das noch so weitergehen, Harri?«

    Da sah sie mich mit braunen Augen an, dieselben Augen wie unser Vater. »Was?«

    Es tat weh, so mit ihr zu reden, es tat körperlich weh. »Ach, komm! Wie lange willst du das noch machen?«

    »Was?«

    »Das hier!« Ich zeigte auf sie. »Das, verdammt noch mal! Wann wirst du endlich erwachsen?«

    »Was hast du denn plötzlich für ein scheiß Problem?«

    Es war immer mein Problem. Nie ihr scheiß Problem.

    »Das ist mein Geld, was du da verballerst«, fuhr ich sie an. Es war leichter, wegen des Geldes sauer zu sein, als ihr zu sagen, was ich wirklich dachte. »Ich bin der verfluchte Finanzdienstleister zwischen dir und deinem Dealer, das ist mein Problem!«

    »Na, leck mich, dann schieb dir doch dein Geld in den Arsch, ich besorg mir woanders was!«

    Sie wandte sich ab, wollte gehen und mir die Tür vor der Nase zuschlagen.

    »Nein, Harri, warte!«

    Ich nahm meine Schlüssel und rannte ihr nach, die Treppe hinunter.

    »Leck mich!«

    »Nimm es einfach.« Auf dem Treppenabsatz bekam ich ihren Arm zu fassen, fühlte die Knochen durch die Strickjacke und zuckte zurück, bevor ich mich zusammenreißen konnte.

    Sie funkelte mich böse an, als hätte ich ihr eine Ohrfeige gegeben.

    »Nimm bitte das Geld.« Ich hielt ihr den Scheck hin. Es war alles, was ich tun konnte.

    »Du hältst dich für was Besseres als mich – aber warum? Weil du derjenige bist, der mir Geld gibt?« Ihre Finger schlossen sich um das Geld und den Scheck. »Verrat mir mal irgendwann dein Geheimnis, wie man glücklich wird, Nic. Ich kann’s echt nicht abwarten, das zu erfahren.«

    Ich lehnte mich gegen das Geländer und sah ihr nach. Es gab keine würdevolle Möglichkeit, bei ihr das letzte Wort zu haben, deshalb wandte ich mich ab und ging wieder hoch in den obersten Stock. Der Mann, der mir entgegenkam, nahm zwei Züge aus seinem Inhalator.

    Immer wenn Harri da gewesen war, fühlte sich die Wohnung seltsam an. Es waren zwei Seiten meines Lebens, die niemals in Einklang gebracht werden konnten.

    Hoch in den obersten Stock …

    Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken, plötzlich war mir übel.

    Und wieder nach unten …

    Ich stürzte zur Tür, lief die Treppe runter, von einem Absatz zum nächsten, im Kopf nur Adrenalin und weißes Rauschen. Ich riss die Haustür auf und sah links und rechts die Straße runter, konnte aber niemanden entdecken; zumindest niemanden, der Ähnlichkeit mit dem Typen von eben gehabt hätte. Ich versuchte mich zu erinnern, was er angehabt hatte, welche Farben, was für ein Stil, irgendwas. Er hatte eine Brille getragen … und den Inhalator in der Hand …

    Sein Gesicht war verschwommen.

    »Argh, Scheiße!«

    Ich raste die Treppe wieder hoch und machte mir klar, dass ich ein paar Dinge würde packen müssen.

    Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein? Wie konnte ich mich so unvorbereitet erwischen lassen?

    Zurück in der Wohnung, lief ich vom Flur in die Küche, suchte nach irgendeinem Hinweis, dass etwas nicht stimmte. Nichts schien zu fehlen. Ich griff mein Handy, schrieb Mark eine SMS, damit er nicht nach Hause kam, da entdeckte ich etwas auf dem Couchtisch: einen Streifen Papier.

    Doch wenn ein dringlich Los dich führt zu seinem Schatten … 

    Ich las es noch einmal, dann wieder und fragte mich, woher ich das kannte, eilte ins Schlafzimmer, um meinen Koffer zu holen. Als ich den Kleiderschrank aufriss und den Koffer herauszog, fiel mir ein, dass niemand im Treppenhaus gewesen war, als ich mit Harriet hochgekommen war.

    Er musste schon in der Wohnung gewesen sein.

    Ich schielte zur Tür hinüber, entnervt von der Stille, und holte meine Automatik aus einem Schuhkarton unter dem Bett, bevor ich meine übrigen Klamotten einpackte.

    Als ich unsere sichere Zuflucht erreichte, eine gleich eingerichtete Wohnung unweit unserer regulären im West End, saß Mark bereits auf der Couch und sah fern.

    Ich stellte seinen Koffer im Flur ab, holte meinen von unten rauf und deutete Marks unterlassene Begrüßung als Vorwurf. Ich rieb mir die Augen, suchte nach Worten. Auf dem Weg hierher war mir der Gedanke gekommen, dass der Typ wahrscheinlich eher was mit der Sache zu tun hatte, die ich für Edie Franco erledigte, als mit Pats Fall. Dadurch fühlte ich mich zwar nicht besser, aber es ergab mehr Sinn.

    »Hey, es tut mir leid«, sagte ich und lief vor Scham rot an. »Ich muss es irgendwie verbockt haben, ich weiß nicht, wer das …«

    »Psst!«

    Ich merkte, dass er Nachrichten schaute, der Ton war stumm gestellt. Erst da fielen mir die Proteste auf dem Bildschirm auf.

    Unten lief ein rot-gelber Newsticker, darüber warfen zwei Jugendliche Betonbrocken gegen eine Fensterscheibe; einer trug schwarz, der andere grün. Beide waren vermummt. Schnitt, die Bereitschaftspolizei schlug mit Stöcken gegen eine Metallabsperrung. Schnitt, die Jugendlichen versuchten wieder, das Fenster einzuschlagen.

    »Verfluchte Scheiße«, sagte ich und lehnte mich von hinten gegen das Sofa. »Kein Wunder, dass man heute nicht durch Westminster kam.«

    Ich sah auf Mark hinab, doch er hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet. Er hatte die Knie vor die Brust gezogen und glasige Augen.

    »Hey, ist alles in Ordnung?«

    »Das ist so ein Schwachsinn.«

    »Kann ich den Ton anstellen?«

    Er zuckte mit den Schultern.

    Ich setzte mich zu ihm und drückte auf den Stummschalter. Ich las regelmäßig Zeitung, versuchte immer, trotz der Statistiken und der sinnlosen Stimmungsmache so viel wie möglich zu verstehen, doch ich hing mich lange nicht so rein wie Mark.

    »Die reden von Respekt! Diese verdammten Spinner.« Er schnaufte, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich war heute dabei, ein paar Stunden.«

    »Wozu?«

    »Ach, ein kleiner Dienst an der Gemeinschaft tut niemandem weh.« Er sah zu mir hinüber. »Gibt eine Menge Gruppen, die solche Situationen ausnutzen, Neonazis und solche Leute. Ein paar hatten so ein Mädel eingekesselt und sie umgestoßen, die feigen Wichser, da hab ich das Mädel zusammen mit einem anderen Typen weggebracht. Der andere Typ war offenbar der irrigen Ansicht, die Polizei sei unser Freund und Helfer, deshalb rief er um Hilfe, aber so ein junger Bulle grinste nur und sagte: ›Tja, ihr seid doch alle für die Meinungsfreiheit.‹«

    Als ich wieder zum Fernseher hinüberschaute, wurde ein Bild aus der Vogelperspektive gezeigt. Die Menschenmenge war zu einer brodelnden schwarzen Masse geworden, einzelne Personen waren nur noch zu erkennen, wenn sie eine dieser neongelben Jacken trugen.

    »Das ist so ein verdammter Schwachsinn, was die da abziehen. Trifft die armen Kinder am schlimmsten.«

    »Sagt der Oxfordstudent mit dem Treuhandfonds«, erwiderte ich grinsend.

    »Nur weil ich es leicht hatte, muss ich ja nicht unbedingt ein Arschloch sein.« Ein angedeutetes Lächeln. »Mir fehlt der Laden.«

    Auf welchem Weg wir beide hier gelandet waren, war ein Thema, über das keiner von uns oft sprach, nicht dass ich das bedauerte. In den Jahren, die ich im Jugendknast gehockt hatte, war Mark an Kanälen entlanggeradelt, aber zumindest war mein Werdegang vorgezeichnet gewesen. Was Mark hierhergeführt hatte, hatte ich nie verstanden.

    »Hast du den Whiskey mitgenommen?«

    »Ja.« Ich ging zu den Koffern und suchte die in T-Shirts gewickelte Flasche. »Einen dreifachen?«

    »Wir verfolgen gerade auf einem Flachbildschirm in Echtzeit, wie die Zukunft einer ganzen Generation vernichtet wird. Da kannst du einen drauf lassen, dass ich mir einen dreifachen genehmige.«

    Ich schenkte zwei Gläser ein und setzte mich wieder neben ihn. Draußen hatte es angefangen zu regnen.

    »Prost«, sagte Mark. »Weißt du, wenn das Ende der Welt kommt, falls wir das noch erleben, dann werden wir das genau so mitkriegen. Alle werden die Nachrichten einschalten und zusehen, wie die Pilzwolken auf uns zukommen … Kannst du dir das vorstellen? Wir werden zusehen, wie ein Reporter nach dem anderen ausfällt.«

    Ich zog die Knie hoch und legte die Stirn darauf. »Das tut mir echt verdammt leid.«

    »Stell dich nicht so an, das ist uns allen schon mal passiert.«

    »Du musstest mich noch nie ausquartieren.«

    Er überhörte die Bemerkung und gab mir einen Klaps aufs Bein. In den zehn Jahren, seit wir uns kannten, hatte ich mich noch nie für irgendwas entschuldigen dürfen. Ich kannte keinen anderen Menschen, der sich so selbstverständlich in seiner eigenen Welt bewegte, so als hätte er seinen Frieden gemacht mit den Geistern von Selbstverachtung, Zweifel und Tugend, von denen wir anderen getrieben wurden.

    Über den Rand seines Glases hinweg schaute Mark mit einer sehnsüchtigen Brutalität im Blick auf den Fernseher, die Kamera schwenkte gerade über die Houses of Parliament.

    Ich hätte gerne die ganzen Mädchen aus dem Kopf bekommen. Es waren einfach zu viele, Mädchen mit Narben an den Handgelenken, Frauen mit Tod in den Augen und Mädchen, die ohne Gesicht in Gassen lagen.

    Ich überlegte, ob ich Mark von dem Papierstreifen mit dem mir vage bekannten Satz erzählen sollte, entschied mich aber fürs erste dagegen.

    Doch wenn ein dringlich Los dich führt zu seinem Schatten …

    Wikipedia verriet mir, dass es eine Zeile von Edgar Allan Poe war, dem Typen, der anscheinend die Kriminalliteratur erfunden hatte. Wer auch immer den Zettel hinterlassen hatte, war offenbar so ein Privatschul-Wichser. Ich war keiner, deshalb nahm ich mir vor, ihn auf altmodische Weise aufzuspüren.

    »Gehst du mit mir zur Beerdigung von Emma Dyer?«, fragte ich und starrte in mein Glas. »Ich mein nur, weil vier Augen mehr sehen als zwei.«

    »Wenn du willst, komme ich gerne mit.« Mark überlegte. »Warum geht dir dieser Job so nahe?«

    »Ich weiß nicht.« Ich hatte keine andere Antwort, es war die Wahrheit. »Vielleicht weil das so abgebrüht ist? Vielleicht wegen ihres Alters? Keine Ahnung … Woran merkst du das?«

    »Wir sind schon in ähnlichen Situationen gewesen, aber ich hab noch nie gesehen, dass du einen Whiskey so langsam getrunken hast.«
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    Ich parkte den Wagen in einer Haltebucht und hoffte, dass die herumlungernden Jugendlichen auf der anderen Straßenseite kein Lagerfeuer daraus machen würden, bevor ich zurückkam.

    Ich klopfte an die Tür von Shooters Hill 3, aber es gab keine Reaktion. Ich holte Emmas Adressbuch hervor und versuchte, Matt zu erreichen, vermutete aber, dass er, so wie ich, nicht dranging, wenn er den Anrufer nicht kannte. Zuerst schien es mir eine gute Idee, die Tür einzutreten, aber es waren zu viele Leute unterwegs. Ich drehte ab und überquerte die Straße, wollte lieber ein bisschen warten.

    Die Jugendlichen waren immer noch da, checkten mich und den Wagen ab, den sie sich niemals würden leisten können. Sie würden ihn crashen, anzünden und so gründlich wie möglich zerstören, nur weil sie das mit seinem Besitzer niemals machen könnten.

    »Hey«, grüßte ich sie zu ihrer Überraschung.

    Der Älteste von ihnen, ein Schwarzer mit einem zynischen Zug um die Lippen, der auf einem Fahrrad saß, schaute mich finster an.

    »Ja, du.« Ich wusste, dass jeder von ihnen bewaffnet war. In mir zog sich alles zusammen, doch ich beruhigte mich damit, dass ich mich wehren konnte. Diesmal war auch ich bewaffnet. »Kennt ihr einen Matt Masters? Der soll hier wohnen«

    »Wer will das wissen?« Der Junge auf dem Fahrrad musterte mich von oben bis unten. Seine verschrammten Fingerknöchel umklammerten den Lenker.

    »Ich kaufe normalerweise bei ihm, aber er geht nicht ans Telefon«, sagte ich, die Hände in den Taschen, eine um den Griff meiner Automatik. »Wisst ihr vielleicht, wo er sein könnte?«

    »Nein.«

    »Nein?«

    »Nein.«

    Eine leisere Stimme fragte: »Was ist mit seiner Bude in Deptford?«

    Der Junge auf dem Fahrrad sah den Kleineren neben sich finster an und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Halt’s Maul, ja?«

    »Was für eine Bude in Deptford?«, fragte ich.

    »Ah, verdammte Scheiße!« Der Anführer stand mit gespreizten Beinen über seinem Rad und gewann seine Fassung wieder. »Gut, du willst nach Deptford? Was gibt’s dafür?«

    »Was willst du haben?«

    Er umklammerte den Lenker fester. »Sag du!«

    »Sind fünfzig in Ordnung?«

    Verwirrt sah er sich nach den anderen um. »Okay, gut, ja. Fünfzig.«

    Ich holte meine Brieftasche hervor und gab ihm das Geld.

    Der Junge knüllte die Scheine zusammen und stopfte sie sich in die Tasche. »Daubney Tower. Da hat er fast seinen ganzen Vorrat. Wir waren nur einmal da, er hat mir Geld gegeben, um ein paar Sachen von ihm hinzubringen, weiß nicht, ob da immer noch alles ist.«

    »Danke.«

    »Meinetwegen.« Er hob die Augenbrauen. »Hab noch nie gesehen, dass Leute, die bei Matty kaufen, so’n geilen Audi fahren.«

    Ich nickte, grinste halb und ging zurück zu meinem Wagen. Als ich fortfuhr, sah ich über den Außenspiegel, dass sie mich beobachteten.

    Ein verfärbter Block grauer Mietwohnungen kam in Sicht. Ich fand einen Parkplatz, schaute an dem Hochhaus hinauf, und mir sank der Mut bei der Aussicht, an jede Tür klopfen zu müssen. Aber es war sinnlos, es vor mir herzuschieben, deshalb stieg ich aus und suchte den Haupteingang.

    Der Beton war stellenweise mit grauem Eis überzogen.

    Ich drückte auf die erstbeste Klingel und wartete.

    »Hallo?«

    Die Stimme einer Fraue kam in einer solchen Lautstärke aus der Gegensprechanlage, dass ich annahm, sie sei schwerhörig.

    »Oh, hallo.« Ich sprach lauter. »Ich wollte mich eigentlich mit Matt in seiner Wohnung treffen, aber ich hab total vergessen, welche Nummer er mir gesagt hat, tut mir leid.« Ich lachte verlegen. »Können Sie mir sagen, welche Nummer er hat?«

    »Tut mir leid, aber ich kenne keinen Matt, mein Lieber. Wie heißt er mit Nachnamen?«

    Ich wusste schon jetzt, dass es sinnlos war, dieses Gespräch fortzuführen.

    »Nein, ist schon gut, danke«, sagte ich, entfernte mich vom Hauseingang und überlegte, wie ich sonst hineinkommen konnte.

    »Hey! Wen suchst du?«

    Ich drehte mich um zu einer Gruppe von drei Jungs, alle um die zehn, in unterschiedlichen Fußballtrikots. Sie wirkten nicht allzu bedrohlich, dennoch machte ich einen Schritt zurück, um einen vernünftigen Abstand zu wahren.

    »Matt Masters«, sagte ich und schaute von einem leeren Gesicht zum anderen. »Kennt ihr den?«

    »Kann sein.« Der größte der drei wischte sich mit einer schmutzigen Hand über die Nase; er hatte rote Flecken auf den Armen, vielleicht ein Ekzem oder so was Ähnliches. »Was gibt’s dafür?«

    Ich hielt dem Blick des Jungen stand und applaudierte ihm in Gedanken, als er nicht wegsah. Ich fischte meine Brieftasche heraus und zog einen Zehner hervor. Alle drei Augenpaare verfolgten den Schein durch die Luft.

    »Kennt ihr Matt?«, fragte ich.

    »Erst die Kohle.«

    Belustigt reichte ich ihm den Schein.

    Der Junge rückte den Fußball zurecht, den er sich unter den Arm geklemmt hatte, um den Schein in die Tasche seiner zerrissenen Jeans zu stopfen.

    »Noch nie gehört«, sagte er. »Leider.«

    Bevor ich mich zusammenreißen konnte, musste ich lachen.

    Er runzelte die Stirn, als hätte er eine wütendere Reaktion von mir erwartet. Die anderen beiden verlagerten das Gewicht, bereit zu flüchten, sollte ich eine unvorhergesehene Bewegung machen. Einer von ihnen trug eine kurze Hose, schon beim Anblick musste ich zittern.

    »Gut, okay, du kennst ihn also nicht«, sagte ich und wies nach oben zu den Wohnungen. »Aber kannst du mich da reinbringen?«

    »Kann sein. Haste noch mehr für uns?«

    Ohne es zu wollen, fand ich Gefallen an dem Kleinen und holte erneut meine Geldbörse hervor. Diesmal zog ich einen Zwanziger heraus. Sie versuchten auch nur, durchs Leben zu kommen, zu überleben, wie alle anderen.

    »Könnt ihr da reinkommen?«

    »Erst die Kohle, dann …«

    »Nein.« Ich hob die Hand. »Jetzt machen wir es so, wie ich es sage. Du bringst mich da rein, dann gebe ich dir das Geld.«

    Der Junge kniff die Augen zusammen.

    »Ich gebe dir mein Wort.«

    Er warf seinen Freunden einen kurzen Blick zu, machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus.

    Ich betrachtete sie.

    »Wenn man was verspricht, spuckt man in die Hand, und der andere schlägt ein. Dann kann man’s nicht mehr brechen.«

    Er schien es völlig ernst zu meinen.

    Ich warf einen Blick in die verlassene Siedlung, dann zuckte ich mit den Achseln. »Na gut.«

    Der Junge spuckte in die Hand und hielt sie mir hin.

    Ich tat es ihm nach und griff fest zu.

    »Gut.« Er drängte sich an mir vorbei, drückte mit dem Finger auf die Gegensprechanlage und lauschte kurz. »Mama, wir sind wieder da, machst du auf?«

    Das Türschloss klickte, und der Junge drückte die Tür auf. Er begleitete mich über die Schwelle, dann hielt er wieder die Hand hin.

    »Haste versprochen.«

    Ich gab ihm den Zwanziger und ging zur Treppe.

    »Ach, übrigens«, sagte er. »Das war gelogen, das mit Matt. Er spielt manchmal mit uns Fußball und wohnt im achten Stock. Weiß nicht, in welcher Wohnung, war noch nie oben.«

    Ich nickte ihm zu. »Wie heißt du, Kleiner?«

    »Gary Steele.«

    Ich lächelte. Mit diesem Namen hatte er keine andere Wahl, als Gangster oder Fußballer zu werden.

    »Danke, Gary.«

    Gleichgültig ging Gary wieder nach draußen.

    Ich nahm zwei Stufen auf einmal, versuchte dabei, den Gestank von Feuchtigkeit und beißendem Urin zu ignorieren. In der achten Etage war in Babyblau »Moslem Dreck« auf den Treppenabsatz gesprüht.

    Ich musterte das Graffito, trat in den Gang und klopfte an die erste Tür.

    Eine junge Frau mit gebleichtem Haar und Rauchergesicht öffnete.

    »Bist du der für eins?«

    Ich zögerte. »Ähm, nein. Ich suche Matt Masters.«

    »Der wohnt hier nicht, der ist nebenan.« Sie legte den Kopf schräg und musterte mich schnell und gründlich. Ihre Kleidung war mehrere Nummern zu klein, das nackte Fleisch quoll hervor, weiß und prall. »Willst du echt nicht reinkommen, Blasen kostet nur ’n Zehner.«

    Ich schaute an ihr vorbei in die Wohnung, auf das Spielzeug im Flur, den Staub in den Lichtstrahlen.

    »Nein, danke, schon gut.«

    Sie zuckte mit den Schultern und ging wieder hinein, um auf ihren Ein-Uhr-Termin zu warten.

    Ich versuchte es an der Tür der Nachbarwohnung.

    »Ja?« Ein junger Typ machte auf, er trug lediglich eine weite Baggy-Jeans, hatte zerzaustes Haar und Akne im Gesicht.

    Ich zog meine Automatik und drückte sie ihm zwischen die Augen. »Matt Masters?«

    »Was soll der Scheiß? He, he, Kumpel, lass …« Er hob die Hände über den Kopf und wich zurück. »Ruhig, ja? Ruhig! Verdammte Hacke, was soll der Sch…«

    »Ich bin wegen Emma Dyer hier«, sagte ich, drängte ihn in die Wohnung zurück und trat die Tür zu. »Setz dich.«

    »Ich bin nicht der Typ, den du suchst! Matt … Matt … und wie weiter?«

    »Ach ja? Du bist also nicht Matt?« Ich holte mit der anderen Hand mein Telefon aus der Tasche. »Gut, okay, gucken wir mal.«

    Wieder wählte ich Matts Nummer und musste nur wenige Sekunden warten, bis im Schlafzimmer ein Telefon klingelte.

    »Oh.« Ich tat überrascht, das Spiel machte mir Spaß. »Oh je.«

    Matt warf einen abschätzenden Blick zur Eingangstür. Irgendwo in der Wohnung bewegte sich etwas, und ich zielte mit der Waffe auf die Küche. Matt sprang auf mich zu, packte meinen Arm, und ich setzte eine Kugel in die Wand.

    Zwei weitere Schüsse gingen ins Sofa, er schlug mir ins Gesicht. Ich riss meinen Arm los, verlor dabei aber die Pistole. Sie rutschte über den Teppich, ich warf mich darauf, doch Matt wollte sie gar nicht haben, sondern hechtete direkt zur Wohnungstür.

    Ich nahm die Pistole und folgte ihm, rutschte über den feuchten Boden zur Treppe.

    Vor mir flitzte Matt die Stufen hinunter, schien sie gar nicht zu berühren. Immer wieder versuchte ich, auf ihn zu zielen, doch er war zu weit weg. Als er durch die Haustür nach draußen auf den Rasen stürzte, hatte ich gerade den untersten Treppenabsatz erreicht.

    Gary und seine beiden Freunde spielten mit einer Metallstange. Sie hielten inne und sahen mit großen Augen zu, wie wir über das Gras auf sie zugerannt kamen.

    »Komm her, du Schwein!« Ich blieb stehen und zielte auf Matts Kniekehlen, doch bevor ich abdrücken konnte, geschah etwas anderes.

    Ein Schmerzensschrei hallte durch die verhältnismäßig ruhige Siedlung. Wie in Zeitlupe flog Matt durch die Luft und landete ein gutes Stück entfernt auf dem Boden, ein Häufchen Elend.

    Gary stand mit leerem Blick da. In der Hand hielt er die Metallstange, die er Matt gerade gegen die Schienbeine geschlagen hatte.

    Ich näherte mich dem stöhnenden Gewirr von Gliedmaßen und schaute Gary staunend an.

    »Wer … wer zum Teufel bist du?«, stieß Matt durch zusammengebissene Zähne hervor und krümmte sich am Boden.

    »Nic Caruana.«

    »Scheiße …« Sein Kopf fiel nach hinten ins Gras.

    »Du setzt dich jetzt hin, ich gebe dir eine Zigarette, und dann beantwortest du meine Fragen, in Ordnung?«

    Finster blickte Matt zu dem Jungen hinüber, der ein paar Meter entfernt stand, hielt sein Schienbein umklammert und glühte rot vor Schmerzen. »Warum hast du das getan, du kleines Arschloch?«

    Gary sah weg.

    Mit Mühe setzte Matt sich auf und akzeptierte die Marlboro Light von mir. Ich gab ihm Feuer. Er nahm einen langen Zug und betastete dann vorsichtig sein anderes Bein.

    »Hab von dir gehört«, sagte er. »Schätze, du bist hier, um mich umzubringen, richtig?«

    »Nein. Nicht unbedingt. Ich werde dir nur ein paar Fragen stellen.«

    »Aha? Na gut …« Wieder zog er an der Zigarette. »Pass auf, du hast echt keine Ahnung, was für Leute darin verwickelt sind. Du denkst, du suchst bloß so einen wie mich? Tja, leider nicht. Es gibt einen Grund, warum die dumme Kuh tot ist, und da willst du ganz bestimmt nicht deine Nase reinstecken.«

    Ich zündete mir ebenfalls eine Zigarette an. »Wo ist Kyle?«

    »Kyle?« Er lachte, ein schrilles Lachen, das ein wenig zu hysterisch klang. »Versuch’s mal unter der M4, Kumpel.«

    Ich zitterte, mitten auf dem Rasen war die Kälte viel stärker zu spüren. »Was meinst du damit?«

    Er blies den Rauch durch die Nase, atmete durch zusammengebissene Zähne. »Tut mir echt leid, wenn du das Mädel gekannt hast und so. Aber du kannst machen, was du willst, du kannst mich noch mal mit der Stange von dem Kleinen schlagen, du kannst mich erschießen, mach was du willst, von mir erfährst du nichts.«

    Ich hockte mich hin, unbeeindruckt von der Theatralik. »Ach, nein?«

    »Nein.« Er nickte, sein Mund ein entschlossener Strich. »Denn ich sag dir eins: Mir ist scheißegal, wer du bist, was du getan hast oder mir angeblich alles antun wirst. Ich habe mehr Angst vor ihm als vor dir.«

    Es war niemand in der Nähe außer den kleinen Jungen. Ich erhob mich und ging zu ihnen. Sie standen ordentlich aufgereiht vor mir.

    »Ich möchte, dass ihr genau das macht, was ich euch jetzt sage«, erklärte ich. »Dreht um, geht dreißig Schritte und haltet euch dabei die Ohren zu. Was auch passiert, schaut euch nicht um, egal, was ihr hört. Alles klar? Ich klopfe einem von euch auf die Schulter, wenn ihr euch wieder umdrehen dürft. Verstanden?«

    Sie taten, wie ihnen geheißen, ohne eine Frage zu stellen. Als ich sicher war, dass sie nicht viel hören würden, packte ich Mark am Hemdkragen und schleppte ihn hinter den einzigen Baum, damit wir von den Wohnungen aus nicht zu sehen waren.

    »Was hast du vor?«, rief er mit demonstrativem Mut. Ich stieß ihn zu Boden. »Ich werde dir gar nichts sagen …«

    Seine Worte wurden von einem Schrei erstickt, als ich ihm den Arm auf den Rücken drehte und auf den Knochen trat. Ohne Widerstand zerbrach er unter meinem Turnschuh.

    »O Gott! Scheiße, verdammt!«

    »Du wirst mir einen Namen nennen, und zwar jetzt.«

    »Bitte hör auf, bitte!«

    »Einen Namen, Matt!« Ich hockte mich neben ihn und drückte mit den Fingern auf die gebrochene Stelle.

    »O Gott, ich kann nicht … o mein Gott … o Scheiße!«

    Er schrie erneut auf, als ich seinen Arm verdrehte, die gebrochenen Knochen gegeneinander drückte und ihm ins Ohr zischte: »Als Nächstes ist der andere Arm dran. Glaubst du das etwa nicht?«

    »Felix! Felix Hudson! Hör auf, bitte!«

    Kaum hatte er den Namen genannt, ließ ich ihn los.

    Matt fiel nach vorne, rollte sich zu einer Kugel zusammen und drückte seinen gebrochenen Arm an die Brust. Sein Gesicht war grau geworden.

    »Felix Hudson?«, wiederholte ich. »Meinst du den Dealer?«

    »Ich … und Kyle … wir haben ein bisschen für ihn gedealt …«, stieß er hervor. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Kyle hat nie gesagt, warum … aber ich weiß, dass er Emma umgebracht hat … Kyle wusste es. Das ist alles, was ich weiß … ich schwöre, Gott, ich schwöre.«

    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. Seine Schuldzuweisung kam zu schnell und sein Flehen wirkte zu theatralisch, andererseits war er kaum in einem Zustand, in dem er schlüssige Lügen erfinden konnte.

    »Wirklich? Felix Hudson?«

    »Ich schwöre, echt, ich schwöre …«

    »Wenn ich rauskriege, dass du mich angelogen hast, bringe ich dich um, das weißt du.«

    Irgendwie gelang es Matt, trotz der Schmerzen zu lachen. Oder zu weinen. »Wenn er rauskriegt, dass ich mit dir gesprochen habe, bin ich eh tot.«

    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, deshalb beließ ich es dabei.

    Auf dem Weg zu meinem Wagen klopfte ich Gary auf die Schulter. Die drei nahmen die Hände von den Ohren und sahen mich argwöhnisch an. Ich winkte ihnen zu.

    Gary überlegte, dann lief er mir nach. »Oi!«

    Ich blieb stehen.

    Lächelnd streckte er mir die Hand entgegen. Einer seiner Vorderzähne war schräg abgebrochen.

    »Hab ich für dich gemacht!«, sagte er.

    »Ach, wirklich?« Ich kniff die Augen zusammen. »Was willst du jetzt?«

     Er machte eine Geste, und ich zog mit einem demonstrativen Seufzen meine Geldbörse hervor.
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    »Gehe ruhig durch Lärm und Hast und vergiss nie, welchen Frieden die Stille bergen kann … Sei du selbst. Vor allem heuchele keine Zuneigung, noch sei zynisch in Bezug auf die Liebe, denn auch angesichts von Dürre und Entzauberung ist sie doch ewig wie das Gras.«

    Es war kalt, aber die Sonne kam heraus, um uns zu verhöhnen.

    Wir standen so weit hinten wie möglich. Ich hatte die Hände in den Taschen und suchte fast den ganzen Gottesdienst über die Gemeinde ab. Mark an meiner Seite wirkte wie ein Priester, so wie er ehrerbietig die Hände vor der Brust gefaltet hatte.

    Ich sah viele der großen Namen: Ronnie O’Connell mit seiner Frau Rachel, Will Mageary und seine Verlobte Melanie, außerdem Noel Braben. Selbst Mickey Everest war mit ein paar Bikern gekommen.

    Es hätte eher Pats Beerdigung sein können als die seiner Tochter.

    »Ist das der Botschafter von Argentinien?«, flüsterte Mark und wies mit dem Kinn auf einen Mann, der unweit von Pat stand.

    Eine ältere Frau weinte. Clares Mutter, nahm ich an. Sie hatte dieselben Wangenknochen.

    Clare schien keine Tränen mehr übrig zu haben, als wäre das Weinen eine Formalität, die sie aufgegeben hatte. Das Weinen war das Leichteste; alles andere war schwerer.

    Zum zigsten Mal rückte ich mein Jackett zurecht und dachte: Doch wenn ein dringlich Los dich führt zu seinem Schatten …

     »Du siehst gut aus.« Mark lächelte hinter seiner Sonnenbrille, immer noch den Blick nach vorn gerichtet, so als lausche er der Lesung.

    »Ich hasse Anzüge.«

    »Ich finde, du siehst ganz schön umwerfend aus.«

    »Und ich finde, du siehst unpassend aus. Hör auf zu grinsen, wir sind auf einer Beerdigung.«

    Die zwei Frauen vor uns tauschten einen Blick aus, und ich bemühte mich, einen feierlicheren Gesichtsausdruck aufzusetzen. Jenny Hillier sah mir kurz in die Augen und schaute dann schnell beiseite. Danny Maclaine stand zwei Plätze weiter, und ich merkte, dass er zu mir rüberschielte, nach Antworten suchte wie wir alle.

    Ich nahm mir vor, später mit ihm zu sprechen.

    Mein Atem gefror in der Luft. Ich schaute zum Sarg hinüber, versuchte, nicht die Eltern anzusehen, versuchte, nicht das Weinen zu hören, versuchte, nicht an den geschundenen Körper zu denken, der in die Erde gelassen wurde.

    »Darum lebe in Frieden mit Gott, wie auch immer du ihn dir vorstellst … Bewahre den Frieden deiner Seele. Trotz allem Schwindel, aller Schinderei und zerbrochener Träume …«

    »Mann, ist das ein pseudoreligiöser Scheiß.«

    »Dann lieber jeden Tag Rossetti.« Ich beobachtete Pat, groß und stoisch wie ein Denkmal. Ich fragte mich, ob die einzigen Erinnerungen, die er jetzt an seine Tochter hatte, mit Blut und zwei Spermaproben getränkt waren.

    »Wünscht es weit mehr, du lächelst und vergisst, als dass du mein gedenkst und traurig bist.«

    »Du bist ja heute richtig auf Zack.« Ich stieß Mark an der Schulter an und entdeckte ein vage bekanntes Gesicht am Rande des Grabes. »Verdammt, ist das … ist das Felix Hudson?«

    Mark reckte den Hals. »Nein, nein, das ist Grieg Steindler. Banker, Geldwäscher. Aber er hat ein bisschen Ähnlichkeit mit ihm.«

    »Kennst du Hudson?«

    »Nicht persönlich, aber ich sehe ihn manchmal im Underground.« Er wies mit dem Kopf auf Ronnie O’Connell und Noel Braben – Edies Angestellte, denen es während ihrer häufigen Abwesenheit oblag, den Club zu leiten. »Warum?«

    »Erzähle ich dir später.«

    »Könnte er der Grund sein, weshalb wir hier sind?«

    Ich nickte.

    »Hm.« Mark hob die Augenbrauen. »Und ich habe gedacht, sie hätte die meisten dieser Leute nicht gekannt.«

    »Glaub mir, Felix Hudson war der letzte Name, den ich zu hören erwartet hätte.«

    Der Trauerredner war fertig.

    Als die Gäste sich langsam rührten und verstreuten, zündete sich Mark eine Zigarette an. »Bist du zum Leichenschmaus eingeladen?«

    »Ich glaube, es wäre unhöflich, wenn ich nicht hingehen würde.« Ich zündete mir ebenfalls eine an. »Ist in Ordnung, es gibt Whiskey.«

    »Amen.«

    Es war sonderbar, das Haus in Marylebone voller Menschen zu sehen. Die Luft war noch dicker als beim letzten Mal, aber ich schien der Einzige zu sein, der das merkte. Kaum war ich über die Schwelle getreten, ließ ich mir zwei Gläser Whiskey geben und leerte beide.

    Ich hielt mich abseits aus Angst, Smalltalk machen zu müssen, doch die meisten Leute hier waren zu sehr auf der Hut vor Mark und mir, um sich auf eine Unterhaltung mit uns einzulassen. Pat war nicht da, auf dem Rückweg von der Beisetzung hatte sich sein Wagen von den anderen entfernt.

    Allmählich bekam ich Platzangst. »Ich muss mal zur Toilette«, murmelte ich.

    Mark beäugte den Mann, den er für den argentinischen Botschafter gehalten hatte, und schien mich nicht zu hören.

    Das Gäste-WC im Flur war besetzt, ich ging nach oben. Ich schloss ab, spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht und holte vor dem Spiegel tief Luft. Ich blieb dort so lange wie irgend möglich, dann verließ ich das Bad und bummelte auf dem Treppenabsatz herum, lauschte dem Stimmengewirr aus dem Erdgeschoss.

    Ein Bild an der Wand fiel mir ins Auge: Emma, keine zehn Jahre alt, lachend in einem Planschbecken. Es war ungewohnt, sie als einen Menschen zu sehen, der schon vor den Akten und Fotos existiert hatte. Ich trat näher heran, um das Bild daneben zu mustern, ein Schwarzweißporträt. Auf dem Foto sah sie ungefähr so alt aus, wie sie bei ihrem Tod gewesen war, aber ich machte mir klar, dass sie deutlich jünger gewesen sein musste.

    »Drücken Sie sich?«

    Ich zuckte zusammen. »’tschuldigung, ich dachte, es wäre niemand hier.«

    Clare stand mit verschränkten Armen in der Schlafzimmertür, sie trug ein schwarzes Kleid mit Stehkragen und dreiviertellangen Ärmeln. Nicht lang genug, um ihre Handgelenke zu verbergen.

    Verglichen mit den anderen Frauen und Mädchen, die ich so kennenlernte, war sie schwer zu durchschauen. Bei anderen Jobs für Männer wie Pat konnte ich sofort sagen, worauf es ihre Frauen abgesehen hatten. Einige wollten Geld, andere die gesellschaftliche Stellung, und manche blieben gerade lange genug, um sich die Alimente zu sichern. Clare war ebenfalls auf etwas aus, aber sonderbarerweise konnte ich nicht herausfinden, was es war.

    »Sie meinen, Sie finden das unangenehm?«, sagte sie. »Dann seien Sie erst mal mit einigen von denen verwandt.«

    Ich zog eine Grimasse. »Mit meiner Familie läuft es auch nicht mehr gut, wenn wir eng aufeinanderhocken.«

    »Sie haben Familie?« Clare wirkte überrascht.

    »Ich habe … Verwandte.«

    »Ah, so ist das.«

    »Ja, so ist das.« Ich suchte meine Zigaretten, wollte meine Hände unbedingt beschäftigen, dann hielt ich inne. »Sorry, ich gehe nach draußen. Sie rauchen nicht, oder?«

    »Ich tue alles, wenn ich dafür eine Zeitlang mit niemandem reden muss.«

    Ich folgte ihr die Treppe hinunter und durch die Eingangstür, wo sie sich auf die Steinstufen setzte, die zum Haus führten. Nach kurzer Überlegung hockte ich mich neben sie und reichte ihr mein Feuerzeug. Schweigend schauten wir eine Weile auf die Straße, bis ich merkte, dass sie fror.

    »Schon gut, das müssen Sie nicht«, sagte sie, als ich Anstalten machte, mein Jackett auszuziehen.

    »Es nervt mich eh schon den ganzen Tag. Nehmen Sie es.«

    Sie legte es sich um die Schultern und schaute wieder auf die Straße.

    Ich konnte es mir nicht verkneifen, auf ihre Handgelenke und die verblassten weißen Narben zu schielen. Sie hatte sie sich selbst zugefügt, das konnte man sehen. Mir fiel auf, dass ich Clare noch nie mit kurzen Ärmeln gesehen hatte, und ich fragte mich, ob sie noch mehr Narben hatte, an den Oberarmen oder auf den Oberschenkeln. Ich überlegte, ob ich Unebenheiten spüren würde, wenn ich sie berührte, oder ob die Narben mit den Jahren glatt geworden waren.

    »Sie haben keine Kinder, oder?«, fragte sie. »Nichts für ungut, aber das merkt man irgendwie.«

    Ich schüttelte den Kopf, schon entspannter durch die Zigarette und den Alkohol im Körper. »Nein, nie und nimmer.«

    »Wenn ich nur ein bisschen Verstand hätte, würde ich wahrscheinlich sagen: Lassen Sie’s lieber.« Sie lachte. »Bin ich deswegen ein schlechter Mensch? Ich glaube, ja.«

    »Nicht wirklich.«

    »Ach, was wissen Sie schon? Die Leute haben doch nur Kinder, um den Staffelstab weiterzugeben. Man hofft, dass man zusehen kann, wie ein anderer mit den eigenen Problemen besser zurechtkommt als man selbst, aber das funktioniert nie.«

    »Wie meinen Sie das?«

    Ihre Zigarette ging aus, sie wollte sie erneut anzünden, wirkte nervös. »Nichts, nichts meine ich. Gott, bei Ihnen stehen die Leute wahrscheinlich Schlange, um Ihnen die schlimmsten Sachen über sich zu erzählen.«

    Ich rutschte herum. »Es ist meine Aufgabe, Fragen zu stellen.«

    »Bilden Sie sich nichts ein! Die Leute reden nur mit Ihnen, weil nichts dahintersteckt.«

    »Herrgott, wenn Sie glauben, dass Sie viel besser sind als ich, warum sind Sie dann hier draußen?«, fuhr ich sie an.

    Sie rieb sich die Augen. »Tut mir leid.«

    Ich hatte das Gefühl, sie zu sehr anzustarren, von ihren schmalen Handgelenken über ihre Oberschenkel bis zu den Händen, auf der Suche nach Narben, deshalb konzentrierte ich mich auf die Straße.

    »Nein … tut mir eigentlich nicht leid«, sagte sie.

    Ich zuckte mit den Schultern.

    »Darf ich Sie was fragen? Wollen Sie nie wissen, warum Sie die Aufträge bekommen, die Sie bekommen?«

    Ich drehte mich zu ihr, ihre Augen lagen dunkel hinter dem Marlboroqualm. »Nein, aber wenn die Leute es mir sagen wollen, was meistens der Fall ist, dann stört es mich nicht. Es ist nicht meine Aufgabe, die Menschen nach ihren Motiven zu fragen, dafür gibt es Gerichte.«

    »Genau, dafür gibt es Gerichte.«

    Ich antwortete nicht, aber als ich sie wieder ansah, lächelte sie schwach. Was sie sagte, schien ihr ernst zu sein, doch gleichzeitig spürte ich, dass ihr das Widersprechen Spaß machte.

    »Danke«, sagte sie und zog wieder an der Zigarette.

    »Schon gut, die kostet ja fast nichts.«

    »Nein, nicht deswegen, sondern wegen damals, als Sie zu uns kamen. Das war … nett von Ihnen, würde ich sagen.«

    Ich beobachtete die sich im Wind wiegenden Bäume auf der anderen Straßenseite, um mich von einer sehr lebendigen Erinnerung abzulenken: wie ich auf dem Boden des Aufbahrungsraums in der Leichenhalle kniete und ihre Tränen durch mein T-Shirt spürte.

    »Das war keine große Sache, ich konnte doch nicht einfach abhauen«, sagte ich.

    Schweigen.

    Ich vermutete, wir hatten beide dasselbe im Kopf.

    »Wo ist Pat?«, fragte ich.

    »Keine Ahnung. Wissen Sie, eigentlich ist es mir inzwischen egal. Aber Sie scheinen immer hier zu sein, wenn er nicht da ist.« Sie wies auf mein Feuerzeug, und ich zündete ihr den Zigarettenstummel wieder an.

    »Kommen Sie aus Schottland?«

    »O Gott, das ist Ihnen aufgefallen?« Diesmal lächelte sie richtig. »Hab versucht, den Akzent loszuwerden, als ich hier runterzog … ich dachte, er wäre so gut wie weg.«

    »Meine Mutter kommt aus Aberdeen«, erklärte ich, ohne zu wissen, warum ich ihr das erzählte. »Mein Vater stammt aus Florenz, ein echter Italiener.«

    »So braun kurz vor Weihnachten, dafür muss es ja eine Erklärung geben.«

    »Na ja, viel italienischer werde ich aber nicht. Die große Nase, die dunkle Haut … und ich bin ein ziemlich guter Koch.« Mit der Fingerspitze berührte ich das auffälligste Merkmal in meinem Gesicht und zuckte zurück, als ich den blauen Fleck auf meiner Wange streifte, noch frisch von Matts Faust.

    »Es ist gefährlich, nicht? Jedes Mal, wenn Sie herkommen, haben Sie was Neues …« Sie wies mit dem Kopf darauf.

    Meine Hand tastete erneut nach dem blauen Fleck. »Dabei ging’s nicht um Emma, es ging um …«

    »Einen anderen Job.«

    Ich schluckte und versuchte, nicht rot zu werden. »Ich …«

    »Schon gut.«

    »Nein, ich … ich denke nicht so darüber.« Die Worte drängten sich in meiner Kehle, ich stotterte. »Ich bin nicht … Ich sehe das hier nicht als Job. Es geht um einen Menschen, das weiß ich. Es gibt keine Stechuhr oder so was.«

    Ich nahm einen langen Zug, wollte unbedingt den Mund halten. Es war verwirrend, wie sehr sie mich verunsicherte, wie ein nur wenige Sekunden währender Blick aus diesen Augen mein Hirn knirschend zum Halten brachte.

    Sie sagte nichts weiter, rauchte einfach ihre Zigarette zu Ende und legte mein Jackett ab.

    »Ich muss wieder reingehen, die gute Gastgeberin spielen. Kommen Sie mit? Wenn Sie Glück haben, erzählt Ihnen meine Mutter ihre gesamte Lebensgeschichte.«

    Ich holte die nächste Marlboro heraus und klopfte damit auf die Stufe. »Ich denke, ich bleibe noch ein bisschen hier.«

    »Würde ich auch gerne.« Clare erhob sich. »Danke für das Jackett.«

    Als sie ins Haus ging, zündete ich mir die Zigarette an.

    Ich versuchte, Brinks anzurufen, doch es meldete sich niemand.

    Mein Jackett roch nach Qualm und Parfüm.

    Ich öffnete die Augen, und die Decke hing zu tief über mir. Ich streckte den Arm aus und ertastete grobes Holz und Splitter, zu nah, so nah, dass ich Verwesung und feuchte Erde riechen konnte, der Geruch stach mir in der Nase, schwere Luft verstopfte meine Lunge.

    Licht fiel nur in winzigen, drahtähnlichen Strahlen ein.

    Ich drückte mich hoch, aber konnte mich nicht bewegen. Es war zu heiß, stickig …

    »Hey! Hallo?«

    Ich versuchte zu treten, konnte meine Knie jedoch nicht beugen. Ich saß fest, der Länge nach ausgestreckt, zitternd, stemmte mich gegen das Holz, bis ich von oben gedämpfte Stimmen hörte.

    »Noch sei zynisch in Bezug auf die Liebe, denn auch angesichts von Dürre und Entzauberung ist sie doch ewig wie das Gras.«

    »Hallo? He, ist da jemand? Ich bin hier unten!«

    »Darum lebe in Frieden mit Gott, wie auch immer du ihn dir vorstellst …«

     »Nein, nein, stopp! Wartet, ich bin nicht tot!«, rief ich aus und schlug in meinem Gefängnis um mich.

     »… bewahre den Frieden deiner Seele. Trotz allem Schwindel, aller Schinderei und zerbrochener Träume …«

    Zu eng, zu heiß, erstickend, verwesend …

    Neben mir atmete jemand in einen Inhalator, ein kaltes, zischendes Geräusch.

    Doch wenn ein dringlich Los dich führt zu seinem Schatten …

    Mit einem dumpfen Geräusch schlug ein Erdklumpen auf den Deckel, blendete das letzte Licht aus. Ich schaute zur Seite, und Emma Dyer lag neben mir, ein sauberes Einschussloch in der Stirn, aus den aufgeschlitzten Handgelenken pumpte das Blut.

    »Lasst mich raus! Bitte!«

    »… ist diese Welt doch wunderschön. Sei fröhlich. Strebe nach dem Glück.«

    Sie sah mich an, lächelte mit blutunterlaufenen Augen.

    »Nic?«

    »Ich bin nicht tot, ich bin nicht tot, ich bin verdammt noch mal nicht tot!«

    Neben meinem Ohr ein zischendes Ausatmen …

    »Nic!«

    Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass es Mark war, mit dem ich rang. Ich sah ihm in die Augen, und dann tauchte der Rest meines Schlafzimmers auf. Meine Haut war feucht vor Schweiß, meine Muskeln vor Panik angespannt, aber es war nicht wirklich passiert.

    »Oh, Scheiße …« Ich ließ mich aufs Kopfkissen zurückfallen, schlug die Hände vors Gesicht.

    »Alles in Ordnung?« Mark saß auf der Bettkante und runzelte die Stirn. »Du hast ewig geschrien.«

    »Mir geht’s gut.« Ich holte tief Luft, bemühte mich, nicht mehr zu zittern. »Nur ein schlechter Traum.«

    »Willst du einen Tee oder was anderes?«

    »Ja, gerne.« Ich setzte mich auf und erschauderte, als die kalte Luft auf meine verschwitzte Haut traf.

    »Geht es wieder um Pat Dyers Tochter?«, fragte Mark, während er mit zerzaustem Haar und schläfrig blinzelnden grünen Augen den Wasserkocher einschaltete.

    Ich setzte mich an den Küchentisch, dankbar für das Licht. Die italienische Designer-Kuckucksuhr an der Wand verriet mir, dass es halb fünf war.

    »Warum sagst du das?«

    »An was denkst du momentan denn noch so?« Er schenkte zwei Tassen Pfefferminztee ein und setzte sich mir gegenüber. »Erzähl mir mal alles ganz genau, ich bin neugierig.«

    Kurz sah ich wieder das Mädchen neben mir im Sarg liegen, aus jeder Körperöffnung sprudelte Blut. Ich hätte ihm von dem Zettel erzählen sollen, aber das hatte ich natürlich nicht getan.

    »Ich glaube, dass sie zuerst erschossen und dann verprügelt und vergewaltigt wurde«, sagte ich. »Ich habe darüber nachgedacht, und der Tatort war einfach zu sauber, er war so …«

    »Künstlich?«

    »Inszeniert. Es war nicht genug Blut. Ich schätze, dass sie transportiert wurde.« Ich nickte. »Außerdem: Was soll Felix Hudson mit einem willkürlichen Sexualverbrechen zu tun haben? Er ist ein angesehener Mann, kein hirnloses Sexmonster.«

    »Ist er dein einziger Verdächtiger?«

    »Sein Name ist gefallen. Die einzigen anderen, die ich kenne, sind ihr Arschloch von Freund, Kyle, und dessen Freund Matt Masters. Emma wurde von zwei Personen angegriffen, aber diese Typen kommen mir einfach so …«

    »Amateurhaft vor?«

    »Genau. Ich meine, das sind noch Kinder, Mark. Die sehen kaum aus wie zwanzig, und Matt hat behauptet, Kyle wäre tot.«

    Mark trank einen Schluck Tee. »Und sie wurde erschossen, sagst du?«

    Vor mir sah ich ein Mädchen auf den Knien, eine Pistole an der Stirn …

    Peng.

    »So was macht man nicht, wenn man die Kontrolle verloren hat«, sagte ich.

    »Das war eine Hinrichtung«, meinte Mark.

    Ich schloss die Augen, zwickte mir in den Nasenrücken und zuckte zusammen, als ich erneut die Prellung auf der Wange streifte. »Vielleicht wollte er ihr Gesicht nicht ganz so stark zerstören? Wenn Begehren das Motiv war, hätte er ihr bei der Tat ins Gesicht sehen wollen.«

    »Vergewaltigung ist ein Verbrechen aus Hass, nicht aus Lust.« Er klang nicht überzeugt. »Zumindest in diesem Fall. Deine Verdächtigen stehen ihr persönlich zu nahe, als dass es eine Gelegenheitstat sein könnte, also die Tat eines Fremden. Bei einer Gelegenheitstat müsstest du einen Stalker-Typen suchen, aber so ein Täter wäre zu hektisch für diese Form der Hinrichtung. Der hätte sie lebend genommen.«

    »Warum sie überhaupt töten? Ich meine, ich verstehe ja, dass manche Menschen so einen Fetisch haben, aber dafür ist das einfach zu professionell. Die ganze Zeit denke ich, ich suche zwei durchgeknallte Nekrophile, aber das stimmt gar nicht. Verdammt noch mal, die reden von Felix Hudson. Warum sollte der etwas damit zu tun haben?« Ich wärmte meine Hände wieder am Becher. »Ich raffe es einfach nicht … Ich meine, es sieht gleichzeitig wie das Werk eines Profis und wie das eines total Irren aus.«

    »Wer sagt denn, dass es nicht beides sein kann? Es waren zwei Täter, oder nicht?« Gähnend lehnte er sich zurück.

    Eine Weile herrschte Schweigen, man hörte nur den Wind draußen.

    »Worüber hast du dich heute mit Clare Dyer unterhalten?«, fragte Mark.

    Zu schnell schaute ich von meinem Tee hoch und wusste, dass es ihm auffallen würde. »Was?«

    »Ich habe gesehen, wie ihr beide zum Rauchen nach draußen gegangen seid, und hab mich gefragt, wie es ihr geht.«

    »Es ging ihr … ganz gut.« Ich zuckte mit den Achseln. »So gut, wie es einem unter diesen Umständen gehen kann, schätze ich.«

    »Weißt du, dass er sie schlägt?«

    Ich ließ die Hand unter den Tisch sinken, damit Mark nicht sah, dass ich sie zur Faust ballte. Es war nicht allzu schwer, meine Stimme beiläufig klingen zu lassen.

    »Echt?«

    »Beim Leichenschmaus bin ich mit ein paar Leuten ins Gespräch gekommen. Erstaunlich, was ein bisschen Alkohol ausrichten kann.«

    Ich schwieg. Die Mehrheit der Verletzungen schien mir selbst zugefügt zu sein, aber eigentlich änderte es nichts zu wissen, woher sie tatsächlich stammten. Es ging mich nichts an.

    Ich behielt die Hände unter dem Tisch.

    »Witzigerweise war es ihre Mutter, die mir das erzählt hat.« Mark belauerte meinen Gesichtsausdruck, als würde er mich vernehmen. »Sie sagte, sie wolle Clare schon seit Jahren da rausholen, aber sie könne sie nicht überreden. Offenbar musste sie sogar einmal ins Krankenhaus, da hat er …«

    »Warum erzählst du mir das?«

    So etwas Ähnliches wie Bestätigung flackerte über Marks Gesicht.

    »Verdammt noch mal.« Ich stand auf. »Ich geh jetzt ins Bett.«

    »Ich wusste ja nicht, dass es für dich so ein heikles Thema ist.«

    »Ach, leck mich!« Ich wandte mich ab, wohl wissend, dass ich mich verraten hatte. »Du versuchst nur, mich zu manipulieren.«

    »Ich hab aber recht.« Immer noch am Tisch sitzend, hob er fragend die Augenbrauen. »Stimmt’s?«

    »Gute Nacht.«

    Ich kehrte in mein Schlafzimmer zurück und versuchte, wieder einzuschlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen zumachte, sah ich den Sarg von innen oder die blauen Flecken an Clares Handgelenken, die Narben. Immer wieder setzte ich mich auf, überzeugt, dass mir jemand ins Ohr atmete.
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    Ich wartete in meinem Auto, trank O-Saft aus der Dose und hörte Radio 2, bis ich Pat gegen acht Uhr morgens aus dem Haus kommen sah. Da jetzt Dezember war, hatten sie im Radio mit der durchgängigen Weihnachtslieder-Bombardierung begonnen.

    Als ich am Morgen aufgebrochen war, hatte Mark im Wohnzimmer Sit-ups zur Musik von Shakin’ Stevens gemacht. Keiner von uns hatte noch einmal das Gespräch der vergangenen Nacht erwähnt. Wie die meisten Paare, die lange Zeit zusammenleben, redeten wir nicht über Streitigkeiten, obwohl wir anders als die meisten Paare, die lange Zeit zusammenleben, uns so gut wie nie richtig stritten.

    Ich sah auf die Uhr. Es war nicht Pat, den ich sehen wollte – war es nie gewesen.

    Nach weiteren zehn Minuten stieg ich aus dem Wagen in den Nieselregen und ging zum Nachbarhaus, achtete dabei auf Anzeichen von Bewegung in den Fenstern. Es war schöner als das der Dyers, geschmückt mit prächtigen Blumenampeln und einem witzigen Schild an der Tür, auf dem stand: Piekfeine Wohnung, Schuhe ausziehen.

    Nachdem ich geklopft hatte, passierte so lange nichts, dass ich schon vermutete, es sei niemand da, aber als ich gerade verschwinden wollte, ging hinter mir die Haustür auf.

    Eine blonde Frau von Mitte vierzig beäugte mich ohne ein Wort der Begrüßung. Sie war ganz in Weiß gekleidet. Attraktiv, aber unaufdringlich, wie ein Schmuckstück.

    »Tag, ich bin DCI Terracciano.« Es war ein Name, der fast genauso lange mit meiner Familie verbunden war wie Caruana. »Ich untersuche einen kleinen Zwischenfall im Nachbarhaus, im Zusammenhang mit Ihrem Nachbarn Pat Dyer.«

    Blasse Augen musterten mich von oben bis unten, sie zog ein weißes Tuch enger um die Schultern. »Ja?«

    »Kennen Sie die Dyers gut?«

    »Wir wechseln hin und wieder ein paar Worte.«

    »Dürfte ich Ihnen vielleicht einige Fragen stellen?«

    »Mein Mann ist arbeiten.«

    »Ich spreche genauso gerne mit Ihnen.« Lächelnd zeigte ich ihr einen Ausweis, der offiziell genug aussah, um Menschen zu überzeugen, die nur wenig Erfahrung mit dem Gesetz hatten. »Nur ein paar Fragen.«

    Ich wusste, sie würde nicht Nein sagen. Ich war gut angezogen. Die Menschen waren zu höflich und leicht zu beeinflussen, um Nein zu sagen.

    »Gut, kommen Sie rein.«

    Das Haus roch nach blumigem Lufterfrischer, Teppiche und Wände waren weiß. Auf manchen Fotos im Wohnzimmer waren zwei Kinder zu sehen; blond wie die Mutter. Kein Hinweis auf ihren Mann.

    »Setzen Sie sich doch«, sagte sie. »Möchten Sie eine Tasse Tee oder was anderes?«

    »Ja, bitte, ähm, Mrs …?«

    »Garwood, Sara Garwood.«

    Sie ging in die Küche. Ich merkte, dass die Lilien am Fenster den Blumenduft verbreiteten. Es war nett, in einem Haus zu sitzen und das Gefühl zu haben, etwas darin sei tatsächlich am Leben.

    Sara kehrte mit einer Tasse Tee zurück, setzte sich aufs Sofa, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt, und sah mich an einer Haarsträhne vorbei an.

    »Wie ist noch mal Ihr Name?«

    »Anthony.« Das war sowohl der Name meines Bruders wie der meines Vaters. »DCI Anthony Terracciano.«

    »Und was wollen Sie wissen?«

    »Sehen Sie Pat Dyer oft, abgesehen vom gelegentlichen Grüßen?«

    »Nein, nicht oft. Er lebt sehr zurückgezogen.« Sie schlug die Beine übereinander, ich sah blasse Haut, die aussah, als würde sie schnell blaue Flecken bekommen. »Er arbeitet viel, kommt meistens erst spätabends zurück.«

    »Wissen Sie, was er beruflich macht?«, fragte ich und überlegte, womit Sara Garwoods Mann sein Geld verdiente: vielleicht als Broker oder Anwalt oder etwas ähnlich Gefühlloses. Ich vermutete, sie hätte mich nicht ins Haus gelassen, wenn ihr Mann zu Hause gewesen wäre, nicht ohne seine Erlaubnis.

    »Nein. Er trägt einen Anzug, das ist alles, was ich darüber weiß«, sagte sie, ohne zu lächeln. »Ich habe aber das mit seiner Tochter gehört. Ich bin drüben gewesen, aber nicht lange geblieben. Ich nehme an, das ist Ihr Fall?«

    »Ähm … wie bitte?«

    »Ich erkenne Sie wieder, von dem Abend. Als ich aus dem Fenster sah, fuhren Sie gerade mit ihr los. Ich nehme an, das ist Ihr Fall?«

    Ich ärgerte mich, nicht besser auf die Frage reagiert zu haben. »Ja … ja, das stimmt.«

    »Aha.«

    Ihr Gesichtsausdruck erinnerte mich an Mark. Ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie meine Lügen durchschaute.

    »Haben Sie selbst Kinder?«, fragte ich.

    »Drei hatte ich.«

    Ich war überrascht, es kam mir nicht vor wie ein Haus voller Kinder. »Ach, ja? Gehen die jetzt zur Uni?«

    »Hatte«, wiederholte sie.

    Ich schielte zu den Fotos hinüber.

    Sie senkte den Blick auf ihre Hände.

    Wohin ich auch ging, überall tote Kinder.

    »Das tut mir leid«, sagte ich und fühlte mich krank.

    »Mrs Dyer war unglaublich nett, als es passierte … der Autounfall.« Sie betrachtete die Lilien. »Der dritte, tja, der ist schon vorher … Sie war wirklich nett, als es passierte. Bot mir an, ich könne rüberkommen, wenn ich darüber reden wollte, aber das habe ich nie gemacht.«

    »Reden hilft nicht richtig, oder?«, sagte ich.

    »Manchmal höre ich Geschrei von drüben. Eine Zeitlang geht’s ohne Streiterei, und dann hören wir wieder was.«

    »Wissen Sie, worüber sie streiten?«

    »Nein, aber einmal kam ein Krankenwagen vorgefahren.« Sie schaute durch das Fenster, als stände er jetzt auf der Straße. »Sie hatte sich einen Arm gebrochen. Als ich sie fragte, ob sie Hilfe bräuchte, sagte sie, sie sei gefallen, aber … Vielleicht ist es nichts. Ich schätze, heute würde keiner mehr einer Frau glauben, wenn sie wirklich die Treppe runtergefallen wäre.«

    »Glauben Sie, das passiert öfter?«

    »Einen Krankenwagen habe ich nur einmal gesehen, aber blaue Flecken hat sie öfter. Das ist einer der Gründe, warum ich nicht viel mit ihm rede.«

    Ich folgte ihrem Blick zur Auffahrt nebenan.

    »Was genau ermitteln Sie eigentlich?«, fragte sie. »Den Mord?«

    »Ähm, den und eine Ruhestörung. Das war schon alles, was ich wissen wollte.«

    »Ich weiß, dass Sie nicht von der Polizei sind.«

    Ich stellte meinen Tee ab und sah ihr in die Augen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, es gebe viele Möglichkeiten, wie das hier ausgehen könne, aber keine einzige gute. Dennoch blieb ich reglos, blinzelte nicht einmal. Wie es weitergehen würde, lag ganz allein bei ihr.

    »Mein Vater war DCI«, sagte sie. »Sie nicht. Das ist gar kein richtiger Ausweis.«

    Ich schaute ihr in die Augen, aber sie wich meinem Blick nicht aus.

    »Sie … haben mich reingelassen«, sagte ich, unsicher, ob es eine Frage oder eine Feststellung sein sollte.

    »Ich rede mit Geistern. Meinen Sie, es interessiert mich, wer Sie sind?«

    Ich schaute auf ihre kühle Fassade und in ihre großen Augen. Dahinter konnte ich die Trauer und Einsamkeit sehen, das Blut, das ihr an den Schenkeln hinablief, auf den weißen Teppich.

    Ich musste nicht gehen, das wusste ich.

    Mit übergeschlagenen Beinen beobachtete sie mich, ihr Gesichtsausdruck gleichzeitig erwartungsvoll und gleichgültig.

    Ich stand auf, und im ersten Augenblick wusste ich gar nicht, warum.

    Sie rührte sich immer noch nicht.

    »Ich muss gehen«, sagte ich.

    »Gut.«

    »Danke für Ihre Hilfe.« Ich schaute sie an, und sie nickte.

    Dann stand sie doch auf und öffnete mir die Haustür. Aus der Nähe wirkten ihre Augen noch größer, zu groß für ihr Gesicht.

    »Tschüss, Terracciano.«

    Mehr sagte sie nicht, bevor sie die Tür hinter mir schloss.

    Ich blieb eine Weile auf der Schwelle stehen, hatte einen schmerzenden Ständer und dachte an tote Kinder, an Unfälle und Fehlgeburten und Mütter, die mit Geistern redeten.

    Ich ging den Pfad entlang und versuchte, von meinem Auto aus Brinks zu erreichen. Ich traute mich nicht, sofort zur Nachbartür zu gehen und ihr gegenüberzustehen.

    Keine Antwort.

    Ich versuchte es erneut.

    Keine Antwort.

    »Verdammte Scheiße, du Arschloch …«

    Ich stieg wieder aus, atemlos und desorientiert. Mein Handy vibrierte, ich schaute drauf und sah eine Nachricht von Edie. Seit Tagen schob ich es vor mir her, sie zu treffen, jetzt war ich erleichtert über die Ablenkung.
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    War wohl das Beste, dass sie sich bei mir gemeldet hatte, dachte ich und stieg wieder in den Wagen.

    Auf der Fahrt zu Edie kam mir die Idee, ich könne Brinks abfangen, deshalb machte ich einen Umweg zu seinem Haus.

    Weihnachten war näher gerückt, doch diese Fenster waren nicht mit Lichtern geschmückt.

    Ich wartete im Auto, bis ich um kurz vor halb neun sah, wie Brinks das Haus verließ. Er trug einen Anzug, der ihm zu groß war, und hatte wie immer den Aktenkoffer in der Hand. Das Schmollen war typisch für ihn, doch sein stures Schweigen ging mir allmählich auf die Nerven.

    Ich folgte seinem blauen Saab bis in die Innenstadt, wo er in eine Parkbucht fuhr. Gleich an der nächsten Ampel wendete ich und hielt ebenfalls am Straßenrand.

    Brinks war in ein Café gegangen und hatte sich auf einen Plastikstuhl gesetzt, seine Krawatte abgelegt und das Jackett ausgezogen. Er war blasser als sonst, blasser und dünner, und hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte jemand Helligkeit und Kontrast an ihm verstellt.

    Ich wartete eine Zeitlang, bevor ich ihm folgte. Ein Nebel aus Fett hing über den orangefarbenen Tischdecken. Brinks machte den Eindruck, mit dieser Umgebung sehr vertraut zu sein.

    »Ach, verdammt noch mal!« Er griff nach seinem Koffer. »Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

    Ich hatte ja keine besonders begeisterte Reaktion erwartet, aber mit so was hatte ich nicht gerechnet.

    »Was ist los?«, fragte ich.

    »Verpiss dich!«

    »Warum gehst du nicht ans Telefon?«

    Die Frau hinter der Theke beobachtete uns, sagte aber nichts.

    »Verpiss dich!«, fuhr er mich an und stand auf.

    »Geoff …«

    »Verpiss dich!«

    Er zog sein Jackett über.

    »Verpiss dich!«

    Wollte zur Tür gehen.

    Ich verstellte ihm den Weg. »Komm, ich habe dich bezahlt! Du kannst nicht …«

    »Scheiß auf das Geld!« Brinks warf seinen Koffer hin. »Scheiß auf das Geld und auf dich!«

    Dann weinte er, schluchzte hinter vorgehaltenen Händen, Tränen liefen auf sein zerknittertes weißes Hemd, hinterließen schmutziggraue Flecken.

    Entsetzt trat ich zurück. Mit Gefluche konnte ich umgehen, aber nicht hiermit. Gewalt war mir lieber als Tränen.

    »Komm schon«, sagte ich und achtete darauf, dass er nicht meine Kleidung berührte. »Komm, setz dich hin.«

    »Mein Leben … mein verficktes Leben …«

    »Komm, setz dich hin.« Ich gab der Frau hinter der Theke ein Zeichen und artikulierte lautlos: »Tee?«

    Sie nickte und überließ uns uns selbst.

    »Was glotzt ihr denn so dämlich?«, fuhr ich zwei Männer an, die in der Ecke saßen und frühstückten.

    Sie senkten den Blick auf ihre Teller und unterhielten sich gezwungen weiter.

    Ich setzte mich Brinks gegenüber und reichte ihm eine Serviette. »So, und jetzt hör auf zu heulen.«

    Er wischte sich die Tränen und den Rotz aus dem Gesicht und schniefte immer noch. »Scheiße … verdammt, Nic, ich bin am Arsch.«

    »Warum?« Ich schaute mich um. »Und warum bist du an einem Arbeitstag in so einem Laden?«

    »Das ist kein …«

    »Nein, Geoff, das ist wirklich schlimm.« Ich schnippte eine vertrocknete weiße Bohne von der Tischdecke und nahm die Arme vom Tisch aus Angst, ich könnte mir etwas einfangen.

    Wieder wischte er sich über die Augen. »Kein Arbeitstag …«

    »Was?«

    Zu meinem Entsetzen fing er erneut an zu weinen.

    »O Gott, sie glaubt, ich wäre bei der Arbeit …«

    »Gut, gut, jetzt hör mal auf.« Ich lehnte mich zurück und versuchte, mir meine Abscheu nicht anmerken zu lassen. »Was willst du damit sagen? Was ist passiert?«

    »Was glaubst du denn? Ich wurde rausgeworfen, das ist passiert! Ich habe dir doch gesagt, dass es so weit kommt, aber du wolltest ja nicht hören!«

    Er unterbrach seine Tirade, als uns der Tee serviert wurde. Ich senkte die Stimme.

    »Was ist passiert?«

    »Ich wurde einbestellt, in eine Zelle gesteckt, musste tausend Fragen beantworten …«

    »Worüber?«

    »Über die Leute, mit denen ich Kontakt habe«, sagte er und rieb mit zitternden Händen über ein Brandloch im Tisch. »Fotos …«

    »Von wem?«

    »Von Leuten, nur von Leuten! Mensch …«

    »Haben sie auch nach mir gefragt?«

    »Das ist alles, was dich verdammt noch mal interessiert!«, rief er und musterte mich von oben bis unten. »Nein, nach dir haben sie nicht gefragt. Zufrieden?«

    »Natürlich nicht«, erwiderte ich und senkte die Stimme, bis sie fast besorgt klang. »Wie geht es jetzt weiter? Wollen sie dich anzeigen?«

    »Nein, ich wurde suspendiert. Aber sie haben mir einen Deal angeboten. Eine Anzeige kann ich nur verhindern, wenn ich Namen nenne, Beweismittel rausrücke und noch mehr Beweismittel rausrücke …«

    »Mit wie vielen Leuten hast du sonst noch geredet?«

    »Genug.« Wieder traten ihm Tränen in die Augen, er trank einen Schluck Tee, um mich nicht ansehen zu müssen. »Du hast keine Kinder, du hast keine Ahnung, wie das ist. Ich hab das nur für sie getan, alles, was ich getan habe, war nur für sie.«

    Ich sah auf Brinks herunter, der seinen Ehering am Finger drehte.

    »Irgendwann wirst du es ihr erzählen müssen«, sagte ich.

    »Wie denn?« Erneut hob er die Stimme, sie war schrill. »Wie soll ich ihr das erzählen? Ich habe alle hintergangen, mit denen ich gearbeitet habe, ich habe meine Frau hintergangen, und wofür? Für Geld? Na, über Geld brauche ich mir jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen, ich hab ja keins mehr.«

    »Hör mal, reg dich ab.«

    »Sag du mir nicht, dass ich mich abregen soll! Ist ja nicht dein Leben, das den Bach runtergeht!«

    Finster schaute ich zu den Männern in der Ecke hinüber, vergewisserte mich, dass alle so taten, als würden sie nicht lauschen.

    »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte ich und hoffte, dass er Nein sagte.

    »Lass mich in Ruhe.« Brinks schüttelte den Kopf und stützte das Kinn auf eine Hand. »Lass mich bitte einfach nur in Ruhe.«

    »Hast du sonst noch irgendwas in dem Emma-Dyer-Fall rausgefunden, das ich wissen sollte?«

    Böse sah er mich an und verzog die Lippen. »Du hast überhaupt kein Gewissen, oder? Kein scheiß Gewissen.«

    Ich griente. »Komm mir nicht so. Bei Leuten wie mir weißt du wenigstens, woran du bist.«

    »Was soll das denn heißen?«

    »Zumindest weißt du, auf welcher Seite ich stehe. Was ist mit dir?« Diesmal konnte ich meine Verachtung nicht verhehlen. »Ich verteidige immerhin nicht unser ach so tolles System und lasse mich dann von der Gosse schmieren.«

    »Das habe ich für meine Familie getan – was weißt du schon über Familie?«

    »Schwachsinn!«, sagte ich. Jetzt war mir egal, wer uns hörte. »Ich kenne Leute, die eher zwanzig Jahre einsitzen würden, als ihre Feinde zu verraten, also hock hier nicht rum und tu so, als wärst du besser als die Leute, die du vor Gericht bringst, denn die haben mehr Anstand unter den Fingernägeln als du in deiner gesamten beschissenen Behörde.«

    Brinks schwieg, und ich hasste ihn. Ich hasste ihn, und ich hasste jeden anderen Anzugträger, der auf die Bibel schwor und Integrität und Aufrichtigkeit predigte, obwohl klar war, dass er sich gebückt hatte, dass er sich hatte ficken lassen – von Waffenhändlern, Drogendealern und Auftragskillern –, um immer schön oben zu bleiben.

    Huren, alle miteinander, verfluchte, nutzlose Huren.

    »Dann nehme ich an, dass du dein Geld zurück willst«, höhnte er. »Weil du doch so integer bist.«

    »Behalt das Geld.« Ich stand auf. »Ich glaube, du brauchst es dringender als ich.«

    Ich verließ Brinks und das fettige Café und ging zurück zu meinem Auto.

    Auf der anderen Straßenseite blitzte es.

    Klick klick klick klick klick …

    Das war kein Laden für Touristen.

    Unter meinen Scheibenwischer war ein Zettel geklemmt. Denn ihm gebricht zum Bösen jede Macht. Ich zog ihn heraus, drehte mich um, um besser erkennen zu können, woher das Klicken gekommen war, aber es herrschte zu viel Verkehr, und das Licht war verschwunden.

    Weihnachten rückte näher, und niemand hatte Lichter angebracht.

    Keine Lichter in diesen Fenstern.
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    »Ja, ich bin bald zu Hause, geh schon mal vor, wir treffen uns später.« Ich legte auf, wendete den Wagen und freute mich schon darauf, den Abend mit Mark zu verbringen und mir den Kopf freizupusten.

    Vor zwei Stunden hatte ich Brinks zurückgelassen, jetzt steckte ich im Feierabendverkehr und konnte den Blick nicht von dem Zettel auf meinem Armaturenbrett abwenden. Schließlich musste ich den Wagen in einer Parkbucht abstellen und mit der U-Bahn zu Edies Club fahren. Eine junge Schwarze in goldenem Neckholder-Kleid ließ mich rein.

    »Edie erwartet mich«, sagte ich.

    »Ich bin nicht ihre scheiß Assistentin, Süßer. Sie ist oben.«

    Ich blinzelte. »Ähm … ’tschuldigung.«

    Sie lächelte und wies mit dem Kopf auf die Betontreppe, die auf beiden Seiten von violetten Neonstreifen beleuchtet wurde. Die Clubetage und die Tische vor der weiten schwarz-grauen Bühnenfläche waren leer. Von den freiliegenden Kupferrohren unter der Decke hingen an roten Kabeln Lampen tief über den Tischen. Rote Samtbänke an den Wänden ließen den Raum kleiner erscheinen, und der Bereich um die Bar leuchtete indirekt, weil die mit Strasssteinen verzierte Theke das Lampenlicht reflektierte. Alles passte. Hätte es nicht dürfen, tat es aber. Der Laden war stylish, trotz Edies Neigung zum Kitsch. Er besaß alles, was für Menschen attraktiv war, die es sich leisten konnten, hierherzukommen.

    Ich ließ die Schwarze unten zurück und ging die Treppe hinauf zu Edies Büro.

    Es kam nicht oft vor, dass sie hier war, da dies nur einer ihrer vielen Läden war. Im Vergleich zu anderen Clubs wusste ich, dass die Mädchen, die hier arbeiteten, Edie mochten und achteten. Sie würde es nie zulassen, wenn eine von ihnen ungerecht behandelt würde oder wenn Ronnie oder Noel ihre Position ausnutzen würden, so wie es andere Clubmanager gerne taten.

    Ich klopfte an. »Edie?«

    »Komm rein.«

    Als ich die Tür öffnete, saß sie hinter ihrem Schreibtisch, trug einen schwarzen Gymnastikanzug und nicht viel mehr.

    »Nic, Schätzchen.« Lächelnd stand sie auf.

    Etwas Großes, Weißes kam auf mich zugeflogen. Ich duckte mich.

    Verdammte Scheiße!

    »Hey, Edie, was soll der Scheiß?« Ich wich zur Seite aus, schaute auf den Boden und sah, dass einer ihrer monströsen Plateauschuhe in der Tür lag.

    »Komm mir bloß nicht so!« Sie schoss um den Schreibtisch herum.

    »Edie, warte! Warte!«

    Sie schlug mit dem anderen Schuh nach mir.

    »Herrgott noch mal!«

    Ich packte sie am Handgelenk, und sie boxte mir mit aller Kraft in die Magengrube.

    »Edie, hör auf!«

    Ich griff nach ihrem anderen Arm und schubste sie rückwärts, quer durchs Büro, bis sie vor ihrem Schreibtisch stehen blieb. Zum ersten Mal überhaupt sah sie für einen Sekundenbruchteil verängstigt aus, und ich spürte, wie ein Beben durch ihren Körper ging. Dann war es abgeklungen. Ihre Fingernägel gruben sich in meine Hände.

    »Reg dich verdammt noch mal ab!«

    Meine Rippen schmerzten, es fühlte sich an, als hätte ich eine Prellung. Mich wunderte, dass tatsächlich Kraft in diesen Muskeln steckte.

    »Wie kannst du es wagen …«

    »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest!«

    Sie wehrte sich, wollte mir vors Schienbein treten.

    »Verdammt noch mal, reg dich ab!«, fuhr ich sie an und verstärkte den Griff um ihre Handgelenke.

    »Ich bin ruhig!« Sie lockerte ihre Fäuste, zeigte mir ihre Handflächen. »Ich bin ruhig.«

    Unsicher, ob ich ihr vertrauen konnte, ließ ich sie los und machte schnell einen Schritt zurück. Edie sah zu Boden, und ich nutzte die kurze Ruhepause, um mit klopfendem Herzen meine Rippen abzutasten.

    »Ich bin ruhig«, wiederholte sie, zu sich selbst.

    Ich hob ihren Schuh vom Boden auf. Ohne Absätze war sie mindestens sieben Zentimeter kleiner.

    »Die sind ja total heftig«, sagte ich, als ich ihn ihr zurückgab. »Wo hast du die gekauft? In so einem Keller, du weißt schon … wo es auch diese Sadomasomasken gibt?«

    »Die habe ich extra anfertigen lassen.«

    »Davon bekomme ich blaue Flecken, weißt du das?«

    »Wie ein Pfirsich.« Edie nahm eine E-Zigarette vom Schreibtisch und zog mehrmals leicht daran. »Komm mir nicht so, Nic. Nicht heute.«

    »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, um was es geht.«

    Sie zupfte ihre Sachen zurecht. Ihre Schultern waren angespannt, so als sei sie noch unentschieden, ob sie weiterwüten wollte oder nicht. Edies Launen kamen und gingen mit einem Tempo, das jeden Mann, mit dem ich je gearbeitet hatte, in den Schatten stellte. Selbst jetzt wusste ich nicht, ob ich es überleben würde, sie zu bumsen, oder ob es mir seltsam vorgekommen wäre, von einer Frau auf diese Weise benutzt zu werden.

    »Ich hatte ein paar Fotos in der Post«, sagte sie. »Fotos von dir, auf denen du mit jemandem sprichst. Klingelt es?«

    Ich spürte ein nagendes Gefühl der Angst. »Ähm … mit wem? Ich habe keinen Schimmer, ehrlich, keinen blassen Schimmer.«

    Mit grimmigem Lächeln ging sie um den Schreibtisch herum und nahm einen Stapel Fotos aus der Schublade. Sie legte sie auf den Tisch und schob sie zu mir herüber.

    Ich brauchte nicht näher heranzugehen, um zu wissen, was sie zeigten.

    Die Bilder waren in der Gasse neben Brinks’ Haus entstanden. Ich zerbrach mir den Kopf, ob zu dem Zeitpunkt irgendetwas ungewöhnlich gewesen war, aber mir fiel nichts ein. Als ich an die Blitze am Vormittag draußen vor dem Café dachte, ballte ich die Fäuste. Ich war so vorsichtig gewesen, so scheißvorsichtig, und trotzdem verarschte mich jemand, spielte mit mir, als sei ich ein Nichts, ein Niemand.

    »Das ist …« Es gab nichts, das ich sagen konnte, ohne Phrasen zu dreschen. »Es ist nicht so, wie es aussieht.«

    »Schwachsinn. Ich hab die überprüfen lassen, und ich habe Kopien gemacht, nützt also nichts, wenn du mit denen verschwindest.«

    »Wer hat sie dir geschickt?«

    »Die kamen in einem Umschlag ohne Absender.« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du …«

    »Edie, du musst mir glauben …«

    »Nein. Hätte ich wirklich nicht.«

    Ich konnte es ihr nicht verübeln. An ihrer Stelle würde ich mir auch nicht glauben.

    »Pass auf«, sagte ich und versuchte dabei, nicht so zu klingen, als würde ich betteln. »Er hilft mir bei Fällen, gibt mir Informationen …«

    »Ich will es nicht hören.« Sie schaute zu mir hoch. »Wenn es irgendein anderer wäre als du, egal wer, ich schwöre dir, er wäre …«

    Sie konnte sich nicht ganz überwinden, es auszusprechen, wollte sich nicht gerne als jemand sehen, der seine Belange so klärte wie ich. Sie hatte einen Fuß in unserer Welt und einen in der sogenannten rechtschaffenen, und sie wollte sich keiner gegenüber verpflichten.

    Ich wusste jedoch, was sie meinte, das lag auf der Hand.

    Ich nickte. »Ich … ich glaube dir. Ich werde dir beweisen, dass das nicht stimmt«, sagte ich. »Ich besorge Beweise dafür, dass mich jemand ordentlich verarscht.«

    »Gut.« Wieder zog sie an der E-Zigarette und zuckte mit den Schultern. »Aber fürs erste kannst du sehen, dass du aus meinem Büro verschwindest.«

    Sie starrte mich nieder, forderte mich heraus, mich in Bewegung zu setzen. Ich verdrängte jede Vorstellung von Gewalt – den Tisch umkippen, eine Szene machen –, drehte mich um und ging zurück zur Treppe. Es musste Hudson sein, so viel stand fest, und er schien eher in der Lage zu sein, mich zu finden, als ich ihn.

    »Scheiße!«

    Ich stieß die Fluchttür auf und trat gegen die Wand des gegenüberliegenden Gebäudes.

    »Scheiße!«

    Ich betrachtete meine Hände mit den Spuren von Edies Fingernägeln und dachte an Clare Dyer. Ich musste mich mit Pat treffen, doch mehr als alles andere wollte ich nach Hause.
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    Pat hatte Kratzer auf der Wange – drei gerade, parallele Linien. Er kam in die Kneipe, setzte sich mir gegenüber, blickte mich finster an, als sei ich dumm genug, danach zu fragen, und bestellte ein Glas Wein.

    »Wilde Katze?«

    »Nicht so neugierig«, sagte er, mauerte komplett. »Worüber wolltest du reden?«

    »Weißt du, was Emma in ihrer Freizeit so gemacht hat? Kanntest du ihre Freunde gut?«

    Zusammengekniffene Augen. »Was willst du damit sagen?«

    »Nichts, will ich nur wissen.«

    »Und was weißt du bereits?«

    »Mein Gott, kannst du nicht einfach nur die scheiß Frage beantworten?« Ich verdrehte die Augen. Jedes Mal, wenn die Tür hinter uns auf- und zuging, erschauderte ich. »Ich will damit gar nichts sagen; das sind die ganz normalen Standardfragen, die ich halt stellen muss.«

    Er bedankte sich bei der Kellnerin für den Wein und seufzte. »Sie mochte alles Mögliche. Hat getanzt, wie ihre … Hat ein bisschen getanzt, aber mit Büchern und so konnte sie mehr anfangen.« Kurz ging die Hand zu seinem Gesicht. »Sie feierte gerne, blieb aber meistens nicht über Nacht weg. Wir haben sie immer abgeholt.«

    Wenn er von Emma sprach, schaute er blinzelnd auf den Tisch, die Intensität seiner Worte auf sein Glas gerichtet. 

    »Ich kannte nicht viele von ihren Freunden, das gebe ich zu. Sie besuchte ständig jemand anderen, es machte uns auch nichts aus, sie da abzusetzen, aber ich meine, ich gehe arbeiten, ich bin nicht viel zu Hause. Wenn du über ihre Freunde sprechen willst, dann solltest du zu ihrer … zu meiner … dann solltest du zu Clare gehen.«

    Ich nickte, bis er den Namen ausgesprochen hatte. »Klar, kann ich machen. Hör zu, das hat jetzt nicht wirklich was mit Emma zu tun …«

    »Was geht dich das an? Überhaupt nichts«, sagte er und betastete wieder geistesabwesend seine Wange.

    Ich zögerte. »Ähm, nein … das habe ich gar nicht gemeint. Ich wollte fragen, ob du Felix Hudson gut kennst. Er ist Geschäftsmann, im Import, er …«

    »Ich weiß, wer er ist.« Pat wurde rot, legte ruckartig beide Hände auf den Tisch. »Warum?«

    Ich beobachtete seine Augen, passte auf, in welche Richtung er sah, wenn er zu lügen versuchte.

    »Er hat mit jemand Wichtigem zu tun«, erklärte ich. »Interessiert mich nur, was du über ihn weißt – wo er rumhängt, ob du schon mal mit ihm gesprochen hast.«

    Pat warf einen kurzen Blick zur Tür und quer durch den Raum, dann rückte er seinen Stuhl ein wenig nach vorn. »Nur hin und wieder. Das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe, genau genommen die letzten Male, das war im Underground … Edies Laden, kennst du doch, oder? Klar kennst du den, blöde Frage – wer nicht?«

    »Ja, den kenne ich.«

    »So, und das letzte Mal habe ich ihn da gesehen. Ist ungefähr einen Monat her.« Kurz dachte er über den Zeitpunkt nach, als er noch Vater gewesen war. »Wir haben uns gestritten, irgendwas Unwichtiges, bekamen beide ein paar Wochen Lokalverbot.«

    »Um was ging es bei dem Streit?«

    »Ach, weiß ich nicht mal mehr. Vielleicht ging’s um eins der Mädels, keine Ahnung. Kann da drin schon mal etwas heißer werden, wenn ich was getrunken habe und er auch. Ich hatte E eingeworfen, wurde aggressiv, aber ich konnte ja nichts dafür.«

    »Ja, sicher.« Es klang sarkastischer als beabsichtigt. »Aber jetzt versteht ihr euch wieder?«

    »Wir haben uns noch nie gut verstanden, der Typ ist ein verdammter Spinner erster Klasse.« Pat schnaubte verächtlich. »Und das soll was heißen, wenn ich das sage.«

    »Wie kommst du darauf?«

    »Er versucht, den Leuten Schiss einzujagen«, sagte er. »Spricht in Rätseln, zitiert aus Büchern, Ausschnitte aus Gedichten, und gleichzeitig droht er, dir die Kniescheiben zu zerschießen. Er hinterlässt Nachrichten, um einen zu verarschen …«

    »Was meinst du damit?« Ich setzte mich auf und ärgerte mich sofort darüber.

    Pat trank einen Schluck, ließ mich nicht aus den Augen. »Na, Nachrichten halt. Zettel. Damit droht er den Leuten … Erzähl’s bitte nicht groß weiter, aber ich weiß das nur, weil ich mal seine Freundin abgeschleppt habe. Als er rausbekam, dass sie ihn betrogen hatte, ließ er als Erstes einen Zettel mit einem Othello-Zitat bei ihr liegen. Du kennst doch Othello, oder?«

    »Ich könnte nicht zitieren, aber: ja.«

    »Behüte, Kind, behüte dich vor Meineid, du liegst auf deinem Sterbebette.«

    Ich hätte gerne gewusst, was das heißen sollte.

    »So, und das sagt Othello, kurz bevor er seine Frau wegen Ehebruchs umbringt. Sie ist nicht dumm, eine schnelle Google-Suche und sie wusste, was es zu bedeuten hatte. Angeblich hat sie kurz danach mit ihm Schluss gemacht. Jetzt … jetzt ist sie einfach vorsichtiger. Aber Felix Hudson, das ist ein Freak, Mann. Ein richtiger Freak.«

    Denn ihm gebricht zum Bösen jede Macht.

    »Gut«, sagte ich und bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. »Danke.«

    Pat winkte ab. Er wusste nicht, wie sehr er mir geholfen hatte.

    Ich versuchte, das Gespräch wieder auf die Kratzer zu bringen. »Wie kommt ihr beiden so zurecht?«

    »Pah, was soll das heißen, wie wir zurechtkommen?« Es sah aus, als versuchte er zu lachen, schaffte es aber nur, die Lippen zu verziehen. »Leck mich, willst du wissen, wie ich an diese reizenden Kratzer gekommen bin?«

    Weil ich Sorge hatte, meine Antwort würde ihn vom Reden abhalten, schwieg ich.

    Nervtötend lange gab Pat kein Wort von sich. Sein Gesicht war ausdruckslos, die leere Ruhe, die die Züge vor einem Tränen- oder Gewaltausbruch lähmt. Ich hätte alles dafür gegeben zu sehen, was er vor sich sah.

    »Es ist … ist schwer, mit ihr zu leben«, sagte er.

    Ich verspürte den fast unzähmbaren Drang, seinen Kopf auf die Tischplatte zu schlagen.

    »Sie mochte es schon immer gerne theatralisch … machte es uns gerne schwer, aber das war einer der Gründe, warum ich …« Schamlos sah er mir in die Augen. »Es ist jedenfalls schwer, mit ihr zu leben.«

    Man musste mir die Abscheu ansehen, denn er hob fragend die Augenbrauen.

    »Ich habe deine Frage beantwortet«, sagte er. »Gefallen muss es dir nicht.«

    Die Tür ging wieder auf und zu. Ein Schauer lief mir über den Rücken.

    »Hast du was dagegen, wenn ich mit ihr über Emmas Freunde rede?«, fragte ich und stand auf.

    Er lächelte mich an. Das Schwein hatte noch den Nerv zu grinsen.

    »Guck dich doch an«, sagte er.

    Ich ging.

    Als sie die Tür öffnete, merkte ich, dass sie getrunken oder etwas Stärkeres genommen hatte. Ihre Augen waren ein klein wenig zu groß, mit Eyeliner schwarz umrandet. Auf der Wange hatte sie einen blauen Fleck, und der Nagellack an ihrer rechten Hand war abgeblättert.

    »Was ist?«, sagte sie und lehnte sich mit einem Arm gegen den Türrahmen. Ihr Haar überschattete die falsche Hälfte ihres Gesichts, der Pony fiel ihr ins Auge.

    Im Haus lief irgendwas Melancholisches.

    »Sind das die Doors?«, fragte ich, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte, und merkte, wie albern es klang.

    Sie beäugte mich von oben bis unten. »Pat ist nicht da.«

    »Ich weiß. Genau genommen wollte ich auch mit Ihnen sprechen.«

    Es gab eine Pause, noch ein gründlicher Blick, dann ließ sie die Tür offenstehen und ging wieder hinein.

    Ich folgte ihr, verwundert darüber, wie dunkel das Haus wirkte. Die schwache Beleuchtung schien nicht in die letzten Winkel der hohen Decke zu gelangen. Die prachtvollen Ornamente, die Spiegel und Pseudo-Kronleuchter warfen längere Schatten, wirkten fast bedrohlich.

    Es waren die Doors.

    Clare ging ins Wohnzimmer. »An der Stelle klingt er fast wie Sinatra.«

    »Ehrlich gesagt, ist das mein Lieblingsstück«, sagte ich und folgte ihr nur widerwillig.

    »Als ich jünger war, hab ich mir immer vorgestellt, dass ich eines Tages diese Stelle hören würde … also, diese Stelle mit dem Klavier.« Sie blieb vor der Anlage stehen, die ich vorher nie bemerkt hatte, und setzte das Stück ein wenig zurück. »Wissen Sie, diese Stelle hier, die jetzt kommt …«

    »Kenne ich.«

    Sie schob sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht, bewegte sich leicht im Rhythmus, als das Klavier einsetzte, vollführte eine bescheidene Drehung, so dass sich ihr roter Rock bauschte, und hielt mit glasigem Blick inne.

    »Eines Tages denkst du, du hörst dir das an und dann kommt so ein blöder klischeehafter Moment, eine dieser Offenbarungen über das Leben, und alles wird … alles ergibt einen Sinn, ergibt mehr Sinn. Das wünscht man sich dann richtig herbei …«

    Als das Klavier verklang, hob sie die Hand, als wollte sie das Stück noch mal zurücksetzen, drehte sich dann aber zu mir um. Ich war mir nicht sicher, ob es Alkohol war, sie sprach nicht wie jemand, der getrunken hatte.

    »Was wollten Sie eigentlich?«, fragte Clare.

    »Ich wollte ein paar Dinge zu Emmas Freunden überprüfen. Pat sagte, ich sollte mit Ihnen reden.«

    Zuerst dachte ich, sie hätte mir nicht zugehört. Ein geradezu desillusionierter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht, sie stellte die Musik aus. Lange starrte sie die Anlage an, bevor sie sich auf die Couch setzte.

    Ich blieb stehen.

    »Und was ist, wenn ich Ihnen nichts über Emmas Freunde erzählen will?«, fragte sie und schob sich wieder die Haare aus dem Gesicht, als würden sie sie ersticken.

    »Das wäre keine große Hilfe.«

    »Ich bin nicht diejenige, die Ihre Hilfe wollte.« Sie blinzelte, mit Nachdruck. »Also: was?«

    »Hat sie mal einen Typen namens Felix Hudson erwähnt?«

    »Nein.«

    »Wissen Sie, wer das ist?«

    »Nein.«

    Auch in Emmas Tagebuch stand nichts über ihn. An diese Abkürzung hätte ich mich erinnert.

    »Ist das alles?«, fragte Clare.

    »Nein.« Ich setzte mich auf die Couch daneben, wie schon beim letzten Mal.

    Mit verschränkten Armen schoss sie hoch. Stillzustehen schien schwierig für sie zu sein. Sie verharrte zwar auf der Stelle, doch ihre Füße scharrten unentwegt.

    »Sie wissen mehr über sie als ich, nicht wahr?«, sagte Clare. »Sie fragen mich nach Namen, die ich noch nie gehört habe, und diese Leute hatten mit ihr zu tun. Sie werden mir eine Liste von Namen geben, und ich werde keinen … Ich werde keinen einzigen davon kennen. Erzählen Sie mir doch von ihr! Los, Sie werden dafür bezahlt, also erzählen Sie mir von meiner Tochter.«

    Irgendwas an ihr wickelte sich um die Windungen meines Hirns. Ich fragte mich, ob das nur bei mir so war oder ob es jedem so erging. Wenn sie mich ansah, war es, als wollte sich ihr Blick an meinen Augen vorbeidrängen, sich in mein Hirn bohren und mich erobern wie ein Virus. Ich sah ein Leuchten des Erkennens, konnte es aber nicht zuordnen. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und ein Adrenalinschub ließ mein Herz schneller schlagen.

    »Möchten Sie noch mal ein Bild von ihr sehen?«, fragte Clare und ließ mir keine Zeit, eine Antwort zu überlegen.

    Ohne dass ich ein Wort von mir gab, holte sie dasselbe Foto herunter wie beim letzten Mal.

    Ich nahm es, ohne den Blick von Clare abwenden zu können.

    »Woher kommt der?«, fragte ich und wies mit dem Kopf auf ihren blauen Fleck.

    Wie Pat überhörte sie die Frage, setzte sich wieder, rieb sich die Augen.

    »Ich kannte die meisten ihrer Freunde – auf jeden Fall die Mädchen und Danny«, sagte sie.

    »Auch einen Kyle?«

    »Nein.«

    »Einen Matt?«

    »O Gott, können Sie bitte einfach … aufhören?«

    Ich hörte auf.

    »Ich würde ja gerne sagen, dass sie etwas … gesagt hat, aber ich … ich kann mich nicht erinnern. Entweder kann ich mich nicht erinnern, oder sie hat wirklich nie was gesagt.« Clare zuckte mit den Schultern, und ihr Blick wurde wieder glasig. »Bitte fragen Sie nicht weiter.«

    Ich betrachtete das Foto. Es war eine Aufnahme von Emma, die mir nicht gefiel. Da war so ein Zug um ihre Augen, eine berechnende Zuversicht, die ich nur zu gern Pat zuschrieb.

    »War Emma glücklich?«, fragte ich beunruhigt. »Machte sie einen glücklichen Eindruck?«

    »Was meinen Sie damit?«

    »Na ja, ob sie glücklich war.«

    »Sie war … normal.«

    »Ja, aber war sie auch glücklich?«

    »Sie war zufrieden.« Clare begann, an ihren Fingernägeln zu kauen.

    Mein Blick wurde von der seltsamen Skulptur neben dem Regal angezogen, wo das Foto gestanden hatte. Eine Weile fesselte sie meinen Blick, so als würde ein Kopf oder ein Gesicht auftauchen und ihr Sinn verleihen, doch das Stück über dem Hals blieb nichtssagend leer.

    »Also haben Sie heute Pat getroffen?«, fragte sie.

    Ich nickte, und mir fiel auf, dass ich die beiden nur einmal zusammen gesehen hatte.

    Sie begann zu lachen, ein hohes, launisches Geräusch. Einige Tränen suchten sich ihren Weg über die Wangen, und ich hatte die flüchtige Vorstellung, dass ich das Zimmer durchquerte und die Tränen wegwischte.

    »Wissen Sie, es ist nicht seine Schuld«, sagte sie. »Er hat es einfach nicht unter Kontrolle.«

    Bei den Worten wurde mir schwindelig vor Hass.

    »Es stört ihn, wenn er etwas nicht unter Kontrolle hat«, fuhr sie fort. Ihr Rock hatte sich bis zu den Oberschenkeln hochgeschoben, sie zog ihn herunter.

    »Das ist keine Entschuldigung«, sagte ich in dem Bewusstsein, dass ich eine Grenze überschritt.

    »Was wissen Sie denn schon?«, fuhr sie mich an und stand auf. »Gott, ihr seid doch alle gleich! Warum bilden Sie sich ein, dass Ihre Meinung so wichtig ist?«

    »War Emma glücklich?«

    »Wer ist verdammt noch mal glücklich?« Wieder lachte sie.

    Ich wollte nichts heraufbeschwören, ich war schon so angespannt genug. Aber irgendwie konnte ich nicht anders. Ich stellte das Foto beiseite und stand ebenfalls auf.

    »Warum war Emma nicht glücklich?«

    Sie winkte die Frage beiseite. »Sie wissen überhaupt nichts.«

    »Ich weiß, dass das, was Sie tun, total abgefuckt ist.«

    »Halten Sie den Mund!« Sie trat vor, ihr Gesicht an meinem, und zischte: »Sie wissen gar nichts über mich.«

    »Ich weiß, dass Sie sich selbst belügen.«

    Die Ohrfeige kam unerwartet und brannte wie die Hölle. Reflexartig hob ich die Hand, um mich zu wehren, dann hielt ich beschämt inne.

    »Willst du zurückschlagen, Nic?« Sie atmete schwer, als würde sie sich, wenige Zentimeter vor mir, auf den Schlag vorbereiten. »Würde dir das Spaß machen?«

    Es klang wie das verlockendste Angebot der Welt, und ich fühlte mich schwach, hatte mich nicht im Griff. Ihre Augen waren groß, flehten mich um etwas an. Ich konnte mich nicht von ihr lösen, kam nicht zu Atem. Sie legte den Kopf schräg, und ihr Blick war voller Verachtung.

    »Hab ich auch nicht gedacht«, sagte sie mit einem Lächeln. »Dir muss man Geld geben, damit du hilfst, nicht?«

    Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

    Sie drehte sich um und setzte sich, bohrte sich die Finger in die Schläfen.

    »Raus!«, sagte sie.

    Bevor ich ging, reichte ich ihr das Foto, das sie aus dem Regal genommen hatte, aber sie würdigte es keines Blickes.

    Sie schaute mir nach, bis ich draußen war.

    Ich hatte acht Anrufe in Abwesenheit von Harriet und drei von meinen Eltern. Zurück im Auto, rief ich meine Schwester an, aber ich wusste eh, was sie sagen würde. Auf gewisse Weise wartete ich schon seit Jahren darauf und hatte das Gefühl, bereits im Voraus um meinen Bruder getrauert zu haben.

    Regen prasselte auf die Windschutzscheibe, ich stellte den Motor aus.

    Harriet meldete sich beim vierten Klingeln, sie klang leer.

    Es gab eine unangenehme Pause, weil wir beide abwarteten; ich sollte es erahnen beziehungsweise sie es bestätigen. Irgendwann wurde der Druck zu groß, und ich räusperte mich.

    »Ähm …«

    »Du solltest wirklich bei Mum und Dad anrufen«, sagte sie.

    »Wann hast du’s erfahren?«

    »Heute Morgen. Es war jemand hier.«

    »Wie …? Wie ist es passiert?«

    »Abgeschossen.«

    Eine Wasserwand stand vor der Windschutzscheibe, prasselte herab, das Grollen wurde lauter.

    »Nic, versprich mir, dass du kommst. Morgen, wenn du willst. Ich gehe jetzt rüber, aber … wenn du ein bisschen Zeit brauchst …«

    »Ich komme morgen früh vorbei.«

    »Danke.«

    Wieder Schweigen. Es dauerte so lange, dass ich schließlich auflegte, denn ich wusste, wir hatten uns nichts mehr zu sagen.
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    Peinlich berührt stand mein Audi neben dem dunkelblauen Ford meiner Eltern.

    Bevor ich ins Haus ging, nahm ich die Rolex ab, die Mark mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt und die ich seitdem jeden Tag getragen hatte, und holte die alte Uhr meines Vaters aus dem Handschuhfach. Drei Mal war sie schon repariert worden, das altmodische Zifferblatt war verblichen und das Lederarmband hatte sich an einigen Stellen aufgelöst. Aber er würde es merken, wenn ich sie nicht trug.

    Nach mehreren Beförderungen waren meine Eltern in ein etwas größeres Haus in einem schöneren Teil Londons gezogen, doch ich kam immer noch nicht gerne heim. Ich sah nur, dass ich dort nicht mehr präsent war – mein Zimmer war zu einem Büro umfunktioniert worden, auf der Veranda standen nur zwei Paar Schuhe. Es war, als blickte man in eine Parallelwelt, wo es mich nie gegeben hatte, und ihr Leben wirkte besser, weniger kompliziert.

    Ich klopfte, Mum machte mir auf. Ich hatte gehofft, es sei Harriet, ihr konnte ich leichter was vormachen.

    »Oh, Nic!«

    Sie schlang die Arme um mich, und sofort hatte ich das Gefühl, es nicht verdient zu haben. Ich drückte sie, aber es fühlte sich nach so langer Zeit nicht mehr an wie früher. Ich hatte gewusst, dass es wehtun würde.

    »Schön, dass du gekommen bist, wir dachten, du … Schon gut.« Sie trat zurück, strich mir über die Wange. »Ist alles in Ordnung?«

    »Gott, ja, mir geht’s gut. Was ist mit dir?«

    »Ach, weißt du …« Sie winkte ab und zog mich ins Haus. »Geh deinen Vater begrüßen. Ich mach dir einen Kaffee, willst du Kaffee? Harri ist auch da. Los, geh zu ihnen!«

    Das war ihre Art, durchs Leben zu kommen, einfach immer reden, den Wortschwall nicht versiegen lassen, egal wie nichtssagend er war. Das war keine Überraschung, wenn man bedachte, dass sie den Großteil von Dads Kommunikation mit übernehmen musste.

    Mum ging in die Küche, und ich atmete tief durch, als ich mich dem Wohnzimmer näherte.

    Zuerst lächelte ich Harriet an, die mit hochgezogenen Beinen auf dem Sofa saß. Dad stand nicht für mich auf, hatte ich auch nicht erwartet. Er nickte mir zu, murmelte meinen Namen, und wir gaben uns die Hand, so als würde ich ein Mitglied der königlichen Familie treffen.

    Anthony senior war ein stattlicher Mann von Ende fünfzig. Tony hatte oft gescherzt, man könne ihn nur dann richtig in Verlegenheit bringen, wenn man ihn umarme oder eine andere Gefühlsregung zeige. Das fanden wir lustig, weil es stimmte, aber wir wussten auch, dass es eigentlich verdammt traurig war.

    »Und, wo warst du gestern?«, fragte er, als ich mich hinsetzte.

    »Tut mir leid, hab gearbeitet.«

    »Tut mir leid …« Er zuckte mit den Schultern. »So weit muss es erst kommen, was? Damit du deine Mutter besuchst. Du solltest dich schämen.«

    »Keine Sorge, Dad, manches ändert sich nie.«

    »Komm mir bloß nicht so neunmalklug.«

    Zack. Er hatte schon wieder angefangen. Mit diesem frühen Angriff hatte er seinen persönlichen Rekord gebrochen.

    »Und, was macht die Arbeit?«, fragte ich.

    »Zu wenig Leute. Zu viel zu tun.« Er winkte ab. »Verstehst du eh nicht. Was ist, brauchst du Geld?«

    Ich hätte ihm sein Haus abkaufen können und immer noch was übrig gehabt. Das wusste er auch, dennoch stellte er jedes Mal dieselbe Frage. Seit Jahren erzählte ich ihm, ich arbeite als freier Berater, was ja auch fast stimmte. Nur Harriet wusste es besser.

    »Nein, ich brauche kein Geld, Dad.«

    »Wirklich nicht?« Er hakte immer noch mal nach.

    »Alles in Ordnung, wirklich. Mehr als in Ordnung.«

    »Du hattest aber immer diese Neigung zu lügen, wenn du Ärger hattest. Erinnerst du dich an seine Märchen, Harri?«

    Ich warf Harriet einen kurzen Blick zu, doch sie interessierte sich plötzlich für die Nikolausfigur neben dem Kamin. Tony hatte sie irgendwann mal betrunken aus einem Hauseingang gestohlen und war mit der Figur im Arm auf unserer Treppe eingeschlafen. Seitdem wurde sie jedes Jahr zu Weihnachten hervorgeholt, und wenn man hinten einen Schalter umlegte, begann sie zu tanzen.

    Harriet schien leise vor sich hin zu zählen, ihre Lippen bewegten sich kaum merklich.

    »Das Geschäft läuft super, ich brauche kein Geld.«

    »Geschäft?« Er sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. »War das also gestern so dringend?«

    »Ähm, ich musste mich mit einem Kunden treffen. Das kann man nicht einfach absagen …«

    »Ich bin kein Dummkopf, Junge.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, wahrscheinlich Brandy, und spähte über den Rand. »Versteh mich nicht falsch, wir haben immer gestaunt, dass du so viel aus dir gemacht hast, aber erzähl mir nichts vom Geschäft. Ich kenne das Geschäft.«

    Nach einer Pause, die zu unterbrechen mir die Kraft fehlte, zeigte er wieder auf mich.

    »Wohnst du immer noch mit diesem … ›Kollegen‹ zusammen?«

    »Mit Mark? Ja, ja, das ist immer noch mein Mitbewohner.«

    Er schüttelte den Kopf. »Hm … das ist komisch.«

    »Was?«

    »In deinem Alter, immer noch wie ein … ein Student zu leben. Ist das nicht komisch? Denke doch nicht nur ich. Es ist sonderbar.«

    »Warum?«

    »Na, so langsam müsstest du doch allein leben oder mit … einer Frau? Liegt das daran, dass du nicht zur Universität gegangen bist, dass du jetzt so lebst?«

    »Hör mal, Dad, nur weil ich über fünfundzwanzig bin, heißt das noch lange nicht, dass es für mich nur die Möglichkeit gibt, allein oder mit einer Freundin zusammenzuwohnen. Warum kann ich nicht mit einem Freund zusammenwohnen? Das machen alle möglichen Leute.« Ich schaute zu Harriet hinüber, wollte sie einbeziehen, um den Druck ein wenig zu verteilen. »Was meinst du, Harri?«

    Sie starrte mich an, verlegen von der Aussicht, etwas sagen zu müssen.

    »Ähm … also, Mark scheint ganz cool zu sein«, sagte sie.

    Dad hob die Brauen, ich schloss verzweifelt die Augen.

    »Nicht jeder muss nach deiner Vorstellung leben, Dad«, sagte ich und hörte, wie Mum in der Küche herumklapperte. Ich fragte mich, ob einer von uns über Tony sprechen würde, den eigentlichen Grund, warum ich hier war.

    »In deinem Alter war ich schon verheiratet, und dein Bruder konnte schon lesen.«

    »Hm …« Darum bemüht, eine passende Antwort zu finden, lief ich rot an. »Tut mir leid, dass ich das verpasst habe.«

    Es war unheimlich, wie er es immer wieder schaffte, mir das Gefühl zu geben, ein Stück Dreck zu sein, nur weil ich ihm nicht ähnlicher war. Ich rief mir all die Gründe in Erinnerung, warum ich ihn hasste, warum Harriet ihn hasste, und fühlte mich dennoch ausgeliefert, überwältigt angesichts seiner unbarmherzigen Enttäuschung.

    »Ich geh raus, eine rauchen.« Ich nestelte das Päckchen aus meiner Jacke, schaute ins Nichts.

    »Draußen«, sagte er.

    »Ich weiß … deshalb habe ich ja ›raus‹ gesagt.«

    Ich verschwand durch die Glastür ins Esszimmer und durch die Hintertür nach draußen. Vom Dach des Schuppens in der Ecke lief Wasser, obwohl es eine Zeitlang aufgehört hatte zu regnen. Meine Hände zitterten. Ganze Nächte lang hatte ich mir vorgestellt, wie ich ihm ins Gesicht schlug, aber ich hatte es nie getan und würde es wohl auch nie tun.

    Als ich die Zigarette anzündete, ging die Tür hinter mir auf, und Harriet kam mit einer Selbstgedrehten heraus. Sie hatte sich aus gegebenem Anlass schick gemacht, das Haar zurückgebunden.

    »Ziehst du hier einen durch?«

    »Das ist normaler Tabak, kein … Lachtabak.«

    »Du siehst gut aus.«

    Sie zuckte mit den Schultern.

    »Kommen die beiden klar?«, fragte ich.

    »Nein. Nein, in Wirklichkeit nicht. Sie versuchen es nur zu überspielen, denke ich. Zumindest Mum hat gestern geweint und so, aber Dad, der ist einfach nur verdammt …« Sie machte eine vage Geste. »Ich weiß es gar nicht. Er ist einfach genauso scheiße wie sonst auch.«

    »Hab immer gesagt, wir haben das Reden von Mum geerbt.«

    »Aber das ist doch auch besser, oder? Über alles reden? Ich meine, mir ist es lieber so als … wie er. Ich fände es ätzend, wenn die Leute sich ständig fragen müssten, was ich denke.«

    Schweigen.

    »Mann, er ist so ein Riesenarschloch«, sagte sie und blies ein paar Rauchkringel aus.

    Wir sahen uns beide an und mussten lachen. Einen Augenblick lang fühlte ich mich fast jung, aber als ich den Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkte, hielt ich inne.

    »He, Moment mal … bist du breit?«

    Sie sah mich kurz mit schwarzen Augen an und seufzte.

    »Bist du, oder?«

    »Gott, hör doch mal auf, du nervst echt wie so eine meckrige Alte.«

    Sie streckte die Arme aus, Handflächen nach oben, um zu sehen, ob es wieder angefangen hatte zu regnen. Es war schwer zu beurteilen, was man sagen sollte, wenn sie nicht mehr wütend war.

    Es war ein müßiger Streit, die Wut war schal und zu Zweifel geworden. Keiner von uns hatte die Kraft, sich noch eine originelle Beleidigung auszudenken.

    »Weißt du, ich kann mich kaum noch erinnern, wie Tony aussah«, sagte ich und setzte mich auf die Treppenstufe, wärmte meine Hand an der Glut der Zigarette. »Ist das nicht verdammt traurig?«

    Harriet zuckte wieder mit den Schultern, den Blick auf den Zaun, das Efeu und die violetten Blumen gerichtet. Abgesehen von der Augenfarbe sahen wir beide aus wie Dad, doch die dramatischen Gesichtszüge standen ihr besser.

    »Hör doch auf, so griesgrämig zu sein«, sagte sie.

    »Das ist griesgrämig?« Ich schüttelte den Kopf und musste grinsen. »Dann nehme ich dasselbe Crack, was du dir reinpfeifst.«

    »Das ist guter Shit.« Sie hob die Augenbrauen. »Du wohnst also immer noch mit Mark zusammen?«

    »Ha! Und?«

    »Na, sagen wir mal, Dad erkennt langsam einen Zusammenhang damit, dass du ihnen nie ein Mädchen vorgestellt hast.«

    Ich verzog das Gesicht. »Komm, Tony und du, ihr habt doch diese Frau mal kennengelernt, weißt du nicht mehr? Die von der Privatschule, mit dem komischen Tattoo?«

    »Egal, ich hätte kein Problem damit. Hast du momentan eine Beziehung?«

    »Nicht richtig. Es gibt da eine Frau …«, begann ich mit schiefem Grinsen. »Na ja, sie ist verheiratet, und es ist alles etwas seltsam …«

    »Verheiratet?«

    »Ja.«

    »Skandal! Wie heißt sie?«

    »Dave.«

    Harriet lachte. Es war cool, sie zum Lachen zu bringen.

    Sie setzte sich neben mich und schloss lange die Augen.

    »Schade, nicht?«, sagte sie, als sie die Augen wieder öffnete. »Dass sie den Besten von uns verlieren mussten.«

    Ich spürte einen stechenden Schmerz, tief in den Eingeweiden, und Tränen sprangen mir aus den Augen, ehe ich sie aufhalten konnte. »O Gott, Harri …«

    »Es stimmt doch.«

    »Ja, ich weiß.«

    »Weißt du, ich hab überlegt, ob ich aufhöre. Nicht komplett, aber die harten Sachen sind so teuer.«

    »Hör doch auf, so was zu sagen!« Ich warf ihr einen Seitenblick zu. »Du bist doch sogar jetzt schweinebreit.«

    »Tz, natürlich bin ich sogar jetzt schweinebreit.«

    Es gab nichts, was ich darauf erwidern konnte, ich schaute stattdessen auf mein Telefon. Ein Anruf in Abwesenheit von einer Nummer, die ich nicht kannte, eine Nachricht auf der Mailbox. Ich hielt das Telefon ans Ohr.

    »Mach dir nicht die Mühe herauszufinden, woher ich deine Nummer habe.«

    Ich hatte ein Gesicht zu der Stimme, bevor er überhaupt seinen Namen nannte. Ich stand auf und bewegte mich auf das rückwärtige Gartentor zu, ohne mir gänzlich dessen bewusst zu sein, was ich gerade tat.

    »Hier ist Matt. Wir müssen reden. In anderthalb Stunden bin ich an der South Bank vor dem National Theater. Deine Entscheidung, ob du kommst oder nicht.«

    Ende der Durchsage.

    »Was ist?«, rief Harriet von der Hintertür.

    Ich ging einige Schritte auf sie zu und warf die Zigarette weg. »Harri, ich muss los.«

    »Das ist ja wohl ein schlechter Witz.«

    »Es ist wirklich wichtig.« Ich umfasste ihre Arme, drückte sie leicht an mich. »Ich komme zurück, wenn ich’s schaffe.«

    Ihr Blick war glasig vor Enttäuschung. »Das machst du immer, du lässt mich immer in der Scheiße sitzen.«

    »Ich muss los …«

    »Hast du irgendeine Vorstellung, wie es hier ist, wenn sonst keiner da ist?«

    »Ach, komm, spiel dich nicht so auf!«

    »Das ist die Hölle, Nic! Wie sie einen angucken! Für dich ist das kein Problem, dich sehen sie nicht so oft, als dass sie denken, sie könnten dich geradebiegen!«

    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich verspreche dir … ich … erklär’s dir später.«

    »Ah, leck mich!« Sie stieß mich von sich, setzte sich mit ihrer Zigarette wieder auf die Stufe und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass es so kommt. Ich wusste, wenn du lange genug hier bist, würdest du merken, dass einer von ihnen früher oder später deinen ganzen Schwachsinn durchschaut. Verfluchter Feigling …«

    Fast bebend vor Wut ignorierte ich ihren Versuch, Schuldgefühle bei mir zu erwecken, ging ins Haus und gleich in die Küche.

    Mum kochte irgendwas, war völlig eingenebelt. Man sah ihr ihr Alter an.

    »Mum«, sagte ich.

    »Ist alles in Ordnung, Nic? Hast du Hunger?«

    »Ich muss los, tut mir wirklich leid. Arbeit … Ich muss arbeiten.« Ich streckte die Hände aus. Es war nicht möglich, den Satz weniger kläglich klingen zu lassen, weniger so, als würde ich davonlaufen.

    »Ach, wir hatten gehofft, du würdest bleiben …«

    Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Es mochte am Dampf liegen, doch ihr Blick war glasig. Mehr als alles andere wünschte ich mir, dieser Gesichtsausdruck wäre mir nicht so vertraut gewesen. Selbst was die einfachsten Anforderungen an einen Sohn anging, hatte ich schon vor langer Zeit versagt.

    »Ich komme später zurück, wenn ich kann … Morgen, falls …«

    »Nic, ist schon gut. Du musst arbeiten, das ist wichtig.« Sie schob mich zur Tür und nahm mich noch mal in die Arme. »Komm bald wieder vorbei, ich weiß nicht, wie du so zurechtkommst …«

    »Mach ich, versprochen.«

    Sie hielt mich auf Armeslänge Abstand. »Verabschiede dich auf jeden Fall von deinem Vater.«

    Ich verließ die Küche, warf einen Blick Richtung Wohnzimmer, hielt kurz inne und stellte mir die Szene bildlich vor, dann schlüpfte ich durch die Haustür auf die Veranda. Im Gehen hörte ich das sanfte Klopfen der Regentropfen auf dem Dach.

    Dad würde es nicht verstehen, dachte ich, aber zumindest wusste er es nicht besser, was mich betraf. Harriet hatte recht. Die verwöhnte Kuh hatte wirklich recht. Es war fast einfacher, ihren Erwartungen gerecht zu werden, als sie jetzt noch zu übertreffen.
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    Als ich aus der U-Bahn kam, erhielt ich noch eine SMS von einer Nummer, die mir nichts sagte. Anderthalb Stunden waren weniger Zeit, als ich gedacht hatte. Zuerst hatte ich versucht, so weit wie möglich im Zentrum einen Parkplatz zu bekommen, um dann die U-Bahn zu nehmen. Es kotzte mich an, dass viele der dringlichsten Situationen in meinem Leben von Londons beschissenem öffentlichem Nahverkehr bestimmt wurden.

    Ich war eine Viertelstunde zu früh, als die South Bank im Nieselregen hinter ungezählten gut besuchten Kettenrestaurants in Sicht kam. Eine Zeitlang versuchte ich mich zu erinnern, wie Matt aussah. Ich wusste noch, dass er schnell geschrien hatte. Und er hatte schlechte Haut.

    Ich blieb an der flachen Treppe vor dem National Theatre stehen. Besucher strömten zu einer Vorstellung hinein. Jemand packte mich am Arm, und ich folgte ihm ohne jeden Widerstand, mein Herz schlug nur eine Sekunde lang schneller.

    Sein Griff war fest, aber es war keine Kraft dahinter. Er humpelte leicht beim Gehen.

    Er zog mich bis an den Rand der South Bank, zu einer Mauer, dahinter ging es steil runter zur Themse.

    »Ich wollte dir was zeigen«, sagte er.

    Ich sah ihn an. Was ich von seinem Gesicht erkennen konnte, der Teil, der nicht von einer Kapuze verdeckt wurde, war geschwollen und gelb von Prellungen. Jetzt erinnerte ich mich wieder an ihn, doch mit den Verletzungen und der Platzwunde an der Oberlippe sah er älter aus.

    Er gab mir ein Foto.

    Darauf war ein jüngerer Matt zu sehen – mit Pickeln und ohne Prellungen –, der neben Emma Dyer auf einem Ledersofa saß. Beide hatten rote Augen. Den Bierdosen neben ihren Füßen und Emmas grell angestrahlten Beinen nach zu urteilen, waren sie auf einer Party. Kyle hockte auf der Rückenlehne des Sofas, die Füße auf den Kissen neben Emma. Alle lachten, aber schauten in unterschiedliche Richtungen; Matt sah Emma an, Kyle blickte auf Matt hinab, und Emma in die Kamera. Irgendetwas daran vermittelte mir leichtes Unbehagen.

    »Kyle hat das ständig mit sich herumgetragen«, sagte Matt und schluckte. »Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber ich wollte nur sagen … Wir haben sie nicht umgebracht. Das schwöre ich.«

    Ich merkte, dass er einen Arm unbeholfen vor dem Körper hielt.

    Er folgte meinem Blick. »Das geht nicht alles allein auf deine Kappe.«

    Wieder schaute ich auf das Foto. Emma hatte das Haar nach hinten gebunden, was die dichten Augenbrauen ihres Vaters und den herausfordernden Blick noch stärker zur Geltung brachte. Die Augen wirkten eindrucksvoll in so einem kantigen Gesicht. Emma hatte etwas an sich, das mich an Harriet erinnerte, und ich fragte mich, ob das die Richtung war, die Emma eingeschlagen hätte. Spulte man ein paar Jahre vor, wäre sie dann das Mädchen mit dem Herz-Tattoo, das ich in Kyles Haus gesehen hatte? Gegen das Kopfende des Bettes gelehnt, eine benutzte Nadel im Arm?

    Mir doch scheißegal.

    Als ich Matt wieder ansah, beobachtete er gerade die Leute, die ins Theater gingen, ließ den Blick immer wieder über den Bürgersteig schweifen.

    Ich gab ihm das Foto zurück. »Wie hast du das geschafft?«

    Er schniefte, drehte den Rücken gegen den Wind, damit ihm der Regen nicht ins Gesicht schlug. »Bin aus einem Fenster gesprungen. Also … eigentlich durch ein Fenster. Ist echt nicht zu glauben, wie scheiß massiv die sind. Im Film segeln die Leute da immer einfach durch, als wäre es nichts, aber Scheiße, das tut echt weh.«

    »Warum?«

    »Wollte weg.« Seine Unterlippe zitterte, er schob das Foto zurück in die Jackentasche. »Ich weiß, dass ich so getan habe, als wüsste ich nicht, was mit Hudson los ist … aber jetzt gibt es keinen Grund mehr dafür, denke ich.«

    »Hat Felix dir das angetan?«

    »Was glaubst denn du?« Er schniefte wieder. »Kyle ist tot. Schätze, ich hab noch Glück gehabt.«

    Ich ließ den Blick über den Bürgersteig schweifen; ich konnte nicht anders, seine Nervosität war ansteckend.

    »Woher willst du wissen, dass er tot ist?«

    Er überhörte die Frage, lehnte sich gegen die Mauer und schlug die Hände vors Gesicht. »Mann, wir haben es dermaßen verbockt.«

    Fast hätte ich ihm eine Hand auf die Schulter gelegt, dann fiel mir ein, dass sie gebrochen war. So stand ich nur vor ihm und schirmte seine Tränen vor den Passanten ab. Wie immer, wenn ich etwas Großem auf der Spur war, hatte ich Angst, er würde mir stiften gehen.

    »Was ist passiert?«, fragte ich.

    Der Regen wurde stärker, der tosende Wind erstickte beinahe unsere Stimmen. Am anderen Ufer schaukelte ein leeres Touristenschiff, trieb auf den Wellen wie eine aufgedunsene Leiche.

    »Weißt du, was Felix so macht?«

    »Dealen, oder?«, fragte ich, jetzt froh, dass der Wind unser Gespräch vor Lauschern schützte.

    »Ähm, ja, er kriegt Drogen geliefert und vertreibt sie dann weiter. Kyle und ich haben ihm dabei geholfen, ein bisschen gedealt und manchmal auch die Ware für ihn abgeholt. Gab nie viel Geld dafür, wir durften nur einen Teil behalten.«

    »Und Emma hat das auch gemacht?«

    »Ach, Emma war super, sie war ein toller Mensch … Sie war einfach nur … total dämlich manchmal, so wie Kyle … eigentlich wie alle. Sie hatte Probleme.«

    »Was für Probleme?«

    »Zu Hause, mit ihren Eltern und so. Ist auch egal. Sie hing mit uns rum, nahm dies und das, wir hatten unseren Spaß. Ich …« Die Wörter kamen verzerrt aus seinem Mund. »Ich kann es nicht fassen, dass sie beide … beide tot sind.«

    Es ärgert mich, wenn mein Zynismus zu schnell von Mitleid verwässert wird. Er sah wirklich aus wie ein Kind, ein unerfahrenes, gebrochenes, verlorenes scheiß Kind, das nicht in der Lage war zu lügen. Nichtsdestotrotz irritierte mich seine Trauer ein wenig. Sie war zu melodramatisch, als spiele er etwas nach, was er im Fernsehen gesehen hatte, ohne es wirklich selbst zu empfinden.

    »Sie war bei ein paar Touren dabei, weil sie das aufregend fand und weil ihre Eltern stinksauer gewesen wären, wenn sie’s gewusst hätten. Ich glaube nicht, dass es Felix störte. Er kennt ihren Vater und fand es irgendwie witzig … Es war nur ein Spaß. Wir hatten nichts Besseres zu tun.«

    Das war es?, dachte ich. So einfach war das? Der ganze Scheiß nur aus Langeweile? War ich im Jugendknast und Emma unter der Erde gelandet, weil das Leben nichts Interessanteres zu bieten gehabt hatte?

    »Ein paar Monate lang war es in Ordnung, dann liefen wir da irgendwann auf, zugekokst bis unter die Schädeldecke … Wir holten die Lieferung aus so einem Container, laberten Blödsinn, und auf einmal flippte die Alte total aus. Voll am Schreien und Heulen, total irre. Wir sind alle hingelaufen, Felix sagte ihr, sie soll die Schnauze halten, aber …«

    Er sah hoch, prüfte den Gehweg hinter mir. Irgendetwas dort musste ihn erschreckt haben, denn er fasste mich wieder am Arm, und wir gingen weiter. Sein linkes Bein war steif, und er stützte sich eher an mir ab, als dass er mich führte.

    »Da lagen … Leichen rum. Sahen aus wie Filipinos oder so … Die waren alle tot, in diesem Container, einfach so. Keine einzige Verletzung, nichts Komisches, als wären sie einfach verhungert oder erstickt oder so. Und … Scheiße …« Er hob eine Hand, damit der Regen ihm nicht in die Augen fiel. »Sie hörte einfach nicht mehr auf … die Alte, sie hörte einfach nicht mehr auf!«

    Wir näherten uns der Treppe, die zur Royal Festival Hall empor führte, und Matt zog uns darunter, um vor dem Wetter geschützt zu sein. Mir fiel auf, dass er so gut wie nie Emmas Namen nannte.

    »Wir sagten ihr alle, sie soll die Schnauze halten, und Felix sagte ihr auch, sie soll die Schnauze halten, aber sie drehte total durch …« Er breitete die Hände aus, als ob das alles erklärte. »Da hat Felix … sie einfach erschossen.«

    Die Umrisse in meinem Kopf. Emma. Felix. Kopfschuss.

    »Und?«

    »Wir sollten uns verpissen.« Er zuckte mit den Achseln, aber sein Gesicht war angespannt. Selbst wo die Haut nicht geschwollen war, leuchtete sie rot vor unterdrückter Angst. »Das war’s für uns. Keine Drogen mehr, kein Geld mehr, nur … Maul halten und keine Fragen stellen.«

    »Und da habt ihr sie einfach so liegen lassen?«

    »Sie war doch schon tot, Mann. Er meinte, er würde sich drum kümmern – keine Ahnung, was wir hätten tun sollen.« Wieder schlug er die Hände vors Gesicht. »Keiner von uns dachte … Das war doch alles echt nicht wahr.«

    Bei der Vorstellung, diese Geschichte Pat und Clare zu unterbreiten, wurde mir ganz anders.

    »Tja, es ist aber wahr, also reiß dich zusammen«, sagte ich, um ihn aus seinem Selbstmitleid zu holen. »Hör mal, als du gesagt hast, Emma hätte Probleme, was meintest du damit?«

    »Was?«

    »Du hast irgendwas über ihre Eltern gesagt.«

    Das Schweigen dauerte mir ein bisschen zu lange.

    »Mit ihrem Vater kam sie wohl ganz gut klar, glaube ich«, sagte Matt. »Aber ihre Mutter konnte sie anscheinend nicht besonders gut leiden. Ich hab die beiden nie kennengelernt, deshalb weiß ich es nicht.«

    »Was hat sie denn gesagt? Was genau, meine ich?«

    Er sah mich an, als würde ich vom Drehbuch abweichen, ein Gesichtsausdruck, der mich nervös machte, doch dann überlegte er es sich noch mal, als würde er mir einen Gefallen tun.

    »Also, sie sagte immer, sie hätte genug von ihrer Mutter«, erklärte er mit Blick auf die Uhr. »Sie meinte, sie wäre ein … Freak. Komisches Wort, irgendwie. ›Meine Mutter ist voll der Freak‹, sagte sie oder: ›Ich hab die Schnauze voll von ihren Hirnficks.‹ Das sagte sie oft. Dann sagte sie, ihre Mutter hätte wieder ihre ›Hirnficknummer‹ drauf oder ihr ›Hirnfickprogramm‹. Ich hab’s nie richtig verstanden, ehrlich gesagt.«

    »Danke«, sagte ich. »Wollte ich nur wissen.«

    In Gedanken sah mich Clare an, und ich empfand ein seltsames Gefühl, als würde jemand von innen an meinem Schädel rumkratzen. Matt mochte es nicht verstanden haben, ich schon. Oder zumindest war ich kurz davor. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich würde das ganze Bild sehen, das Familienporträt, wurde es verschwommen.

    »Glaubst du denn …?«

    Matt hatte wieder auf die Uhr geschaut, ich sprach schneller.

    »Glaubst du denn, Felix war derjenige, der sie vergewaltigt hat? Der sie zusammengeschlagen hat?«

    Er trat von einem Fuß auf den anderen, kämpfte gegen den Drang zu gehen an.

    »Komm, Matt, lass mich nicht im Stich!«

    »Felix, der ist … Das ist auch ein Freak. Verdammt, ich … Keine Ahnung. Ich weiß es nicht, wir haben einfach keine Fragen gestellt. Er hat uns einen Zettel hinterlassen … ›Stellt keine Fragen‹. Stellt …«

    Jemand ging zu nah an uns vorbei, Matts Blick folgte ihm, jede Farbe wich aus seinem Gesicht, er drückte den Arm an seine Brust. Die Schritte entfernten sich, aber Matt war kurz davor, durchzudrehen.

    »Stellt keine Fragen« klang nicht gerade typisch für den Felix, den ich kennengelernt hatte. Es klang amateurhaft im Vergleich zu den sorgfältig ausgewählten literarischen Zitaten, mit denen ich es zu tun gekriegt hatte.

    »Aber Felix kam hinterher zu euch?«, fragte ich.

    »Hab ich das nicht gesagt?« Matt entfernte sich rückwärts, kam noch mal vor, unsicher auf den Beinen, und drückte mir etwas in die Hände, das sich wie ein Zettel anfühlte. »Hier, meine Nummer …«

    »Matt!« Ich packte ihn an den Handgelenken, er wehrte sich. »Matt, komm!«

    »Nein, bitte, bitte, ich war schon zu lange hier!«

    »Matt …«

    »Scheiße, Mann, der findet mich!«

    Ich ließ ihn los, er taumelte davon, zeigte mit dem Finger auf mich.

    »Komm mir nicht hinterher!«, zischte er. »Komm mir verdammt noch mal nicht hinterher!«

    »Schon gut!« Ich hob die Hände. »Schon gut!«

    Mit einem nervösen Zucken drehte er ab und trat wieder in den Regen. Er nahm die Stufen so schnell, wie sein Humpeln es erlaubte, und ich folgte ihm nicht. Er hatte nicht die ganze Wahrheit gesagt, das wusste ich, hatte da so ein Bauchgefühl. Aber ich folgte ihm nicht.
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    »Mum hat wieder so einen Hirnfick. Hab keinen Bock mehr, noch was darüber zu schreiben. Scheißleben.«

    Ich lag auf dem Sofa und las erneut in Emmas Tagebuch. Die neueste Mailboxnachricht von Harriet ignorierte ich.

    »Verdammte Scheiße, Nic, ich weiß genau, dass du da bist! Dein Handy ist doch quasi mit deiner Hand verschweißt! Ich hoffe, dass du wenigstens zur Beerdigung kommst … Mann, du bist reine Luftverschwendung, keine Ahnung, warum sie sich überhaupt noch kümmern. Ruf bitte zurück, ja? Zumindest das bist du ihnen schuldig!«

    Ich wählte Matts Nummer, doch es ging niemand dran.

    Ich legte das Handy auf den Tisch und las weiter im Tagebuch. Bisher hatte ich die Passagen über Pat und Clare nur überflogen, sie als typische Ausbrüche jugendlicher Verbitterung abgetan, doch jetzt hatten sie eine neue Bedeutung bekommen. Frustrierenderweise war Emma sparsam mit ihren Gedanken und noch sparsamer mit ihren Gefühlen, genau wie ihre Eltern.

    »Mum und Dad brechen Rekord – zwei Stunden Streit. Lustig.«

    Die Haustür ging auf und zu.

    Ich schaute auf die Uhr, die verblassten Ziffern und das kaputte Armband wirkten fremd. Ich hatte die Rolex im Auto liegen lassen.

    Mark kam ins Zimmer, die Augen auf Halbmast. Er wusste nichts von Tony. Ich hatte nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden, um es ihm zu sagen, doch genau wie bei meiner Mutter war ich bei ihm nie in der Lage gewesen, die Fassade lange aufrechtzuerhalten.

    »Und?«, sagte ich.

    »Tee«, erwiderte er und ging in die Küche. »Der macht alles besser.«

    »Danny durfte nicht bleiben, weil Mum wieder ausgeflippt ist. Ich hasse sie total. Absolut peinlich.«

    Die anonyme SMS, die ich erhalten hatte, als ich aus der U-Bahn kam, war ein Videolink. Sie kam nicht von Matts Nummer, das hatte ich überprüft. Ich setzte mich aufrecht hin und holte meinen Laptop unter dem Couchtisch hervor. Als ich die Webadresse eintippte, begann in der Küche der Wasserkocher zu brodeln. Der Verkehr draußen wirkte zu leise.

    »Schädel?«, rief ich.

    »’n bisschen … zu viel zu früh, denke ich.« Mark erschien in der Küchentür und rieb sich die Augen. »Ein paar von den Russen sind in der Stadt, ich habe aus Versehen möglicherweise schon mittags angefangen zu trinken.«

    »Lustig, dieses Trinken aus Versehen«, sagte ich, während der Monitor weiß wurde. »Bist du einfach immer wieder an der Theke gelandet?«

    »Es war, als würde ich mich in einem fremden Körper befinden.«

    »Haben wir alle schon erlebt.«

    Er grinste.

    Das Video wurde geladen. Ich sah, dass beim Konto »privat« stand und der Username oben links »MrsDyerx« lautete. Ich las noch einmal: »MrsDyerx«. Wie war sie bloß an meine Nummer gekommen? Der Film wurde immer noch geladen, fast hätte ich dem Drang nachgegeben, das Ganze abzubrechen.

    Mark musste meinen veränderten Gesichtsausdruck bemerkt haben, denn er lachte. »Entweder ist dir gerade was bei eBay durch die Lappen gegangen, oder du hast einen total üblen Porno gesehen.«

    Ich wollte antworten, aber es kam kein Ton heraus.

    »Los, komm, erzähl schon, was guckst du da?« Er kam ins Zimmer und fläzte sich neben mich auf das Sofa.

    Als Erstes sahen wir Clares Gesicht, zu nah vor der Kamera, die Augen nach unten gerichtet, das Objektiv wackelte leicht, als würde sie etwas einstellen. Ihr Haar war offen, lag schwer auf ihren Schultern, der Pony fiel ihr ins Auge, so dass sie im Halbdunkel wie ein Kind aussah.

    Hinter ihr erkannte ich ihr Wohnzimmer, schwach beleuchtet. Klassische Musik war zu hören.

    Als sie mit der Einstellung der Kamera zufrieden zu sein schien, stand sie auf, so nah, dass man einen Moment lang nichts außer ihren Hüften und ihrem Rumpf sehen konnte, dann ging sie in die Mitte des Zimmers. Sie trug einen weißen Gymnastikanzug und einen Rock, der ihr kaum bis zu den Oberschenkeln reichte.

    Ich wollte sehen, wie Mark darauf reagierte, doch ich konnte die Augen nicht vom Bildschirm lösen.

    Mein Herz schlug unangenehm heftig.

    Ihr Blick war auf etwas über uns gerichtet, in weite Ferne. Sie drehte eine Pirouette, eine zweite, mit wehendem Haar, auf den Zehenspitzen. In dieser Einstellung stachen die Narben an ihren Armen deutlich hervor. Sie hatte auch welche oben auf den Schenkeln, die ich bisher nicht gesehen hatte.

    »Tschaikowsky«, sagte Mark nickend, als ob zumindest das einen Sinn ergab.

    Sie ließ sich auf die Füße sinken, wiegte sich, tanzte wieder quer durch den Raum, als bestehe ihr Körper lediglich aus Luft oder Wasser.

    Mit ausgestreckten Armen glitt sie dahin, hielt inne und ging in den Spagat, kam wieder hoch und wirbelte erneut auf die Kamera zu. Dort angekommen fiel sie auf die Knie, ihr Gesicht kam mir zu nah. Eine Weile bewegte sie die Lippen zur Musik, die Augen geschlossen, nur ein »Lalala …«

    Ich spürte einen Adrenalinstoß, als müsse ich fliehen oder kämpfen, als würde ich angegriffen.

    »Hm«, machte Mark.

    Ich hatte den Eindruck, dass er nur ein Geräusch von sich gab, um die aufgeladene Stimmung zu entschärfen.

    Sie öffnete die Augen, lächelte wieder und blies der Kamera einen Kuss zu. Ihre Lider waren dunkel geschminkt, so dass es wirkte, als lägen ihre Augen noch tiefer in den Höhlen.

    Ich warf Mark einen kurzen Blick zu, doch sein Ausdruck war unverändert. Ich erkannte ein kaum wahrnehmbares Stirnrunzeln.

    Clare stand auf, streifte mit den Fingerspitzen den Saum ihres Kleids, hob die Arme wieder über den Kopf und wirbelte auf die Wand hinter ihr und das Regal mit der Statue zu. 

    Ich räusperte mich, und das Geräusch kam mir verdächtig vor. Ich konnte nichts dagegen tun, aber wünschte mir, Mark wäre nicht da. Wenn er nicht zugesehen hätte, hätte ich erregt sein können, ohne mich schuldig zu fühlen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Übelkeit und Verwirrung, weil ich nicht viel Lust darauf hatte, in seiner Anwesenheit einen Ständer zu bekommen.

    Im Drehen sah sie mir in die Augen, ohne zu blinzeln. Sie tanzte Spitze, streckte das angewinkelte Bein nach hinten aus, hielt die Pose und ließ sich wieder sinken. Sie nahm ihr Haar in die Hand und drehte sich erneut, hielt inne, ließ das Haar vor und zurück schwingen, als habe sie ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle, als würde sie von Fäden gezogen, die ihre Bewegungen diktierten.

    Mark schniefte.

    Ich sprang auf.

    Sie reckte ein Bein hinter sich in die Höhe und verharrte so, die Arme über dem Kopf, die Augen auf die Kamera gerichtet.

    »Attitude«, murmelte Mark mit französischem Akzent.

    Mit einem Blick über die Schulter löste sie die Pose auf, drehte noch eine Pirouette und lief auf das Objektiv zu, bis das Bild verschwamm.

    Der Film hielt an.

    Das Letzte, was ich flüchtig gesehen hatte, war ihr Gesicht. Ohne etwas zu sagen, nahm ich die Maus und zog das Video zurück zur letzten Einstellung. Ihr Gesichtsausdruck war leer, angespannt vor Konzentration. Gleichzeitig hatte ich sie noch nie so ruhig gesehen.

    Ich wollte, dass Mark als Erster sprach.

    »Warum sie wohl mit dem Tanzen aufgehört hat«, sagte er.

    Das war das Letzte, was ich jetzt von ihm erwartet hätte.

    »Was?«

    »Na ja, sie ist immer noch gut, oder? Ich frage mich, warum sie aufhören musste.«

    »Ich …« Ich hatte nicht gefragt. »Keine Ahnung.«

    Mark übernahm die Maus und spielte das Video noch mal von vorne ab. Ich war froh, dass er es getan hatte, nicht ich.

    Wir sahen wieder zu, bis Clare direkt vor der Kamera kniete.

    Lalala …

    Mark drückte auf Pause und musterte sie eine Weile. Es war das erste Mal, dass ich ihn beunruhigt sah.

    »Ist ein bisschen komisch, nicht?«, versuchte ich seinen Stimmungswechsel zu kommentieren.

    »Hm. Sie ist ziemlich … faszinierend.« Er warf mir einen kurzen Blick zu und rieb über die Gänsehaut auf seinen Armen. »Was will sie von dir? Hat sie irgendwas gesagt?«

    »Nein. Ähm … nein.«

    »Nein?«

    Als ich daran dachte, was bei unserem letzten Treffen passiert war, fuhr mir ein Schauder über den Rücken. Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden, hörte aber sofort auf, als Mark hinuntersah.

    »Ist was passiert?«

    »He, nein. Ich meine … Nein, überhaupt nichts.«

    »Ich bin doch nicht bescheuert, Nic«, sagte er lächelnd.

    »Es ist nichts passiert. Wirklich nicht.« Ich zögerte. »Das heißt aber nicht, dass ich … dass ich nicht …«

    »Gewollt hätte. Verstehe.« Er nickte und ließ das Video weiterlaufen. »Du weißt aber schon, dass sie mit dir spielt?«

    Jetzt saßen wir nebeneinander, meine Hände waren zu sehen. Ich hatte nicht die Kraft, mich zu verteidigen.

    »Ha, Einzelkind«, sagte er, als sie auf die Kamera zulief und verschwand. »Guck dir das Gesicht an.«

    »Woher willst du das denn wissen?«

    »Na ja, auf der Beerdigung hab ich mit ihrer Mutter gesprochen, und Geschwister waren nicht da.« Er zwinkerte mir zu. »Aber mal im Ernst, guck dir das Gesicht an, ein Einzelkind wie sie erkennt man aus einem Kilometer Entfernung. Die erkennt man im Einkaufszentrum, beim Fußball, überall … Guck sie dir an! Das ist das Gesicht eines Menschen, der alles bekommt, was er will und wann er will, sein ganzes Leben lang. Dazu noch ihr Aussehen … Da leuchtet es doch erst recht ein.«

    Schweigen.

    »Was glaubst du, warum hat sie mir das geschickt?«, fragte ich. »Falls sie wirklich … mit mir spielt …«

    »Ja, das tut sie. Guck sie dir doch an!«

    »Das sagst du die ganze Zeit …«

    »Weil es auf der Hand liegt, Nic, verdammte Scheiße …« Er hielt das Video an, ließ es noch einmal von vorne laufen, klickte wieder auf Pause. »Schau sie dir an, ich meine, betrachte sie mal so, wie normale Menschen sie sehen würden. Ihr gesamtes Leben liegt vor einem.«

    »Na, dann erzähl mal.« Ich lehnte mich mit verschränkten Armen zurück.

    »Die beste Beziehung hatte sie offensichtlich zu ihrem Vater, und so wie mit ihm kommuniziert sie mit der ganzen Welt, gewinnt Männer für sich, manipuliert sie. Das ist keine laszive Anmache, das ist ein Kind, das sich ins Zeug legt, um eine Reaktion zu provozieren.«

    »Und wie reagiere ich?«

    »Komm mir nicht so von der Seite, Süßer.« Mark legte den Kopf schräg. »Ich schätze, das wird nicht das einzige Mal bleiben, dass du dir dieses Video anguckst, stimmt’s?«

    »Manchmal bist du ein arroganter Wichser, weißt du das?«

    Grinsend legte er die Beine auf den Couchtisch. »Moi? Erzähl mir nicht, dass du nicht an ›MrsDyer … XXX‹ denkst!«

    »Ha, fick dich!«

    »Weißt du Näheres über ihre Beziehung zu Emma?«

    »Nicht so viel, wie ich gerne wüsste. Sie widersetzt sich meinen Fragen. Irgendetwas stimmt da auf jeden Fall nicht.«

    »Man kann sich vorstellen, dass es nicht leicht gewesen ist, ihre Tochter zu sein.« Er wies mit dem Kopf auf den Monitor.

    »Warum?«

    »Gegen so ein Ego anzukommen.«

    »Meinst du, sie war neidisch auf ihre eigene Tochter?« Beim Aussprechen der Frage bekam ich einen säuerlichen Geschmack im Mund, doch es leuchtete ein.

    »Solche Menschen … ich glaube, es liegt in ihrer Natur, auf Konkurrentinnen neidisch zu sein. Egal, um wen es geht.« Er zog ein Gesicht. »Sie bringt Ärger.«

    Ich hatte eine Idee und beugte mich vor, um das Video noch einmal ablaufen zu lassen.

    Clare stand vor der Kamera, justierte das Objektiv, schaute auf etwas hinunter.

    »Sie muss einen Laptop haben«, sagte ich und war sicher, etwas auf der Spur zu sein. »Sie guckt da gerade auf die Tastatur, das muss eine Webcam sein.«

    »Ich wette, das ist nicht ihr erstes Video«, fügte Mark hinzu. »Könnte interessant sein, das herauszubekommen.«

    »Allerdings. Ich werde mir den Laptop besorgen.«

    »Mach das nicht …«

    »Was?«

    Er musterte mich von oben bis unten auf eine Art, die mich an Tony erinnerte. In dem Moment, als ich an ihn dachte, ließ ich mir noch mal Harriets Mailboxnachricht durch den Kopf gehen. Ich dachte an meine Eltern, an mein Versprechen wiederzukommen und daran, dass ich es niemals halten würde. Es war wie immer leicht, alles zu verdrängen.

    »Sie bringt Ärger«, wiederholte Mark. »Versteh mich nicht falsch, sie sieht super aus und … Egal, aber sie bringt Ärger. Mach bloß keine Dummheiten, du weißt nicht, was sie im Schilde führt.«

    »Kann ich aber rausfinden …«

    »Es geht um Emma, vergiss das nicht«, sagte er.

    »Hm, ja.« Ich klappte den Laptop zu, voller Unbehagen, weil ich ihr Gesicht nicht länger betrachten wollte. »Ja, ich weiß.«
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    Es war bitterkalt. Bürgersteig und Häuser waren von einer dünnen Eisschicht überzogen.

    Ich würde mir den Laptop besorgen. Egal wie.

    Sie mochte launisch sein, schwer zu durchschauen, doch letztendlich war sie eine Frau – eine heutzutage nicht gerade moderne Einstellung, die mir aber die Zuversicht vermittelte, dass ich, wie intelligent oder verrückt die Welt auch war, immer die Oberhand behalten würde, wenn es ums Körperliche ging. Nackte Gewalt war unsere letzte Option auf Überlegenheit.

    Ich war mit der U-Bahn bis Marylebone gefahren und den Rest des Weges zu Fuß gegangen. Als ich auf ihr Haus zusteuerte, meinte ich, schwach vom Wind herangetragene Stimmen zu hören, doch erst als ich näher kam, wurde mir klar, dass sie aus dem Haus drangen. Ich konnte durch die Eingangstür hören, wie die beiden sich anschrien.

    »Clare, hör auf! Hör … verdammt noch mal … auf!«

    »Oder was, hä? Oder was? Was tust du sonst, Pat? Willst du mich sonst zwingen? Machst du mich sonst ›alle‹, so wie du das bei deiner ›Arbeit‹ machst?«

    Schweigen.

    »Genau! Wow, was bist du für ein toller Mann!«

    »Hör auf!«

    »Fick dich …«

    »Hör auf!«

    Mit klopfendem Herzen hockte ich mich vor den Briefkasten. Ich hörte Geräusche, dann zerbrach etwas. Es klang, als seien beide in der Küche, und es dauerte nicht lange, da wurde wieder etwas zerschmettert, vielleicht wurde Glas geworfen.

    »Herrgott noch mal … Clare … hör auf, verdammt!«

    »Raus hier!«

    »Ich lasse mir diesen Scheiß nicht länger bieten! Nicht jetzt! Ich muss Sachen erledigen. Wir … wir müssen unser beschissenes Leben in den Griff kriegen, und du willst einfach nicht erwachsen werden!«

    Sie sagte etwas Unverständliches.

    Schritte im Flur. Schnell richtete ich mich auf, damit ich nicht beim Lauschen erwischt wurde, und hörte einen dumpfen Aufprall. Pat begann zu schreien, aber Clare kreischte lauter als er, hysterisch.

    »Raus hier! Raus, raus hier!«

    »Weißt du was?« Es gab einen Knall, etwas fiel zu Boden, und Pat schlug eine Tür zu. »Weißt du was? Ich haue ab! Super! Wechsel doch wieder die scheiß Schlösser aus, wie wär’s damit?«

    Die Haustür wurde aufgerissen, und Pat sah mich mit hasserfülltem Blick an. Er war unrasiert, eine Wange rot. Die Überraschung mochte seinen Zorn leicht schwächen, doch im ersten Moment machte ich mich auf einen Schlag gefasst.

    »Scheiße noch mal.« Er lachte. »Logisch! Na logisch bist du hier!«

    Ich versuchte, nicht zu offensichtlich über seine Schulter zu schielen, aber ich wusste, dass er es gemerkt hatte. Der Flur war leer. Ich konnte nicht sehen, wo Clare war, doch hinter Pat war alles ruhig.

    Er rauschte an mir vorbei, schlug die Haustür zu und lief zu seinem Wagen. Ich sah, dass er seine Aktentasche und einen zusätzlichen Mantel dabeihatte.

    »Alles deutlich gehört?«, fuhr er mich an.

    »Nicht viel.«

    »Sie ist einfach …« Er machte eine Geste der Verzweiflung. »Gerade wenn man meint, jetzt ist es vorbei, geht sie los und … Verdammte Scheiße, warum macht sie immer alles so verflucht schwierig?«

    Die letzten beiden Worte schrie er in Richtung Haus.

    Dieses Verhalten hatte ich schon häufiger gesehen. Immer bekam der andere die Schuld. Ohne Zweifel würde Pat es später bereuen. Ich merkte, dass ich den Mund verzog, und sah beiseite, hinüber zur Haustür, fragte mich, ob es Clare gut ging.

    »Die macht die Tür nicht auf, nicht solange wir beide hier stehen«, sagte Pat und legte den Aktenkoffer in den Kofferraum. »Was willst du?«

    »Ich wollte nach den Namen von bestimmten Leuten fragen, noch ein paar Fragen zu Emma stellen.«

    »Hudson ist also ’ne Sackgasse?«, fragte Pat und öffnete die Tür des Mercedes. »Hab ich mir gedacht … Komm!«

    Verwirrt von seinem Sinneswandel tat ich, wie mir geheißen, und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, ohne zu fragen, wohin es ging. Er hatte sich zu schnell wieder beruhigt, um überzeugend zu sein. Pat ließ den Motor an und parkte rückwärts aus. Sein Atem ging wieder normal, und abgesehen von der roten Wange und den Kratzern darauf gab es keinen Hinweis auf den Gewaltausbruch, der gerade stattgefunden hatte.

    »Hat sie dich schon öfter rausgeschmissen?«, unterbrach ich das Schweigen.

    »Das war nicht ›rausgeschmissen‹«, erwiderte er mit Blick auf die Straße. »Sie hat schon zweimal die Schlösser ausgewechselt, ein paar Mal die Haustür verbarrikadiert, aber Em … Emma hat mich immer wieder reingelassen, wenn sie zu Hause war.«

    Ich fragte mich, aus welchem Grund die Tochter das Verhalten ihres Vaters entschuldigt und ihn immer wieder ins Haus gelassen hatte. Hatte sie ihre Mutter wirklich so gehasst? Ich schaute kurz auf Pats Handknöchel, aber konnte nicht erkennen, ob er damit zugeschlagen hatte.

    »Weshalb habt ihr euch gestritten?«

    »Was bist du, ein beschissener Therapeut?« Er blinkte links, überlegte es sich dann aber anders und bog rechts ab. »Über … dies und das. Sie ist nicht … sie kommt nicht sehr gut damit klar. Ich vielleicht auch nicht. Ich weiß nicht, wie so was geht … Man könnte denken, dass es Regeln gibt, die man befolgen kann, aber das ist alles nur Schwachsinn. Verdrängung, Wut, Akzeptanz … Welcher verkrachte Doktorand hat sich diesen Scheiß ausgedacht?«

    Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.

    »Ja, ich weiß, dass es Kübler-Ross war, danke«, fuhr er fort. »Ich will damit nur sagen: Es ist Schwachsinn.«

    Es fiel mir schwer, meinen Ekel in seiner Nähe unter Kontrolle zu halten, deshalb versuchte ich, so lange wie möglich aus dem Fenster zu schauen, während er redete. Meine Gedanken kehrten immer wieder zum Haus zurück. Ich fragte mich, ob Pat von den Videos wusste, die sie aufnahm. Es erregte mich auf ganz sonderbare Weise, seine Frau so gesehen zu haben.

    »Weißt du, ob Emma einen Freund namens Matt hatte? Matt Masters?«

    »Kommt mir nicht bekannt vor.«

    »Kyle?«

    »Kyle?«

    »Browning.«

    »Kann sein … Sagt mir aber nicht viel, sie redete ständig von irgendwelchen Freunden.« Er versuchte, sich mit einer Hand eine Zigarette anzuzünden. »Ich muss was trinken. Du auch? Ich weiß, es ist noch nicht Mittag, aber …«

    »Ist ein bisschen früh für mich, danke.«

    »Ist seltsam, wenn Zeit nichts mehr bedeutet.«

    Ich schwieg, blickte aus dem Fenster auf die Geschäfte. Noch immer kämpfte er mit dem Feuerzeug.

    »Das ist keine ›Phase‹«, sagte er. »Es verändert sich nicht … hört einfach nicht auf.«

    Ich dachte an Tony und schaute Pat an.

    »Es verändert sich nie.«

    Vor uns tauchte eine rote Ampel auf.

    »Pat!«

    Mit einem Kreischen stieg er auf die Bremse. Ich flog nach vorne, knallte in den Gurt, spürte, wie der Wagen auf den Bürgersteig fuhr und dort an einer Bushaltestelle zum Stehen kam. Durch die Windschutzscheibe starrte uns ein junges Pärchen an. Das war alles, was ich eine Zeitlang registrierte: wie sie durch die Scheibe spähten. Dann hörte ich, dass Pat fluchte.

    »Scheiße … verdammte Scheiße …«

    Ich atmete stoßweise, abgehacktes Schnaufen, stieg mit wackligen Beinen aus dem Wagen. Kurz stützte ich mich am Dach ab, doch es schien nichts gebrochen zu sein.

    Pat kam ebenfalls raus, aber ich sah ihn nicht an.

    Der Verkehr rauschte an uns vorbei, der Wind ging mir tief unter die Haut. Ich konnte den Blick nicht von meinen Händen abwenden, die auf dem Metall ruhten. Ich stellte sie mir blutüberströmt vor, die Hände eines Körpers, der mit der Karosserie zusammengestoßen war.

    Es dauerte lange, bis ich den Kopf hob.

    Pat lehnte mit dem Rücken zu mir an der Fahrertür.

    »Alles klar bei dir?«, brachte ich heraus.

    Er antwortete nicht.

    Ich richtete mich auf und schielte zu dem Pärchen an der Bushaltestelle hinüber, doch die beiden unterhielten sich, gelangweilt vom flüchtigen Drama. Pats Schultern zuckten, er hob die Hand und rieb sich die Augen.

    Ich schluckte. »Alles klar bei dir?«

    Er schniefte, drehte sich um und senkte den Blick auf den Fahrersitz. »Jep.«

    »Soll ich fahren?«

    Er hatte rote Augen, und jetzt schaute er an mir vorbei, auf die Straße. In seinem Gesicht war etwas, das fast sehnsüchtig wirkte.

    »Man glaubt, alles ist vorbei«, sagte er.

    »Wie?« Ich hob die Augenbrauen. »Alles ist aus und vorbei?«

    »Nein, ist es nie, oder?« Er schnaubte verächtlich und stieg wieder ein. »Komm!«

    »Ich gehe zu Fuß«, sagte ich.

    Ich ging den ganzen Weg zurück nach Marylebone zu Fuß. Ich hätte die U-Bahn nehmen können, aber ich wollte gern feiern, dass mir meine Beine noch zur Verfügung standen. Ich wollte zurück, um den Laptop zu holen, redete ich mir eine Weile ein, dann verwarf ich die Idee als lächerlich und gestand mir ein, dass ich einfach neugierig war.

    Mark hatte mich am Morgen bei einem Becher Kaffee ausgelacht: »Sie könnte dich über die Schulter werfen und auf dir spielen wie auf einer Keytar.«

    Als das Haus wieder in Sicht kam, ging ich in Gedanken durch, was ich sagen, wie ich mich verhalten wollte. Es schien mir am besten, mich gleichgültig zu geben, als würde ich so etwas ständig erleben. Es war jedoch schwer, keine Besorgnis zu zeigen, mich nicht mit der Frage zu quälen, ob sie eine neue Prellung, eine neue Narbe oder Schlimmeres vorzuweisen hätte.

    Ich klopfte an die Tür und lauschte. Als ich durch den Briefschlitz spähte, meinte ich, eines der Bilder hinge schief, aber es konnte auch schon immer so gehangen haben.

    Irgendwo lief Musik.

    Ich klopfte erneut und wartete.

    »Ist Pat bei dir?« Ihre Stimme drang leise durch dir Tür.

    Ich trat einen Schritt vor. »Nein, ich bin allein.«

    »Hat er dich geschickt?«

    »Nein.«

    Es gab eine Pause, dann wurde die Kette beiseite geschoben. Sie öffnete die Tür, ließ sie aber angelehnt. Ich hörte, wie sie zurück durch den Flur ging, und trat ein.

    Es war dunkel. Entweder hatte sie die Vorhänge nicht zurückgezogen, oder es hing etwas vor den Fenstern im Wohnzimmer. Sie blieb in der Küchentür stehen, schüttelte ihr Haar aus dem Pferdeschwanz. Dass ich eingetreten war, beachtete sie nicht weiter. Ihr Rock war zu kurz, ihr Oberteil zu eng. Wie bei Mark war an ihr kein einziges Gramm Fett, aber anders als Mark sah sie allmählich wie die Karikatur eines Menschen aus. Ihr Gesicht war ein bemalter Schädel, bestand nur noch aus Lippen und Wangenknochen.

    »Alles in Ordnung?«, rief ich.

    Sie stieß sich von der Wand ab und schlitterte über den Küchenboden wie ein Kind, das auf eine Eislaufbahn tritt, Stöckelschuhe knirschten auf Glasscherben. Als sie sich umdrehte, lag ein seltsames angedeutetes Lächeln auf ihren Lippen. Ihre Arme waren mit roten und violetten Flecken übersät.

    »Mir geht’s gut … gut.«

    Als ich mich ihr näherte, bemerkte ich auf der Arbeitsfläche in der Küche einen Schuhkarton. Darum verteilt waren Dutzende von Fotos: einige von Emma, andere von der ganzen Familie. Die Musik, die ich hörte, klang verzerrt, als würde ein Gitarrensolo rückwärts gespielt.

    »Die hab ich rausgeholt«, sagte sie und drehte sich in den Scherben. Mit hohen Absätzen war sie noch größer, ihre Stimme war dünn und flüchtig. Sie wirkte wie ein Bild, das über die Wirklichkeit geblendet wurde, nichts Greifbares. »Möchtest du sie sehen?«

    »Ähm … ja, klar.« Ich wusste nicht, wie ich mit ihr umgehen sollte. Ich hatte das Gefühl, darauf reduziert zu sein, den Fortgang des Geschehens auf einer Leinwand zu verfolgen, ohne irgendeinen Einfluss auf den Ausgang nehmen zu können. »Ich dachte, wir müssten reden.«

    »O Gott, willst du mit mir Schluss machen?« Sie lachte über ihren Witz und lehnte sich gegen die Küchentheke, die Augen auf dem Schuhkarton. »Worüber wolltest du reden?«

    »Hast du dich gut mit Emma verstanden?«

    »Was ist das denn für eine Frage?«, fuhr sie mich an.

    »Eine berechtigte.«

    »Ein interessanteres Thema fällt dir wohl nicht ein?«

    »Und, hast du?«, hakte ich nach, ihre Frage ignorierend.

    »Was hat das mit …?« Sie schob die Fotos auf der Arbeitsfläche herum, als würde sie eine Collage anfertigen. »Jetzt ist es doch eh egal.«

    »Gott, warum kannst du nicht einfach Ja oder Nein sagen? Du würdest es dir so viel einfacher machen.«

    »Mir? Dir, meinst du wohl.«

    »Nein, verdammt noch mal, ich …«

    »Ich habe die alle zusammengesucht, weißt du«, sagte sie. »Wenn man Kinder hat, erkennt man, nehme ich jedenfalls an, dass sie die … die perfekteste Form der Selbstverwirklichung sind, die es gibt.«

    Ich bekam einen trockenen Mund. »Wie … wie meinst du das?«

    »Man könnte der größte Maler der Welt sein, der beste Tänzer, Sänger, egal … Aber wenn man einmal ein Kind hat, das schlägt alles. Nichts kommt da auch nur entfernt heran …« Sie verstummte. »Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll.«

    »Warum hast du mit dem Tanzen aufgehört?«, fragte ich.

    »Abnormal groß«, sagte sie, griff zu einer Handvoll Fotos und blätterte sie durch. »Deren Worte, nicht meine.«

    Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

    »Beim Modeln ist so was nützlich, also, wenn man einfach nur irgendwo auflaufen muss, damit die Leute Fotos machen und einem irgendwelchen Unterhaltungskram schenken. Nicht so nützlich, wenn man … irgendwas anderes machen will, schätze ich. Aber mehr wollen die Leute ja eh nicht.«

    »Als was?«

    »Als was Schmückendes.« Sie hielt mir mehrere Fotos hin. »Ein hübsches, total nichtssagendes Schmuckstück. Versteht natürlich keiner, wenn man das nicht mitmachen will, alle glauben, was anderes wolle man gar nicht sein.«

    Ich nahm die Fotos, wandte den Blick aber nicht von ihr ab. »Was war mit Emma?«

    »Was soll mit ihr gewesen sein?« Clare spuckte die Worte aus. Sie hatte eine neue Prellung – wie jedes Mal auf der Stirn oder auf der Wange. »Ich kann dir nicht sagen, was du wissen willst.«

    »Habt ihr euch verstanden?«

    »Sie war meine Tochter.«

    »Das ist keine Antwort.«

    »Tja, das ist aber meine verdammte Antwort.«

    Ich wollte etwas sagen, das sie provozieren würde. »Warst du neidisch auf sie?«

    Sie fegte das nächste Wasserglas von der Arbeitsfläche, zielte auf mich.

    Ich sprang zurück durch die Tür, das Glas zerbrach zu meinen Füßen, ich ließ die Fotos fallen.

    »Raus hier!«, zischte sie.

    »Am Arsch«, sagte ich. »Warst du neidisch auf sie, weil sie die Möglichkeit hatte, das zu tun, was du nicht konntest?«

    »Du hältst dich für so schlau, ha, weißt du, was …« Sie kam auf mich zu, rutschte leicht auf den Scherben aus. Ich fragte mich, ob sie etwas genommen hatte. »Du weißt überhaupt nichts!«

    »Dann erzähl mir, was ich nicht weiß!«, schrie ich zurück, und mein Herz raste, so nah war sie mir.

    »Du hörst nicht zu!«

    Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen und wandte sich ab, eine Hand vor dem Gesicht. Ihre Schultern zitterten einen Moment lang, dann war es vorbei. Sie trat ein paar Scherben beiseite, schob mit der Fußspitze ein Foto über den Boden, aber sah mich nicht mehr an.

    »Warum hast du mir das Video geschickt?«, fragte ich. Mir war schwindelig.

    »Ich wollte …« Sie drehte sich noch immer nicht um, aber ich sah, dass sie sich die Augen rieb. »Ich wollte dir das Schlimmste über mich erzählen.«

    »Das … verstehe ich nicht.«

    »Wer sagt, dass ich das erwartet habe?«

    Sie machte einen Schritt auf die Hintertür zu, richtete den Blick in die Ferne und wirbelte herum, riss den Kopf in den Nacken, die Lippen geöffnet. Es fiel mir nicht schwer zu glauben, dass sie die Küche nicht mehr wahrnahm, auch mich nicht.

    Vorsichtig trat ich auf sie zu, sie drehte sich auf einer sauberen Stelle im Kreis, ich wollte ihr eine Hand auf die Schulter legen. Wenn sie tanzte, war es, als würde sie diese Welt verlassen. Ich hatte dieses Bild im Kopf, wenn ich sie versuchte zu berühren, würde ich durch sie hindurchfallen, wie durch einen Geist.

    »Nicht!«

    Ich hielt inne, obwohl ich nicht wollte.

    Sie sah mich an, starrte mich ohne zu blinzeln nieder. »Wag es nicht, mich anzufassen.«

    Vielleicht war es in gewisser Hinsicht das, was ich die ganze Zeit gewollt hatte. Ich zog sie an mich, heftiger als beabsichtigt, und küsste sie. Sie riss sich kurz los, überraschend kräftig, und zerrte uns beide zur Seite, bohrte mir die Nägel in die Unterarme.

    Sie schlug mir ins Gesicht, erwiderte meinen Kuss, und es fühlte sich an wie das, worauf ich gewartet hatte. Einen Augenblick war das alles, was in meiner Welt existierte. Ich umfasste ihre Oberarme, hinterließ Abdrücke über denen, die schon da waren, bis mir klar wurde, wie wahnsinnig das war, was ich da tat. Ich ließ sie los.

    Die Musik war verstummt.

    Ich rechnete damit, dass sie mich wieder schlagen würde, doch sie blickte ins Leere, und ihre Lippen waren rot geschwollen.

    »Es … Scheiße, es tut mir leid«, sagte ich.

    Sie brach in Tränen aus.
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    »Ich wusste echt nicht, was ich mit den ganzen Fotos machen soll, deshalb habe ich sie hier reingelegt.«

    Ich zögerte es so lange wie möglich hinaus, bis ich mich neben sie aufs Sofa setzte, die Finger ineinander verschränkt, damit sie nicht zuckten. Es war sonderbar, das Leben eines Menschen auf einen Schuhkarton reduziert zu sehen. Mein Leben würde wahrscheinlich keinen Karton füllen.

    »Die hier sind richtig alt. Da war sie erst ungefähr acht.«

    Auf den ersten beiden Bildern sah man Emma mit ihrem Vater, sie grinste zahnlückig. Pat sah jünger aus, viel jünger und nicht so verbraucht. Ich fragte mich, ob er schon immer so gewesen war wie jetzt oder ob er so hart geworden war, weil er zu lange mit den Abscheulichkeiten des menschlichen Daseins zu tun gehabt hatte.

    »Dies ist bei ihrem sechsten Geburtstag, zusammen mit meiner Mutter.«

    Ich nickte und versuchte zu ignorieren, dass mein Bein ihres gerade so berührte, wie ihre Finger meine streiften, wenn sie mir eine Aufnahme reichte. Ihre Haut war wärmer, als ich erwartet hatte.

    »Auf diesen hier müsste sie ungefähr vier sein. Gott, das kommt mir jetzt so lange her vor.«

    Ich betrachtete das kleine dunkelhaarige Kind und spürte einen Kloß im Hals. Das Mädchen, das dort im Garten spielte, hatte keine Ahnung davon, dass junge Frauen tot in einem Leichenschauhaus enden konnten, und ich beneidete sie um ihr seliges Nichtwissen.

    Clare gab mir ein anderes Bild. Ihre Augen waren noch rot und geschwollen, weil sie eine halbe Stunde weinend in meinen Armen auf dem Küchenboden verbracht hatte. Sie wirkte zu zerbrechlich, um eine solche Trauer auszuhalten. Ich glaubte schon, das Schluchzen würde sie ersticken.

    »Das hier war letztes Jahr in Frankreich, und dieses wurde auf ihrem letzten Geburtstag gemacht.«

    Ich fand, Emma sah viel älter aus als ein Teenager, für Eltern ein beunruhigender Umstand. Ihre gesamte Erscheinung verhieß Ärger, ihr herausfordernder Blick und die selbstsichere Körperhaltung.

    »Sie wirkt … glücklich«, sagte ich.

    Meine wahren Gedanken wären jetzt kaum gefragt gewesen.

    »War sie auch. Ich …« Sie brach mitten im Satz ab.

    Ich verkrampfte.

    »Tut mir leid.« Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich … ich glaube, das habe ich noch nicht getan.«

    »Was?«

    »So über sie gesprochen, in der Vergangenheitsform.« Ihr Lachen wirkte falsch. »Es ist so albern, die ganze Zeit über sie zu reden, als wäre sie nur im Urlaub oder so.«

    »Mein Bruder ist gerade gestorben.« Ich legte die Fotos auf meinen Knien ab, und zum ersten Mal, seit es geschehen war, fühlte es sich nicht so an, als sei es jemand anderem passiert und ich hätte nur zugesehen. »Er war schon so lange in Afghanistan, dass es mir gar nicht so vorkommt, als hätte sich was geändert. Ganz schön schräg.«

    »Oh, das tut mir wirklich leid.« Es klang aufrichtig. »Es wundert mich, dass du einen Bruder hast.«

    »Schwester auch, und Eltern, wie ganz normale Leute.«

    »Wie geht’s denen damit?«

    »Ich …« Ich hatte immer noch nicht zurückgerufen. »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein.«

    »Standet ihr euch nahe, dein Bruder und du?«

    »Nein. War aber vor allem meine Schuld. Meine Schwester Harri und ich, wir haben’s ordentlich verbockt. Und zwar richtig, das kannst du dir gar nicht vorstellen …« Ich sprach weiter, die Worte sprudelten wie von selbst hervor. »War also nicht seine Schuld, wir fühlten uns einfach nur … minderwertig im Vergleich zu ihm, denke ich.«

    Sie nickte, rieb sich über die Prellung auf der Stirn. Fast übermannte mich der Drang, sie zu berühren.

    »Ich begreife das nicht«, sagte ich. »Warum machst du …? Wie kannst du ihn immer noch verteidigen?«

    Ein Ausdruck von Erschöpfung schlich sich in ihr Gesicht, sie seufzte. »Es ist nicht seine Schuld, ich … Manchmal ist es besser, überhaupt etwas zu fühlen, denke ich. Oder zumindest etwas … anderes.«

    »Verstehe ich nicht.«

    »Du könntest … vielleicht.«

    Ich wollte sie wieder küssen.

    Am anderen Ende des Zimmers klingelte ein Handy, und sie stand auf. Einen Moment schaute sie es an, und als sie sich entschied dranzugehen, hörte ich Pats Stimme, ohne dass es laut gestellt war.

    Als er zu schreien begann, hielt Clare das Telefon einige Zentimeter vom Ohr weg. Ich hörte die Wörter »verdammt«, »Lüge« und »Schlampe«. Kurz malte ich mir aus, wie ich ihm ins Gesicht schlug, immer und immer wieder …

    »Spar dir die Luft für den Anruf bei deinem Anwalt, Liebling«, sagte sie.

    Pat wollte etwas erwidern, doch sie schnitt ihm das Wort ab und legte das Telefon weg.

    In ihren Augen blitzte es hämisch.

    Sie sah mich an. »Du musst gehen. Ich habe noch was … zu tun.«

    »Was denn?«

    Sie überhörte es. Es war immer ihre Unterhaltung, nie meine. »Wenn ich dich anrufe, kommst du dann?«

    Ich zögerte. Aber nicht lange genug, um überzeugend zu wirken. Sie danach zu fragen, was gerade passiert war, wäre sinnlos gewesen.

    »Ja«, sagte ich.

    Sie lächelte, aber ich war mir nicht sicher, ob sie damit mich meinte. »Okay.«

    Ich stand auf und hielt ihr die Fotos hin.

    Sie nahm sie entgegen und schlang ihre Finger kurz um meine. Es war, als hätte sich ein Nebel über ihr Gesicht gelegt – sie war nicht mehr da. Ich ging, ohne noch etwas zu sagen, hatte das Gefühl, etwas Giftiges krieche mir über die Haut.

    Ich zog die Haustür hinter mir zu, stand in der Einfahrt und atmete tief durch, bevor ich zurück zur Straße ging. Ich widerstand der Versuchung, mich zum Haus umzudrehen, hatte Angst, sie könne mich beobachten.

    Mein Handy klingelte, als ich den Gehweg erreichte. Erst als ich überzeugt war, außer Sicht zu sein, meldete ich mich.

    Es war Pat.

    »Nic«, sagte er, und es klang, als atme er durch die Zähne. »Du musst mir einen Gefallen tun, einen persönlichen. Ich zahle auch was drauf, wenn’s sein muss.«

    »Ich …« Ich hielt inne, mir fiel ein, dass ich das Telefonat mit Clare eigentlich nicht mitbekommen hatte. »Ja, klar. Was denn für einen Gefallen?«

    »Ich hatte Besuch im Büro … Ich glaube, ich bekomme eine Anzeige wegen Körperverletzung. Möglicherweise wegen tätlichen Angriffs, keine Ahnung, weiß Gott, was sie ihnen erzählt hat. Nic …« Er hielt inne. »Nic, ich meine es ernst, du musst sie für mich im Auge behalten.«

    »Clare?«

    »Du musst auf sie aufpassen. Selbst wenn ich auf Kaution rauskomme, werde ich nicht nach Hause können.«

    Ich rutschte auf einer vereisten Stelle aus. »Ähm, sorry, aber ich verstehe dich nicht richtig. Ich meine, ich verstehe schon, aber … was hast du …?«

    »Du kennst sie nicht, Nic. Du weißt nicht, wozu sie … wozu sie fähig ist. Ich weiß, dass du denkst, du hättest alles durchschaut, und wahrscheinlich fühlst du dich scheiß überlegen, aber sie dreht am Rad. Sie dreht verdammt noch mal am Rad, sie ist in Gefahr. Du musst sie für mich im Auge behalten und mir sagen, was los ist.«

    Innerhalb von Beziehungen, in denen es zu Missbrauch kommt, gibt es übliche Verhaltensmuster – Klischees oder Drehbücher, an die sich alle halten. Hatte ich schon bei genügend Aufträgen erlebt. Das hier war nicht normal. Egal, welche Szenarien ich im Kopf durchspielte, ich begriff nicht, was mit den beiden los war. Mal nahmen sie die Rollen ein, die ich von ihnen erwartete, dann wieder stellte einer von ihnen oder stellten beide alles auf den Kopf.

    Langsam dämmerte mir, wie sich Emma gefühlt haben musste, zwischen zwei Personen zu stehen, die in fast zwanzig Ehejahren gelernt hatten, wie man sich gegenseitig fertigmachte.

    »Wie viel?«, fragte ich.

    »Kommt drauf an, was du mir erzählst. Ich meine es ernst. Du hast keine Ahnung, wie sie drauf ist, du musst mich auf dem Laufenden halten.«

    Er klang jetzt nicht mehr wütend. Er klang nicht verstört, eifersüchtig oder besitzergreifend. Er klang besorgt.

    Ein Teil von mir wollte es ihm ins Gesicht schreien, ihm sagen, wie froh ich war, dass er doch noch seine wohlverdiente Strafe bekam, dass seine Frau mir vor nicht einmal einer Stunde beim Kuss die Unterarme zerkratzt hatte. Doch ich tat es nicht. Mich beschlich da so ein Gefühl, ein winziger Rest von Zweifel, der mir sagte, ich könnte mich irren.

    Ich irrte mich nicht, mit ziemlicher Sicherheit nicht, dennoch musste ich mir erst den Laptop besorgen.

    »Gut«, sagte ich langsam. »Gut, ich mach’s.«

    »Danke. Ich schicke dir noch die Nummer von meinem Anwalt, nur für den Fall. Jetzt muss ich los.«

    Er legte auf.

    Eine Weile stand ich reglos in der Kälte, unsicher, wo ich anfangen sollte, wohin das noch führte. Heute Abend, dachte ich mit Blick auf die Uhr, würde ich zuerst mal meine Eltern anrufen.

    Mark sah sich im Wohnzimmer Question Time an, und der Polit-Talk sorgte für einen beruhigenden Geräuschpegel im Hintergrund, als ich mit dem Telefon in der Küche verschwand. Nach ungefähr zehn Minuten drückte ich auf die Anruftaste in der Hoffnung, dass der Zwang, etwas sagen zu müssen, mich beruhigen würde.

    Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich gegen die Arbeitsfläche. Ich hatte immer noch nicht daran gedacht, die verdammte Armbanduhr auszutauschen. Es machte mich ganz beklommen, sie zu sehen, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, warum. Sie erinnerte mich an Matt.

    Harriet meldete sich.

    »Hallo?«

    Im Wohnzimmer lachte Mark und rief dem Fernseher etwas zu. Auf dem Couchtisch hatte eine Flasche Brandy gestanden.

    »Hi, Harri, ich bin’s.«

    Sie gab ein ungläubiges Geräusch von sich. »So viel zum Thema zurückkommen, was?«

    »Tut mir leid.«

    »Willst du mit Mum sprechen?«

    »Nein, ehrlich jetzt. Tut mir wirklich …« Ich schluckte. »Es tut mir wirklich leid und … Er fehlt mir wirklich.«

    Sie sagte nichts, und ich griff geistesabwesend nach irgendwelchen Küchenutensilien, die ich gleich wieder weglegte.

    »Ist das der Grund, warum du angerufen hast?«, fragte sie.

    »Weißt du … weißt du, was mich echt fertigmacht?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

    »Nein, was?«

    »Keiner von uns … Keiner ist hingegangen, als er … ähm …« Ich stach mit der Gabel auf den Granit ein, und ein paar Tränen liefen mir die Wangen hinunter. »Als er das Pilotenabzeichen bekam … Wir haben nicht, keiner von uns … das ist so … verdammt …«

    »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie mit belegter Stimme.

    »Ich weiß nicht mal mehr … welche beschissene Ausrede … ich hatte«, sagte ich schniefend.

    »Ich war wahrscheinlich high.« Es gab eine Pause, und es klang, als wäre Harriet in ein anderes Zimmer gegangen und hätte die Tür zugemacht. »Er war kein Heiliger, Nic, er … hielt sich bloß für einen. Sie denken das bloß.«

    »Ach, komm«, sagte ich und wischte mir über die Augen. »Wem nützt es, deswegen jetzt noch sauer zu sein? Wir beide … wir haben es beide verbockt.«

    »Ach, halt den Mund!«

    »Nein, hör zu!«, rief ich und konnte die Tränen gerade lange genug zurückhalten, um einen Satz zu bilden. »Es ist nicht seine Schuld, dass wir neben ihm wie Scheiße aussehen, er war einfach …«

    »Perfekt«, zischte sie.

    »Warum bist du so, verdammt noch mal?«

    »Warum versuchst du verdammt noch mal, ihn um Verzeihung zu bitten? Er ist tot, Nic, ein Grabstein kann deine scheiß Entschuldigung nicht hören, also find dich damit ab. Was glaubst du, womit die mir hier in den Ohren liegen, immer wieder, sie hätten nicht genug für ihn getan. Tja, wenn sie weniger für ihn getan hätten, hätten sie uns vielleicht nicht in der Scheiße sitzen lassen!«

    Ich schaute quer durch die Küche auf mein Spiegelbild in der Ofentür. Darauf konnte ich nichts sagen, nicht mal widersprechen.

    Lange herrschte Schweigen.

    Harriet schniefte, und mir wurde mit Bestürzung klar, dass sie wahrscheinlich geweint hatte.

    »Deswegen … deswegen hab ich keinen Bock, das zu hören«, sagte sie. »Und ich hoffe, ich hoffe, dass du zur Beerdigung kommst, weil …«

    »Natürlich komme ich, ich will bloß …«

    »… wir müssen da nämlich was sagen, und wenn kein anderer da ist, der mit dieser beschissenen Sache halbwegs vernünftig umgeht, dann …«

    »Harri, nicht weinen …«

    »Ich glaub, ich muss kotzen.« Sie schniefte. »Nic … ich rufe … später noch mal an.«

    »Nein, komm …«

    Die Verbindung wurde unterbrochen. Ich merkte, dass mir noch immer Tränen über die Wangen liefen, und wischte sie weg. Als ich das Telefon beiseite legte, merkte ich, dass kurz Stille herrschte, ehe der Fernseher wieder laut gestellt wurde. Mark hatte ihn offenbar für die Dauer des Gesprächs stumm geschaltet.

    Über der Spüle spritzte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht, und als ich mit dem Telefon zurück ins Wohnzimmer kam, tat Mark, als habe er nichts mitbekommen. Ich sah eine Weile bei Question Time zu, dann machte er es ein bisschen leiser.

    »Willst du drüber reden?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

    Ich lachte, doch es tat noch alles weh. »Nee … vielleicht später.«

    »Tut mir leid.«

    Mit einem tiefen Seufzer ging ich ums Sofa herum und fläzte mich neben ihn. »Schon gut. Ach, weißt du … das ist … das sind so Sachen …«

    Mark streckte den Arm aus und kraulte mich liebevoll im Nacken, dann stellte er den Fernseher wieder lauter.

    »Guck dir diese Arschgeige da an!«, sagte er und verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, wie das Publikum den ertragen kann, warum die nicht einfach aufstehen und schreien: Du dämlicher Wichser! Du rassistischer Wichser!«

    Ich schenkte mir ein Glas Brandy ein und legte das Telefon auf den Couchtisch, nur für den Fall. Ich rechnete nicht damit, dass sie anrief; sie war zu sehr wie ich. Scheiß auf sie, dachte ich. Scheiß auf sie alle.

    
    21

    Unangekündigt stand ich zu einer grausam frühen Uhrzeit vor Mackies Haus. Bevor ich dorthin gefahren war, hatte ich versucht, Matt zu erreichen, Brinks ebenfalls, doch keiner von beiden hatte sich gemeldet. Auf gewisse Weise wäre es mir fast lieber gewesen, sie wären beide tot. Das würde mir das Theater ersparen, sie jedes Mal ausfindig machen zu müssen, wenn ich sie brauchte.

    Nachdem ich mehrmals geklingelt hatte, ließ ich den Finger auf dem Knopf, und das Schrillen drang durch das gesamte Haus, bis Mackie schließlich, im bordeauxroten Morgenmantel, die Tür öffnete.

    Es war lustig, dass er sich die Mühe machte, erfreut auszusehen, doch der Angstreflex verriet ihn, noch ehe er sich zu einem Lächeln zwingen konnte.

    »Oh … hallo, Nic.«

    »Können wir reden?«

    »Es ist sechs Uhr morgens, verdammt!«

    »Ich weiß.«

    Ich rührte mich nicht, und er zog den Gürtel seines Morgenmantels fester.

    »Gut«, sagte er und bat mich herein. »Ich nehme an, du willst ’ne Tasse Tee oder Kaffee?«

    »Würde nicht Nein sagen.«

    Ich blieb im Flur stehen und schaute hoch zu der Stammesmaske, die mich mit viereckigen Zähnen angrinste. Sie war wie die Karikatur eines alten Mannes, zu viele Haare und ein zu breites Grinsen. Ein bisschen erinnerte sie mich an die Statue in Clares Wohnzimmer. Wer wollte solche Sachen in seinem Haus haben? Gegenstände, die allem in ihrer Umgebung so offensichtlich Böses wünschten?

    »Will ja nicht unhöflich sein, Kumpel, aber … Ich hatte irgendwie gehofft, dass ich dich nie wiedersehen würde.« Nervös lachend rumorte er in der Küche herum. »Es sei denn, es wäre ein gesellschaftlicher Anlass oder so …«

    »Du musst mir einen Gefallen tun.«

    »Scheiße, hab ich mir schon gedacht.« Seufzend stellte er den Wasserkocher an. Er hatte noch vom Schlaf verquollene Augen. »Schieß los, um was geht’s?«

    »Du hast schon mal für Felix Hudson gearbeitet, oder?«

    Als ich keine Antwort bekam, wandte ich den Blick von der Maske ab. Mackie schaute mich an, seine Lippen bewegten sich, als suchte er nach den passenden Worten. Er war ein wirklich beschissener Lügner.

    »Mach dir keine Mühe, das war keine Frage«, sagte ich.

    »Hm … ein oder zwei Mal.«

    »Nein, schon deutlich öfter.« Ich schob die Hände in die Taschen und ging durch die Küche, auf ihn zu. »Mir ist erst gerade eingefallen, dass ich den Namen zum ersten Mal von dir gehört habe.«

    »Also …« Mackies Blick wanderte von meiner Tasche zur Tür, dann zurück zum Wasserkocher. Er versuchte abzuschätzen, ob es ihm gelingen würde, mir das kochende Wasser ins Gesicht zu schütten, bevor ich ihn daran hindern konnte. »Warum fragst du nach Felix?«

    »Das … geht dich nichts an«, sagte ich lächelnd. »Ich muss nur mit ihm sprechen.«

    »Mit ihm sprechen?«

    Der Wasserkocher brodelte jetzt lauter.

    »Ja.« Ich hob die Stimme. »Nur mit ihm sprechen.«

    Mackie nahm den Kocher vom Sockel. »Nic, du willst nie mit irgendwem einfach nur reden.«

    »Das klingt so, als würdest du mich für total asozial halten«, sagte ich und genoss sein Unbehagen.

    »Verdammte Scheiße noch mal, warum willst du mit ihm reden?«

    »Übers Geschäft, übers Wetter, okay? Kannst du ihn erreichen? Ich wette, du hast die eine oder andere Nummer.«

    »Nur eine«, sagte er und tat, als wolle er den Tee zubereiten, machte sich dann aber nicht die Mühe. »Nic, gibt es … gibt es nicht irgendwas anderes? Ich meine, kann ich nicht irgendwas anderes für dich tun? Der bringt mich glatt um. Der fackelt nicht lange.«

    »Ich auch nicht. Und wer steht gerade bei dir in der Küche?«

    Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und gab einen hörbaren Laut der Bedrängnis von sich. »Was soll ich für dich tun? Willst du seine Nummer?«

    »Kannst du ihn anrufen und ihn um ein Treffen bitten?«

    »Gott im Himmel, nein!«

    »Hast du die Frage davor schon vergessen?«, fragte ich und ging ein paar Schritte auf ihn zu.

    »Reg dich ab! Verdammt noch mal, schon gut, Nic, reg dich bloß ab, ja? Wo?« Er wich zurück, zog erneut die Kordel seines Morgenmantels zu.

    »Schicke Farbe«, sagte ich.

    »Wo soll ich ihn treffen?«

    »Irgendwo, wo er eh abhängt. Was nicht so auffällig klingt.«

    »Es wird auf jeden Fall auffällig klingen, egal was ich sage, Alter. Seit dem Sommer hab ich ihn überhaupt nicht mehr gesehen.«

    »Hör zu, das ist mir so was von scheißegal«, sagte ich achselzuckend. »Lass mich einfach bis heute Abend wissen, was du in die Wege geleitet hast, ja? Ich bin auf dem Handy zu erreichen, und achte drauf, dass es schnell geht.«

    Mackie hielt die Hände hoch, sah aus wie ein Mann, der von der Polizei in die Enge getrieben worden war und keine Kraft hatte, sich auf nicht schuldig zu berufen.

    »Guck mich nicht so an«, sagte ich. »Wie oft habe ich dich je um etwas gebeten?«

    »Ein einziges Mal reicht, oder?«

    Er hatte schneller nachgegeben, als ich erwartet hatte, und mir wurde klar, dass ich gar nicht so sehr hätte drohen müssen. Ich dachte an die Leiche in High-Heels, die ich in Einzelteilen durch die Haustür rausgetragen hatte. Ich wollte fragen, wie er das weggesteckt hatte, wies aber stattdessen mit dem Kopf auf die Stammesmaske.

    »Was ist das für ein Teil?«

    »Weiß ich ehrlich gesagt nicht. Hab ich auf irgend so einem Markt gefunden.« Er schüttelte den Kopf, jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

    »Was hat sie zu bedeuten?«

    »Keine Ahnung. Ich bin nicht besonders bewandert in so was, sie hat mir einfach … gefallen, würde ich sagen.«

    Vor meinem inneren Auge schwebte die Statue ohne Gesicht. Die Vorstellung, dass die Figur zu jemandem sprach, ließ mich erschaudern, aber es war nicht schwer, Clare darin zu erkennen.

    Als ich im Auto saß, fiel mir ein, dass ich die Uhr meines Vaters abnehmen und bis zum nächsten Mal im Handschuhfach verstauen wollte. Ich betrachtete meine Rolex, dachte an Matt, und je länger mir sein Bild durch den Kopf ging, desto mehr dämmerte mir, dass er gelogen hatte. Nichts passte zusammen, die Art, wie er immer wieder auf die Uhr geguckt hatte, das Aufgesetzte seiner Trauer und Angst, dazu diese einfallslose Nachricht von Felix, und dass er vermieden hatte, Emmas Namen auszusprechen …

    Dumme Kuh …

    Die Alte …

    Ich musste Felix auftreiben. Das war meine einzige Chance zu verstehen, worin Matts Lüge bestand.

    Ich gab es auf, immer wieder die Nummer zu wählen, die er mir gegeben hatte, legte mein Handy auf das Armaturenbrett und parkte den Wagen vor Edies seltsam geometrischem Haus. Heute Morgen hatte ich beschlossen, es nicht länger vor mir herzuschieben.

    Ich drückte auf die Klingel.

    Nach kurzem Warten öffnete Scott die Tür, ohne die Kette vorgelegt zu haben. Ich hatte gehofft, dass nicht er derjenige wäre, der mir aufmachte.

    Aus der Nähe hatte er eine unheimliche Ähnlichkeit mit seiner Mutter, nur das Kinn war anders. Von den Lippen aufwärts war alles wie bei ihr, selbst der direkte Blick, was bei einem Kind von dreizehn, vierzehn Jahren noch auffälliger war.

    »Hallo, Scott«, sagte ich mit einem düsteren Lächeln, von dem sich Edie niemals hätte täuschen lassen. »Ist dein Vater zu Hause?«

    »Er ist unterwegs, Kaffee holen, aber er kommt gleich wieder. Sind Sie ein Freund von ihm?«

    Schnell ging ich im Kopf durch, was ich über Edie wusste. »Ähm … ja, genau genommen bin ich ein Freund deiner Mutter. Wir waren eine Zeitlang zusammen an der NYU.«

    »Sie kommen aus New York?« Scotts Gesicht leuchtete auf, er hatte auch ihr Lächeln. »Cool.«

    »Hab eine Weile da gewohnt. Anscheinend nicht lange genug, um den Akzent zu übernehmen.«

    »Wollen Sie auf ihn warten?«

    Ich hatte einen Kupfergeschmack im Mund, und meine Taschen fühlten sich schwer an. »Ja, das wäre toll, danke.«

    Als er mich ins Haus ließ, fiel mir auf, dass er ein T-Shirt mit einem Schwarzweiß-Druck trug. Er zeigte ein Mädchen, das mit herzförmiger Sonnenbrille auf der Straße hockte, eine Zigarette zwischen den Fingern. Der Junge besaß das ungebrochene Selbstvertrauen der oberen Mittelklasse. Als ich in seinem Alter war, hatte ich mich schwer damit getan, Erwachsenen in die Augen zu blicken – auf gewisse Weise war das bis heute nicht besser geworden.

    Überall in den offenen Räumen hatte Edie ihre Spuren hinterlassen – ein Zuviel an Glas, abstrakte Kunst aus verdrehtem Metall. Anders als ich erwartet hatte, standen Massen von Büchern herum, ein Regal neben dem anderen.

    »Möchten Sie was trinken?«, fragte Scott, als er mich in die Küche führte.

    »Ja, gern, was hast du denn da?«

    »Kaffee erst wieder, wenn mein Vater zurück ist, aber wir haben Saft, Tee … vielleicht Mums schwulen Früchtetee oder so?«

    Ich lehnte mich an einen Hocker vor der Frühstückstheke. »Saft wäre super, danke.«

    Die DVDs waren wahrscheinlich oben. Die Treppe verlief entlang der Wohnzimmerwände, eine dieser modernen ohne Geländer. Mein Herz begann schneller zu klopfen, ich versuchte, mich zu beruhigen.

    »Hast du deine Mutter in letzter Zeit oft gesehen?«, fragte ich.

    »Nee, nicht oft. Sie arbeitet viel. Dad auch, aber sie arbeitet rund um die Uhr.« Er schob ein Glas O-Saft über die Frühstückstheke. »Ich habe nicht viel von ihr gesehen, seit Dad sie rausgeworfen hat.«

    »Tja, hab ich gehört … tut mir leid.«

    Er zuckte mit den Schultern und hievte sich auf einen Hocker mir gegenüber. »Besser so, als dass sie sich ständig in den Haaren liegen.«

    »Ist denn was passiert?«

    »Sie hat den Toaster nach ihm geworfen, dann sollte ich auf mein Zimmer gehen.« Scott lächelte. »Wenn ich daran zurückdenke, war es irgendwie komisch. Sie finden es jetzt jedenfalls komisch.«

    Irgendwie wirkte er verstörend unkompliziert. War das der Vorsprung, den alle reichen Kids hatten? Wahrscheinlich. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass er mit Drogen experimentierte, hin und wieder mal eine Tüte rauchte oder vielleicht mal auf einer Party eine Line Koks durchzog, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Kinder wie Scott mal so richtig Scheiße bauten. Nicht so wie andere Kinder. Es war beeindruckend, dieses Maß an Zuversicht, das man hatte, wenn man wusste, dass man immer von einem finanziellen Sicherheitsnetz aufgefangen würde.

    Ich mochte ihn.

    »Dein Vater hat ganz schön viele Bücher für einen Ami«, bemerkte ich.

    »Er hat einen Fimmel.« Scott verdrehte die Augen. »Er findet, man soll seine Geschichten besser mitnehmen, dann kann keiner die Erinnerungen vernichten, wenn man nicht mehr da ist.«

    »Ziemlich cool«, bemerkte ich.

    »Er ist in Ordnung, manchmal ist er etwas dämlich.«

    Die Haustür ging auf, ich verkrampfte.

    Scott machte sich nicht die Mühe aufzustehen, sondern rief: »Dad, hier ist ein Freund von dir!«

    Ich schaute mich über die Schulter um, und Sidney sah mich, kaum dass er die Haustür geschlossen hatte. Er rieb sich die Hände, eine Plastiktüte hing an seinem Handgelenk.

    »Wer denn, Scottie?«

    »Ein Typ aus New York.«

    Ich stand langsam auf und sagte: »Ja, ich bin wegen der DVDs hier, die du mir ausleihen wolltest, hat Edie gesagt.«

    Schweigen.

    Sidney stellte die Tüte neben sich ab. Kurz sah ich Angst in seinem Gesicht, mit dem Blick suchte er den Raum nach seinem Sohn ab. Er war ein kräftiger Kerl, beeindruckend groß und gebaut wie ein Footballer. Der khakifarbene Wintermantel ließ ihn noch größer erscheinen.

    »Scott«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«

    »Ja, hast du Kaffee bekommen?«

    Ich lächelte, die Hände in den Taschen, eine um den Griff meiner Automatik. »Genau, Sid, komm, wir trinken einen Kaffee.«

    Falls Scott etwas mitbekam, ließ er es sich nicht anmerken.

    Sidney sah mich abwartend an.

    Ich zuckte mit den Schultern und wies mit dem Kopf ganz leicht auf seinen Sohn.

    »Okay«, sagte er mit angespannter Stimme. »Du willst also Kaffee?«

    »Aber gerne. Erzähl doch mal. Hast du die DVDs da?«

    »DVDs«, wiederholte er und hob seine Tasche wieder hoch.

    »Die DVDs, die du mir geben sollst, wie Edie gesagt hat. Ich suche die jetzt schon ziemlich lange, aber man bekommt sie in keinem Laden. Die sind ziemlich selten. Einige behaupten sogar, sie wären einzigartig.«

    »Hört sich cool an«, sagte Scott.

    »Die sind ziemlich cool.« Ich nickte zustimmend über die Schulter und grinste Sidney an. »Ich mache in der Zeit den Kaffee, ja?«

    Sidney brauchte nicht lange, um vollkommen zu verstehen. Er kam ein Stück weiter rein, blieb in der Tür stehen. Ich streckte eine Hand nach der Tüte aus, behielt die andere jedoch in der Tasche, stellte die Tüte neben mir ab. Immer wieder schaute Sidney zu Scott hinüber, doch ich schüttelte den Kopf.

    »Wie geht’s Edie?«, fragte er.

    »Gut in Schuss.«

    »Das kann ich mir vorstellen.«

    »Ich mach mal den Kaffee, ja?«

    »Nein, das mache ich.«

    Sidney wollte an der Frühstückstheke vorbei, doch ich schnitt ihm den Weg ab, ließ es allerdings so aussehen, als würde ich nur die Beine ausstrecken.

    »Hey, Leute«, sagte Scott hinter mir. »Ich übernehme den Kaffee, in Ordnung?«

    »Danke, Scott, das wäre super«, sagte ich, ohne den Blick von Sidney abzuwenden. »Ich gehe nur eben mit deinem Vater hoch, die Videos suchen.«

    Sidney sah mich wütend an.

    »Komm«, sagte ich, die rechte Hand immer noch in der Tasche. »Geh vor.«

    Sidney entfernte sich rückwärts und trat mit einem weiteren Blick auf Scott ins Wohnzimmer. Ich blieb drei oder vier Schritte hinter ihm – er schien mir jemand zu sein, der die Kraft hatte, mir die Waffe in einem Überraschungsmoment abzunehmen.

    »Toll, Edie«, murmelte er, als wir auf die Treppe zusteuerten. »Wirklich toll.«

    Ich log, um Edie aus der Sache rauszuhalten. »Ich arbeite nicht für sie. Ich mache das auf eigene Faust.«

    »Ihr seid alle Dreck, Leute wie du. Leute wie sie.«

    »Achte auf das, was du sagst. Es sind Kinder im Haus.«

    Als wir die Treppe hochstiegen, ließ ich mich angesichts der Höhe und des fehlenden Geländers zurückfallen. Auf einmal blieb er stehen, so dass sich der Abstand zwischen uns verringerte. Ich hielt ebenfalls an.

    »Denk nicht mal im Traum dran«, sagte ich.

    In der Küche hatte Scott das Radio angestellt.

    Sidney ging weiter.

    »Wenn du kein Feigling wärst«, sagte er, starr vor Hass, »und Mann gegen Mann gegen mich antreten würdest, ohne deine Waffe, würde ich dich umbringen.«

    »Tja, deshalb heißt das Ding ja auch ›der große Gleichmacher‹«, sagte ich, als wir den Treppenabsatz erreichten und ich ihm ins Schlafzimmer folgte. »Wir können uns nicht alle auf die natürliche Auslese verlassen.«

    Ich fühlte mich wie in Trance, unsere Stimmen wurden verstärkt und alles andere klang so, als würde ich es unter Wasser hören. Der Zustand war mir vertraut. Zum ersten Mal seit Langem wusste ich, dass ich alles unter Kontrolle hatte.

    Edies Frisierkommode war noch da, und als Sidney den Kleiderschrank öffnete, sah ich, dass auch viele der Klamotten von ihr waren. Es schien mir, als sei es ziemlich schwierig, Edie von einem Ort vollständig zu entfernen – irgendeine Spur von ihr würde immer bleiben, und wahrscheinlich wollte sie das auch so.

    Sidney hockte sich hin und zog unter einer Plastikkiste voller Socken eine Handvoll DVDs hervor. Sie waren mit rotem Edding durchnummeriert.

    »Wenn ich dir die gebe, tust du meinem Sohn nichts.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Er ist ein liebes Kind.«

    Sidney verzog die Lippen. »Hör auf, so über ihn zu reden.«

    Ich nahm ihm die DVDs ab und schob sie in die freie Tasche.

    »Wenn das nicht alle sind, komme ich zurück, das ist dir klar, oder?«

    »Ich bin nicht dumm. Das sind alle.«

    Ich ging um das Doppelbett herum und ließ ihn vor mir das Zimmer verlassen, hielt mich in sicherer Entfernung hinter ihm. Am Treppenabsatz blieb Sidney wieder abrupt stehen, ich nahm eine Abwehrhaltung ein.

    »Weißt du, dass sie das Sorgerecht für Scott bekommt, wenn du diese Videos mitnimmst?«, fragte er und sah mir ins Gesicht.

    Ich schluckte. »Soweit ich das sehe, habe ich damit nichts zu tun. Außerdem ist sie die Mutter.«

    »Manche Frauen …« Er senkte den Blick auf seine Hände und schien Schwierigkeiten zu haben weiterzusprechen. »Sie ist ein toller Mensch, aber manche Frauen sind einfach nicht dazu gemacht, Mutter zu sein. Sie will ihn nicht wirklich haben, sie will ihn nur besitzen.«

    Wir lauschten kurz dem Radio.

    »Tja …« Mir fiel keine Antwort ein. Der tranceähnliche Zustand war fort, die DVDs in meiner Tasche waren unförmig. »Wie gesagt, das geht mich nichts an.«

    »Jetzt schon.«

    Ich machte einen Schritt zurück. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie er mich am Jackenkragen packte und die Treppe runterschleuderte. Ich konnte den Aufprall spüren und wusste, dass ich zu nah war, um im Falle eines Falles reagieren zu können.

    Der Moment verstrich.

    Sidney drehte sich um und ging weiter.

    »Hey, wie trinken Sie Ihren Kaffee?«, rief Scott aus der Küche, als er uns sah.

    »Er muss gehen, Scottie.« Sidney stand in der Mitte des Wohnzimmers, zwischen mir und seinem Sohn, und starrte mich auf eine Art und Weise an, die mich zweifeln ließ, von wem Scott denn nun diesen einschüchternden Blick geerbt hatte. »Notfall auf der Arbeit.«

    »Ja«, sagte ich und winkte. »Hat mich gefreut, Scott.«

    »Oh … tschüss!«

    Ich hatte mir schon Sorgen darüber gemacht, was er eventuell würde mit ansehen müssen. Ich mochte ihn.

    Sidney verschränkte die Arme und ließ mich nicht aus den Augen, bis ich das Haus verlassen hatte. Ich hatte gedacht, es würde sich besser anfühlen, den Beweis erbracht zu haben, den ich brauchte, um Edie zu zeigen, dass man sich noch immer auf meine Professionalität und Integrität verlassen konnte. Doch als ich mich ins Auto setzte und die Scheiben auf den Beifahrersitz legte, war mein erster Impuls, alle DVDs zu zerbrechen.
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    Als ich zu Hause vorbeifuhr, um die DVDs wegzubringen, schaute ich wieder auf mein Handy und versuchte dabei, Tee aus einem Styroporbecher zu trinken. Ich hatte eine SMS und eine Mailboxnachricht.

    Schon im Auto hatte ich überlegt, ob ich mir Clares Video noch einmal ansehen wollte.

    Ich hastete die Stufen hoch und schloss zu schnell auf.

    »Da ist aber jemand aktiv heute Morgen«, rief Mark zur Begrüßung aus seinem Schlafzimmer.

    »Arbeitest du gar nicht mehr?«, gab ich zurück und holte Stift und Notizblock unter dem Sofa hervor.

    Mein Laptop stand unter dem Couchtisch, ich klappte ihn auf, atemlos. Es dauerte eine Weile, bis er hochgefahren war, dann tippte ich den Link ein und wartete darauf, dass Mark verschwand und ich den Film runterladen konnte.

    »Ich hab einen derart teuflischen Schädel … ist echt eine Heimsuchung.«

    Seine Stimme war jetzt näher, ich sah mich um, und Mark stand mit einem Becher in der Hand in der Küchentür, trug nur Boxershorts und ein Kurt-Cobain-Shirt. Er war blasser als sonst und glänzte leicht verschwitzt vom Alkohol, sah in dem Zustand aber besser aus, als ich so je hätte aussehen können.

    Als ich nicht reagierte, stöhnte er und rieb sich die Stirn.

    »Willst du eine Paracetamol oder so?«, fragte ich, wohl wissend, dass er ablehnen würde.

    »Nein, ich kämpf mich da so durch.«

    »Dann hör mit der Heulerei auf.«

    »Ich habe nicht behauptet, dass ich lautlos kämpfe.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zog eine Grimasse. »Ich gehe duschen, dann reden wir über Weihnachten, ja?«

    »Abgemacht«, sagte ich.

    Er verließ das Zimmer mit einem kraftlos ausgestreckten Daumen, und ich grinste vor mich hin. Es musste ihm dreckig gehen. Es sah ihm so gar nicht ähnlich, dass er mich nicht fragte, was ich vorhatte. Ich wandte mich wieder dem Laptop zu und aktualisierte die Seite.

    Zur Inspiration. Das war der Grund, warum ich es mir noch mal ansah. Ich hatte Lust, etwas zu malen.

    Ich hörte, wie Mark sich im Badezimmer auszog und ein Lied von Duran Duran sang.

    Als Clare erneut auf dem Bildschirm erschien, skizzierte ich grob den Umriss ihres Körpers, doch dann zerknüllte ich das Papier und beschloss, stattdessen nur ihr Gesicht zu zeichnen. Das Adrenalin, das seit der Begegnung mit Sidney und Scott durch meinen Körper rauschte, wurde allmählich abgebaut.

    Immer wieder sah ich hoch zum Video, es erinnerte mich daran, wie überraschend kräftig sie gewesen war. Sie verbarg es gut, mit ihrem koketten Lächeln und der zur Schau gestellten Anmut, aber dennoch hatte sie Kraft.

    Ihre Augen zu zeichnen war einfach, weil nicht viel darin war. Finster glühten sie mir vom Blatt entgegen, lebensechter, als ich erwartet hatte.

    Ich schielte zum Film hoch, der auf Wiederholung lief. Sie drehte sich gerade.

    So sehr ich mir wünschte, der Auftrag wäre erledigt, es mir in einem Ausmaß wünschte, dass ich mich schon nach den Monaten vor jenem Telefonanruf zurücksehnte, hatte ich doch begonnen, in der Zukunft zu leben, mich auf die Augenblicke zu konzentrieren, wenn ich sie wiedersehen konnte. Ich wollte wissen, wie sie tickte. Ich wollte, dass sie mich wieder von sich stieß, mich weiter provozierte, bis ich eine Ausrede hatte …

    Ich ließ das Video von Neuem laufen.

    Es wirkte nur schön, weil sie schön war, redete ich mir ein, verzweifelt bemüht, etwas objektiver zu werden. Abgesehen von ihrer Präsenz war es nicht anders, als würde man einen von seinem Pfleger geführten psychisch Kranken weinen sehen oder ein Auto, das an einem Kinderspielplatz langsamer fährt. Man beobachtete es und empfand vielleicht ein gewisses Unbehagen, doch man sagte nie irgendwas, weil es einfach so war, selbst wenn es sich nicht richtig anfühlte.

    Ich zeichnete ihre Kieferpartie, kantiger als die von Emma, dann den Schatten, den ihre Wangenknochen warfen.

    Ich sah mir den Film noch ein paar Mal an, doch bei dieser Ausleuchtung konnte ich nichts Genaueres erkennen. Jedenfalls nichts, was ich noch nicht gesehen hatte. Jedes Mal, wenn ich dachte, sie ziehe mich näher an sich heran, musste ich feststellen, dass uns immer noch eine Glasscheibe voneinander trennte.

    Ich schaute auf den Notizblock in meinem Schoß und wunderte mich, wie einfach es gewesen war, ihr Wesen einzufangen. Mit einer gewissen Unruhe erkannte ich, dass es daran lag, dass sie im Zweidimensionalen zu Hause war. Sie war nicht schwer zu zeichnen, weil es ihr offenbar an Menschlichkeit mangelte. Einmal hatte ich versucht, Mark zu malen, weil er immer so gequengelt hatte, doch nach ein paar Tagen hatte ich mich geweigert, es erneut zu versuchen. Ich kannte ihn zu gut, all seine Eigenarten, seine Vorzüge und Fehler, um ihm auf Papier gerecht zu werden.

    Sie schaute vom Blatt zu mir auf und gab mir noch immer keine Antworten.

    »He!«, rief Mark aus dem anderen Zimmer und verkündete mir sein Kommen noch so rechtzeitig, dass ich den Laptop zuklappen konnte, bevor er reinkam. »He, guck dir das an! Hab ich dir vergessen zu sagen.«

    »Was denn?« Ich legte den Notizblock beiseite.

    Er reichte mir eine aufgeschlagene Zeitung. »Ungefähr unter dem ersten Viertel … Erinnerst du dich noch an die Adresse, die ich dir gegeben habe, als du diesen Kyle Browning gesucht hast? Das Haus in Shooters Hill? Da wurde eine Leiche gefunden – lies mal!«

    »Verdammt noch mal …« Ich setzte mich auf.

    »Ist mir nur ins Auge gesprungen, vielleicht kennst du ihn ja.«

    Joseph O’Donoghue.

    Der Name sagte mir nichts, aber ich erkannte die Person auf dem Bild. Ich erkannte den blonden Pony, der in die Augen fiel, das freundliche Lächeln.

    Meds.

    »Scheiße«, flüsterte ich.

    »O Gott, kanntest du ihn?«

    »Ich kannte ihn nicht, ich … ich hab mit ihm gesprochen, als ich da war. Er war …« Mein Blick fiel auf ein Wort. »Selbstmord?«

    »Ja, Überdosis Heroin. Schlechte Qualität.«

    »Aber …« Allmählich wurde mir übel. »Eine Überdosis Heroin?«

    »Ja, echt traurig.«

    Ich legte die Zeitung auf den Laptop, holte mein Handy heraus und versuchte wieder, Matt zu erreichen. Nichts. Die Zweifel wurden zur Gewissheit. Ich wusste, dass ich mit Brinks sprechen musste, er war der Einzige, der mir problemlos Zugang zu Video-Überwachungsbändern verschaffen konnte.

    Der Junge hatte ein entwaffnendes Lächeln gehabt, erinnerte ich mich. Und er nahm kein Heroin – auch das wusste ich noch.

    »Mark, du … liest doch Bücher und so.« Ich schaute zu ihm hoch. »›Doch wenn ein dringlich Los dich führt zu seinem Schatten‹ – von wem ist das?«

    Bis jetzt schien die Bedeutung der Worte nicht wichtig gewesen zu sein. Doch alles, was bisher belanglos war, hatte nun Gewicht – es war ein Schlamassel, ein beschissenes Schlamassel.

    »Edgar Allen Poe, ›Schweigen‹«, sagte er belustigt. »Ähm, nur geraten. Bekomme ich jetzt einen Preis?«

    »Nein, ich … Das habe ich bloß von jemandem gehört, und es ließ mir keine Ruhe. Ich wusste, dass es von Poe ist, aber … was bedeutet es?«

    »Das Sonett ›Schweigen‹? Hm … da geht es um den Tod, glaube ich, wie so gut wie bei allem von ihm.« Mark verschränkte die Arme, blickte nach oben, auf der Suche nach Antworten. »Ist natürlich unsachlich, ist es ja immer, aber man könnte behaupten, dass Poes Leben eine Aneinanderreihung von Todesfällen ihm nahestehender Personen war.«

    »Mein Gott … optimistischer Typ.«

    »Tja, geht es nicht uns allen so?« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du eine Bindung mit jemandem eingehst, verpflichtest du dich zwangsläufig, dem anderen beim Sterben zuzusehen. Das liegt in unserer Natur. Ich meine, du und ich, wir werden nicht ewig leben. Wer von uns wird zuerst dran sein?«

    Ich schluckte. »Da hab ich wohl noch nie drüber nachgedacht.«

    »So, und darüber spricht Poe. Hm, ›dieser Schatten in ihm …‹«

    »›Denn ihm gebricht zum Bösen jede Macht‹?«

    Er sah mich an, wirkte müde, besorgt. »Nic, ist alles in Ordnung?«

    Ich zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf, streckte die Hände aus und beobachtete, wie er die nichtssagenden Gesten verfolgte.

    »Weiß ich nicht«, sagte ich.

    »Ich gehe jetzt duschen, ja?« Er drückte meine Schultern, wie ein Boxtrainer. »Immer mit der Ruhe, Mann. Immer mit der Ruhe.«

    »›Ich habe keine Zeit zum Bluten‹«, erwiderte ich mit abschätzigem Schnauben.

    Mark lächelte und bummelte schniefend ins Bad. Als er die Tür abgeschlossen hatte, versteckte ich, nachdem ich einen letzten Blick auf die Zeichnung geworfen hatte, den Notizblock wieder unter dem Sofa, dann stürzte ich aus der Wohnung.

    Ein Wagen mit getönten Scheiben hielt ein Stück vor mir an der Straße. Die Männer, die ausstiegen, erkannten mich sofort, und Ronnie O’Connell schlug grinsend die Beifahrertür zu.

    »Caruana, du schlüpfriger Mistkerl, wo bist du die ganze Zeit gewesen?«

    Immer hörte ich Ronnie zuerst, bevor ich ihn sah. Er kam um den Wagen herumgetänzelt und schlug mir mit einer Kraft auf die Schulter, die mich niedergestreckt hätte, wenn ich nicht darauf vorbereitet gewesen wäre.

    Er war ein großer Typ, breit und auf düstere Art gutaussehend. Das Italienische in seinen Zügen war nicht so verwässert wie bei mir, er hatte dunklere Haut und die dazu passenden Augen. Wenn er nichts sagte und somit nicht verriet, dass er keinen Akzent hatte, konnte man ihn für das Original halten: der typische Mafioso aus Siebziger-Jahre-Filmen.

    »Arbeiten«, sagte ich.

    »Du hast dich ’ne ganze Weile nicht gemeldet. War Cassie in Ordnung?«

    Ich erinnerte mich nur noch schwach an die blonde Norwegerin. Es war mindestens sechs Monate her, dass ich ihre Dienste in Anspruch genommen hatte. Ich wusste nur noch, dass sie ein süßes Lachen und eine Vorliebe für Handschellen hatte.

    »Ja, Mann, ja, die war super. Hatte damit nichts zu tun, ich hab bloß echt verdammt viel zu tun gehabt, weißt du.«

    »Wem sagst du das!« Er verdrehte die Augen und gab den beiden anderen Männern ein Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. »Komm mit und erzähl mir was, Nic.«

    Wir gingen ein paar Schritte hinter seinen Begleitern her. Es waren seine üblichen Sicherheitsleute. Bei dem größeren kam mir der Name Ben in den Sinn, aber ich war mir nicht ganz sicher.

    »Und, was gibt’s?«, fragte Ronnie und zündete sich mit einigen Schwierigkeiten eine Zigarette an.

    »Es geht um Felix Hudson«, sagte ich.

    Er lehnte sich leicht zurück und schaute in die Fenster eines vorbeifahrenden Taxis. »Hudson?«

    »Kennst du ihn?«

    »Klar, wer nicht? Was willst du von ihm?«

    »Rein geschäftlich.«

    »Geschäftlich!« Er lachte. »Du dreiste Sau, vergiss nicht, dass ich weiß, was du geschäftlich machst. Also, warum fragst du nach Hudson?«

    »Ich will wissen, ob er im Underground rumhängt.«

    »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«

    »Eine Quelle behauptet: ja.«

    »Ha, eine ›Quelle‹. Und da dachtest du, du lässt es dir von mir bestätigen?« Er schüttelte den Kopf und blies Rauch durch die Nase. »Ganz bestimmt nicht, Nic. Ich kann mich auf dich verlassen, aber ich bin nicht blöde. Du weißt, dass Edie mir die Eier abschneidet, wenn ich anfange, über solche Sachen zu reden.«

    »Ach, komm, Ron …«

    »Nein.« Er zeigte auf mich, sein Blick folgte seinem Finger. »Und jetzt sag mir, es ist nicht total offensichtlich, dass du mich fragst, weil du genau weißt, dass Edie dich zum Teufel jagen würde.«

    »Ich verrate dir, um was es geht …«

    »Kein Interesse, ich kann dir nicht helfen.« Ronnie sah mich mit einem Ausdruck von Endgültigkeit an. »Herrgott, Nic, du weißt, dass wir in deiner Schuld stehen nach allem, was du für uns getan hast … Aber Verschwiegenheit ist unsere Geschäftsgrundlage, das weißt du. Noel wird dir dasselbe sagen, also komm nicht auf die Idee, mich zu umgehen, ja?«

    Ich hatte mit dieser Reaktion gerechnet, er zählte nicht zu den Menschen, die für Überredungskünste offen waren. Aber einen Versuch war es wert gewesen.

    »Schon gut«, sagte ich und ging langsamer. »Ich kann auch woanders fragen.«

    »Nicht im Club, da nicht.« Ronnie sah mir in die Augen, und er musste gar nicht die Stimme heben, damit die Drohung ankam. »Stell da bloß keine Fragen, das kriegen wir mit, und ich kann dir versprechen, dass du es dann auch mitkriegst.«

    Das waren keine leeren Worte, und um nichts in der Welt würde ich mich mit ihm anlegen.

    »Warte, wartet.« Ronnie blieb stehen und schnippte seine Zigarette fort. »He, Leute, wartet!«

    Ben und der andere Typ blieben gleichzeitig stehen, und wir alle folgten Ronnies Blick über die Straße. Ich konnte nichts Besonderes erkennen, aber er hatte offensichtlich etwas oder jemanden von Interesse entdeckt. Er trat vom Gehweg auf die Straße.

    »Oi! Oi, ihr da!«

    Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig vor einer Kebab-Bude stand eine kleine Gruppe junger Typen und rauchte. Ich nahm an, es seien Türken. Sie sahen aus wie Anfang zwanzig. Nur einer von ihnen schaute hoch, bis Ronnie erneut rief.

    »He!« Er streckte die Hände aus. »Verflucht lange nicht gesehen!«

    Wenn ich mich nicht irrte, erkannte ihn in dem Moment einer der Männer. Er trat einen Schritt von seinen verwirrt blickenden Freunden zurück und ließ seine Zigarette fallen.

    Ronnie lachte, ich verkrampfte. »Lust auf einen kleinen Plausch?«

    Zu meiner Überraschung stieß der junge Kerl einen Schrei aus und sprintete los.

    Ronnie lief ihm nach, schlug mit der Faust auf die Motorhaube eines Wagens, der vor ihm in die Eisen ging. Der Rest der Straße schaute fassungslos zu, wie die beiden Bodyguards Ronnie folgten und ich ihnen aus Neugier ebenfalls hinterherrannte.

    Schnell hatte ich die beiden Leibwächter überholt und näherte mich Ronnie.

    »Na, komm, du Sau«, murmelte er vor sich hin, seiner Beute auf der Spur. »Komm her!«

    Mein Gesicht brannte.

    Es war ein gutes Gefühl, wieder zu laufen, doch aus Respekt überholte ich Ronnie nicht.

    Sie bogen um eine Ecke, hinein in eine schmale Gasse zwischen einem Pub und einem Geschäft, und ich sah, wie der Typ an einem Maschendrahtzaun hochsprang. Er war ungefähr zur Hälfte hochgeklettert, da packte Ronnie ihn an den Knöcheln und zerrte ihn herunter. Der Türke flog durch die Luft und landete mit einem Aufschrei auf dem Boden.

    Unsere Nachhut blieb hinter mir stehen. Einer von ihnen, der mit dem Schnäuzer, dessen Name mir entfallen war, stützte keuchend die Hände auf die Knie.

    Ronnie schien noch genug Luft zu haben. Er trat dem Typen auf dem Boden unversehens in die Rippen und drehte sich strahlend zu mir um.

    »Wer ist das?«, fragte ich.

    »Das ist ’ne geile Geschichte, echt witzig«, sagte er und sprach den Türken direkt an. »Hier, der Typ da, der schuldet mir dreitausend Pfund. Hab ihm zwei Monate Zeit gegeben, sie zurückzuzahlen – vor drei Monaten.«

    Er brach in hysterisches Lachen aus und schlug mir auf den Rücken. Das brutale Geräusch wurde von den Mauern zurückgeworfen, hallte immer lauter, klingelte mir in den Ohren. Bens Gesichtsausdruck war unverändert, doch der Türke zitterte inzwischen so heftig, dass es aussah, als hätte er einen Anfall.

    »Ist das nicht verdammt komisch?«, sagte Ronnie.

    »Ziemlich.«

    »Das war so LOL, ich bin fast vom Stuhl gekippt.«

    »LOL?« Ich grinste. »Bist wohl voll angesagt bei den Kids, was?«

    Er machte eine Rappergeste mit den Fingern. »Hey, Alter, was geht?«

    »Scheiße, du musst ja das große Vorbild für deine Kinder sein.«

    »Du weißt doch, was man so sagt«, entgegnete er. »Man tut alles, um seine Kinder zum Lachen zu bringen, und wenn’s ihnen peinlich ist, tut man’s erst recht. Du müsstest mich mal sehen, wenn Ryan Fußball spielt. Er findet das super.«

    Es war schwer, ihn mir als Vater vorzustellen.

    Ronnie wandte sich wieder an den jungen Türken. »Weißt du, wer das ist?« Er wies auf mich und zog seine Worte so in die Länge, wie es Engländer tun, wenn sie mit Ausländern reden. »Kennst du den? Der macht dich alle, verstehst du? Soll er dich allemachen? Also, hast du das Geld?«

    Ich sah mir den armen Kerl an. Er war Anfang zwanzig und trug keinen Ehering. Hoffentlich hatte er nicht zu viele Angehörige, die traumatisiert werden konnten. Wenn ich richtig Glück hatte, hatte er nicht mal eine Freundin oder Geschwister.

    Er erwiderte meinen Blick, und ich zuckte mit den Achseln, ohne zu wissen, was ich mit der Geste sagen wollte.

    »Ich geb dir den Vortritt«, sagte Ronnie und machte eine einladende Armbewegung. »Na los, du willst doch.«

    Es war schwer, ihm etwas abzuschlagen, er war einer meiner einträglichsten Arbeitgeber. Trotzdem hatte ich eigentlich keine Lust.

    »Bitte …«, flehte der Türke. »Bitte … nicht.«

    Ich warf einen Blick zurück zur Straße, aber Ben und sein Kollege standen dicht beieinander und versperrten die Sicht auf uns. Es wurde langsam spät, und mir war ziemlich egal, wem dieser arme Wichser Geld schuldete.

    »Bitte … Ich besorg dir das Geld!«

    Ich nickte Ronnie zu und beschloss, ein bisschen auf Show zu machen und es schnell hinter mich zu bringen.

    Der Türke wich zurück.

    »Bitte …«

    Ich wollte, dass er aufhörte zu betteln, und boxte ihm gegen die Kehle. Seine Worte wurden erstickt, ehe sie nach außen dringen konnten. Es ging so schnell, dass seine Hände auf der Suche nach der Schmerzquelle kurz flatterten, ehe er sich an den Hals griff.

    Als Erstes zielte ich auf sein Gesicht, um ihn k.o. zu schlagen. Er fiel zur Seite, und ich trat ihm einmal, zweimal in die Rippen, dann rollte er sich auf den Bauch.

    »Genau das meine ich«, sagte Ronnie.

    Ich machte meine Jacke auf, damit ich mehr Bewegungsfreiheit hatte, und stampfte mit dem Absatz auf seinen unteren Rücken. Mein Kopf war leer. Irgendwas knackte. Ich trat auf sein Handgelenk. Ich hörte nichts außer dem Malmen seines Körpers auf dem Asphalt. Mit einem Cricketschläger wäre es einfacher gewesen.

    Es war unbequem, ihm aus diesem Winkel einen Schlag zu versetzen, deshalb trat ich wieder zu. Es gab keinen Widerstand, kein Zusammenkrümmen, keinen Versuch, mich aufzuhalten. Er war ohnmächtig geworden.

    »Sachte, sachte, verdammt«, hörte ich jemanden sagen.

    Ich wischte mir Schweiß unter dem Pony weg und merkte, dass meine Hände zitterten. Ein letzter Tritt, dann zwang ich meine Muskeln innezuhalten. Ich glaubte nicht, dass er tot war, aber es war schwer zu sagen.

    Bens Gesichtsausdruck ließ mich annehmen, dass ich es übertrieben hatte.

    Ein schwaches Gurgeln kam tief aus der Kehle des Türken, ich entspannte mich.

    Ronnie sah mich an. »Willst du ganz bestimmt keinen Drink?«

    »Nein, schon gut«, sagte ich schwer atmend. »Zufrieden?«

    »Du hast ein paar gut aufs Haus!«

    »He, ihr Wichser!«

    Alle zusammen drehten wir uns um und sahen sechs Typen am Ende der Gasse stehen. Einige hatten Schlagstöcke dabei. Einer oder zwei von ihnen hatten Kebabmesser.

    Scheiße, dachte ich. Er war Türke.

    Der Anführer, der die abschreckendste Waffe hatte, trat vor. »He, habt ihr gedacht, wir holen euch nicht ein? Was ist, fette Sau?«

    Die letzten beiden Worte galten dem einen von Ronnies Leibwächtern, der immer noch atemlos war.

    »So was macht ihr mit keinem von uns.« Der Türke wies auf die Klinge seines Messers. »Ich schwöre bei Gott, ich zerschlitze euch die Fresse. Für jeden Schlag, den er abbekommen hat, schneide ich euch was ab, verstanden?«

    »Leute …« Ronnie streckte die Hände aus und entfernte sich demonstrativ gelassen von dem Mann am Boden. »Das hier ist was Geschäftliches, das hat nichts mit euch zu tun.«

    Sie lachten und machten mehrere Schritte auf uns zu. »Jetzt schon, ihr Wichser.«

    »Leute …«

    Einer kratzte mit seinem Messer dramatisch über die Mauer, einen flüchtigen Moment lang fragte ich mich, ob schon mal Leichen als Kebab geendet waren.

    »Zuerst schneide ich euch die Füße ab, okay?«

    Ich hatte genug. Ich zog meine Automatik und zielte auf ihre Köpfe. »Jetzt wird’s geschäftlich!«

    Drei von ihnen rannten weg. Das waren die Vernünftigen. Ich war nicht in der Stimmung, mir drohen zu lassen, mein Blut brodelte noch immer vom Gewaltausbruch.

    »Ihr da! Ja, ihr drei!« Ruhig zielend ging ich auf sie zu. »Weg damit! Weg mit euren verdammten Waffen!«

    Zwei Messer und ein Schlagstock fielen zu Boden. Ich trat sie beiseite, packte den Anführer im Nacken und zog ihn zu seinem am Boden liegenden Kameraden, die Waffe auf die anderen beiden gerichtet.

    »Ihr da, auf die Knie, Gesicht zur Wand.«

    Die beiden bewegten sich langsam.

    Ich stieß den Kopf ihres Anführers gegen die Backsteinmauer und machte ihnen Beine, indem ich die Waffe wieder auf sie richtete.

    »Bewegung!«

    Einer von ihnen weinte bereits, aber sie taten wie ihnen geheißen. Als alle vor der Wand knieten, war ich zufrieden und wandte mich an Ronnie.

    »Gut, gehen wir.«

    Seine Bodyguards machten große Augen, völlig entgeistert.

    Aber Ronnie war noch nicht fertig. Er trat vor, mit gekräuselten Lippen, und streckte die Hand nach meiner Automatik aus.

    »So mit mir umzugehen …«, murmelte er vor sich hin.

    »Komm, Ron, wir gehen«, sagte ich und tat, als hätte ich seine Handbewegung nicht gesehen.

    »Am Arsch! Gib das Ding her!«

    »Ron …«

    Er blickte mich aggressiv an, und ich gab ihm die Waffe.

    Der Typ ganz rechts hatte immer noch nicht aufgehört zu heulen, er war so hysterisch, dass er Galle gegen die Mauer spuckte.

    »Bitte …«, flehte er.

    Das Wort war wie ein Insekt, das um meinen Kopf herumschwirrte. Jedes Mal hieß es »bitte« … Man sollte doch denken, dass Menschen, die um ihr Leben flehten, sich etwas Überzeugenderes einfallen ließen. Ich wusste, dass es Ronnie auch nervte.

    Er trat auf den Türken zu und drückte ihm meine Waffe an den Hinterkopf.

    »Scheiße, Ron, was machst du da?«, protestierte ich.

    »Du wirst jetzt sterben«, sagte Ronnie zu dem Mann. »Und da fällt dir nichts Besseres ein?«

    Wenn überhaupt, wurde nur das Schluchzen noch heftiger.

    »Los!«, fuhr Ronnie ihn an. »Wer die besten letzten Worte parat hat, darf weiterleben – wie wär’s damit?«

    Nichts.

    Nur eine Reihe bebender Schultern.

    Ich merkte, dass ich die Luft angehalten hatte, wünschte mir, dass Ronnie die Typen in Ruhe ließ. Seine beiden Leibwächter sahen immer noch einfach nur zu.

    Ronnie zuckte mit den Achseln, enttäuscht von ihrem Schweigen. »Na gut.«

    Es gab ein Knacken, als der Griff meiner Waffe auf einen Schädel traf. Der erste Türke sackte rückwärts auf dem Gehweg zusammen. Ohne innezuhalten schlug Ronnie den zweiten k.o., und als er zum letzten kam, schien er schon den Schwung verloren zu haben, wirkte gelangweilt.

    Ich ergriff die Gelegenheit, die Lage zu entschärfen. »Los, gehen wir!«

    Er beachtete mich nicht, sondern sprach den Türken an, der noch bei Bewusstsein war. »Sorgst du dafür, dass dein Freund seine Schulden bezahlt?«

    Der Mann drehte ansatzweise den Kopf, und als er sprach, bewegten sich seine Augenbrauen und ein wenig Blut lief ihm aus der Nase. »Er ist mein Bruder.«

    »Echt?« Ronnie nickte. »Tja, Loser in der Familie sind voll scheiße.«

    Er schoss ihm in den Nacken, der Mann fiel zu Boden.

    Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

    Ronnie trat zurück, da das Blut auf seine Schuhe zu kroch, und schob meine Waffe unter seinen Mantel.

    Über die rote Backsteinmauer und den davor liegenden Mann zog sich ein wilder roter Bogen.

    Ronnie schaute mich herausfordernd an.

    »Problem?«, fragte er.

    Ich überlegte, etwas zu sagen, eventuell meinem Ärger darüber Luft zu machen, dass er meine Waffe verwendet hatte, schüttelte dann aber nur den Kopf.

    »Gut.« Er ging an mir vorbei zur Hauptstraße. »Wenn du sauer bist wegen der Waffe, kaufe ich dir eine neue. Kommst du mit einen trinken, Meister?«

    Ich blieb in der Gasse stehen, ausgelaugt von der überflüssigen Gewalt. »Nein, danke, vielleicht ein andermal.«

    Die drei verschwanden.

    Nach einer Weile folgte ich ihnen, zurück zu meinem Auto.

    Ein Doppeldeckerbus rauschte vorbei.

    Als ich spürte, wie das Handy in meiner Tasche vibrierte, glaubte ich zuerst, es sei noch die Nachwirkung des Adrenalins, dann kam ich zu Verstand und meldete mich, ohne vorher auf die Nummer zu gucken. »Hallo?«

    »Ist das … ähm … Nic?«

    Es war eine weibliche Stimme, leicht undeutlich. Ich schaute auf das Display und las Clares Namen. »Ähm, ja. Sorry, aber da spricht doch nicht Clare, oder?«

    »Nein, nein, ähm … Es tut uns wirklich leid, aber wir wussten nicht, wen wir sonst anrufen sollen. Sie meinte, wir sollten nicht ihrem Mann oder so Bescheid sagen, wir sollten Nic anrufen, deshalb …«

    »Was ist los?«

    »Es tut mir total leid. Wir waren feiern, im Club und … wir haben viel getrunken, ein bisschen was eingeworfen, und Clare ist richtig schlecht drauf, sie ist echt ziemlich abgefüllt. Sie muss wirklich abgeholt werden …«

    Ich sah auf die Uhr. »Wie heißen Sie?«

    »Ähm, Steph.«

    »Wo sind Sie?«

    »Im West End. Der Laden heißt Gecko, den kennen Sie doch, oder?«

    »Nein, aber … den finde ich schon. Können Sie draußen warten oder so?«

    »Ja, ja. Gott, danke! Das tut mir echt total leid!«

    »Schon gut. Dauert ungefähr … Ach, ich bin gleich da.«

    Ich legte auf.

    Manchmal beruhigte mich Gewalt. Das gefiel mir nicht, aber ich hatte nur selten eine Wahl. Mark hätte mir gesagt, ich solle mir keine Gedanken machen, es sei normal, Spaß an etwas zu haben, was zu tun man sich selbst ausgesucht hatte. Meistens hatte er recht. Vielleicht lag es gar nicht an mir? Vielleicht war es der Rest der Welt, der die falschen Vorstellungen hatte?

    Ich ging weiter zu meinem Wagen und stellte mir vor, wie die Türken neben ihrem toten Bruder aufwachten und durchdrehten. Ich sah alles wie durch einen Weichzeichner. Ob es mir gefiel oder nicht, ich fühlte mich ruhiger.

    
    23

    Ich brauchte fast eine halbe Stunde, bis ich am Club war, der Großteil der Zeit ging mit der Suche nach einem Parkplatz drauf. Am Ende beschloss ich, es drauf ankommen zu lassen, und stellte den Wagen gegenüber dem Laden ab, den Clares Freundin mir genannt hatte: Gecko.

    Die Leute standen Schlange, selbst um diese Uhrzeit. Es war schon länger her, dass ich so bemitleidenswerte Gestalten gesehen hatte, spärlich bekleidet und zitternd.

    Sie hatte gesagt, sie würden draußen warten.

    »Nic?«

    Ich drehte mich nach rechts, und eine Brünette in einem tief ausgeschnittenen rosa Kleid wankte mir auf lächerlich hohen Absätzen entgegen. Sie war ungemein groß und hübsch, wirkte dabei offen und verfügbar.

    »Ja?«

    »Haben wir miteinander telefoniert?«

    »Nehme ich an. Sind Sie Steph?«

    »Oh, Gott sei Dank.« Sie fasste mich am Arm und führte mich mit unsicheren Schritten weg vom Club. »Wir wussten nicht, was wir tun sollten, wen wir anrufen sollten … Ich meine, keine von uns kann sie tragen, und wir konnten kein Taxi kriegen … Wir wollten sie auch nicht da drin lassen.«

    »Was ist denn passiert?«

    »Wir waren feiern und haben sie eingeladen, weil, na ja, sie macht gerade eine harte Zeit durch, und wir dachten, sie könnte ein bisschen Spaß gebrauchen.«

    »Aha …«

    Steph redete schnell, ihre Pupillen waren geweitet.

    »Wir haben ein paar Tabletten eingeworfen, das war dämlich, klar, aber ich kenne den Typen, und es gab noch nie irgendwelche Probleme … Wir wussten nicht, wen wir anrufen sollen. Sie hat nur gesagt, wir sollen Nic anrufen, und das haben wir getan. Ich meine, ich weiß, dass sie verheiratet ist, klar, aber sie meinte, Pat wäre festgenommen oder so.«

    Wir bogen um die Ecke, gegenüber einer Schlange von Taxis stand eine Bank, darauf zwei Frauengestalten. Eine von ihnen war ebenfalls brünett, trug ein blaues Kleid und hatte so viel Verstand gehabt, etwas Warmes überzuziehen. Neben ihr lag, zugedeckt mit einem Mantel und mit dem Kopf auf dem Schoß ihrer Freundin, Clare.

    »Wieso haben Sie keinen Krankenwagen gerufen?«, fuhr ich Steph an.

    »Wir … ähm …« Sie tauschte einen betretenen Blick mit der anderen Frau aus. »Das kommt von den Tabletten.«

    Clare bewegte sich, ein Schuh rutschte herunter. Ihre Beine waren nackt und wurden nicht vom Mantel bedeckt.

    »Scheißdreck«, murmelte ich und kauerte mich hin. »Clare, kannst du mich hören?«

    »Ich weiß nicht, ob sie schlecht auf das E reagiert hat oder einfach nur sturzbesoffen ist«, sagte eine ihrer Freundinnen. »Wir haben das schon öfter gemacht, und sie hat es immer gut vertragen.«

    »Ja, danke, das ist eine große Hilfe«, erwiderte ich, ohne sie anzusehen. »Clare, ich bin’s, Nic. Kannst du mich hören?«

    Sie versuchte, die Augen zu öffnen, und murmelte etwas; ihr Pony klebte an ihrer verschwitzten Stirn.

    »Mannomann …« Ich verdrehte die Augen.

    Die beiden Frauen beobachteten mich, erwarteten, dass ich ihr Problem beseitigte.

    »Hören Sie zu, ich bringe sie nach Hause«, sagte ich. »Kann sie überhaupt noch gehen?«

    »Hm … nicht so richtig.«

    »Okay.« Ich trat zurück, die Hände in den Hüften, und sagte zu Steph: »Können Sie ihr den Schuh wieder anziehen? Ich trage sie jetzt zum Auto.«

    Steph tat, wie ihr geheißen. Die andere Frau half Clare, sich aufzusetzen, und ich legte mir ihre Arme um die Schultern. Bei ihrer Größe hatte ich gedacht, sie würde mehr wiegen, doch als ich sie hochhob, musste ich mich nicht besonders anstrengen. Kurz schlug sie die Augen auf, versuchte, etwas zu erkennen, dann schloss sie sie wieder und lehnte den Kopf an meine Brust.

    Um ihren Hals hing eine Paillettentasche, die Steph einsteckte. »Wird sie wieder?«

    »Ich schätze, sie ist einfach betrunken«, sagte ich.

    »Ähm, mein Mantel …« Steph machte einen Schritt auf mich zu.

    »Sie wird mit Sicherheit dafür sorgen, dass Sie ihn zurückbekommen. Es war vollkommen bescheuert von Ihnen, ihr noch Tabletten zu geben, wo sie eh schon voll war.«

    Die beiden Frauen sahen sich an. Wahrscheinlich würden sie anschließend wieder in den Club gehen. Es kümmerte sie nicht, nicht richtig.

    Ich trug Clare am Club vorbei, über die Straße zu meinem Auto. Dort angekommen, stützte ich sie am Wagen ab, um die Hintertür zu öffnen.

    »Clare, kannst du … vielleicht mal ein bisschen wach werden?«

    Als ich ihr drohte, sie auf den Boden zu setzen, reagierte sie endlich und schaffte es, in den Wagen zu steigen. Sie zog den Mantel enger um sich, streifte die Schuhe ab und rollte sich auf dem Rücksitz zusammen. Trotz der Narben passte es nicht zu ihr, derart verletzlich auszusehen.

    Eine Weile betrachtete ich sie, dann zog ich meine Jacke aus und legte sie ihr über die Beine.

    Die Luft war bitterkalt, erfüllt von ferner Musik und dem Lachen fremder Menschen.

    Als ich um das Auto herumhastete und mich hinters Lenkrad setzte, zitterte ich vor Kälte. Ich startete den Motor und schaute in den Rückspiegel. Sie schlief, eine Hand am Gesicht, die Lippen geöffnet.

    Alles hätte passieren können, dachte ich mit einem Blick zurück zum Club.

    Hinter mir hörte ich ein unbestimmtes Geräusch, ich drehte mich um. »Alles in Ordnung? Clare?«

    Sie schlief noch immer.

    »Alles in Ordnung«, sagte ich und ließ den Wagen an.

    Als der Wagen mit einem Ruck vor ihrem Haus zum Stehen kam, wachte sie auf. Ich stieg aus, zuckte vor Kälte zusammen und öffnete die hintere Tür. Sie versuchte, sich hinzusetzen.

    »Wo …?«

    »Du bist zu Hause.«

    Der Mantel rutschte herunter. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid. »Du …?«

    »Deine Freundinnen sollten mich anrufen, weißt du das nicht mehr?«

    Sie versuchte, ungläubig zu gucken, doch die Gesichtszüge entglitten ihr. Ich hielt ihr die Hand hin, aber sie ignorierte sie und versuchte es lieber allein. Sie rutschte bis an den Rand der Rückbank, setzte die nackten Füße auf die Straße und merkte erst in dem Moment, dass sie keine Schuhe anhatte.

    »Hm … da.« Ich wies auf ihre High-Heels im Fußraum. »Meinst du wirklich, dass du darin laufen kannst?«

    »Das … geht schon.« Sie griff nach unten, bekam einen der Schuhe zu fassen und sah sich orientierungslos um, als sie wieder hochkam. »Mir ist irgendwie … schlecht …«

    Ich machte einen Schritt zurück, sie würgte und erbrach sich in einem Schwall auf die Straße. Sie wollte sich entschuldigen, übergab sich aber von Neuem, ihre Schultern zitterten und ihre Schulterblätter bohrten sich durch die gekreuzten Träger auf ihrem Rücken.

    Ich war froh, dass sie gewartet hatte, bis sie zu Hause war.

    Clare nahm die Füße von der Straße und schlug die Hände vor die Stirn.

    »Alles klar?«, fragte ich.

    Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, sah mich aber nicht an. »Tut mir leid. So was … tu ich sonst nicht.«

    »Ach, komm …«

    »Ich kann das selbst«, sagte sie und bückte sich, um nach dem anderen Schuh zu angeln.

    »Nein, kannst du nicht.«

    Sie überhörte mich.

    »Es wäre jedenfalls gut, wenn du dich bald entscheiden würdest. Ist nämlich verdammt scheißkalt«, fügte ich hinzu. Meine Augenlider wurden langsam schwer.

    Eine Weile saß sie auf der Kante der Rückbank und schaute nach unten, versuchte herauszufinden, wie sehr sie sich anstrengen musste, um die Schuhe anzuziehen und allein zum Haus zu gehen. Wieder schniefte sie, schob sich den Pony aus den Augen und streckte einen Arm aus.

    »Gut.«

    Ich hielt sie fest und spürte, wie sie ihren Körper anspannte.

    »Sorry«, sagte sie, als ich die Autotür zutrat. »So was von peinlich …«

    »Egal, hab schon Schlimmeres gesehen.«

    Ich wich ihrem Blick aus und brachte sie zur Haustür, ihre Hand mit den Schuhen um meine Schulter geschlungen.

    »Irgendwo muss … der Schlüssel sein …«

    Clare kramte in ihrer Tasche herum, ich ließ sie vorsichtig runter, damit sie die Tür aufschließen konnte. Sie war immer noch nicht in der Lage, ohne Hilfe zu stehen, ich hielt sie mit einem Arm fest, als wir ins Haus traten. Ihre Haut wirkte gelblich im grellen Licht.

    »Alles klar, du kannst … gehen.«

    »Red keinen Blödsinn, du kannst nicht mal stehen.«

    »Ich … red … keinen Blödsinn.«

    »Hör zu, leg dich ins Bett, dann hole ich dir ein Glas Wasser.«

    Sie wankte auf die Treppe zu.

    »Ja, leck mich …«, sagte ich und nahm sie auf den Arm.

    »Ich mach das … das meinte ich ernst, als ich gesagt hab, dass ich das … sonst nicht mache. Zumindest lange nicht mehr.« Auf dem Weg nach oben ließ sie einen Schuh fallen, doch ich achtete nicht darauf. »Früher hab ich das ständig gemacht … ich war der … der Mittelpunkt jeder Party.«

    Zum ersten Mal bemerkte ich die Falten um ihre Augen.

    Ich stieß die Schlafzimmertür auf und setzte sie ab. »Bleib hier, ich hol dir ein Glas Wasser.«

    Clare hockte sich auf die Bettkante, einen Schuh in ihrem Schoß – die Fußsohlen schwarz von Bürgersteig und Straße. Ein paar Tränen waren ihr aus den Augen getreten und hatten den Eyeliner verschmiert. Ohne mich anzusehen strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und wickelte es zu einem straffen Knoten zusammen.

    »He, mich stört das nicht«, sagte ich. »Du siehst gut aus.«

    Sie antwortete nicht.

    Ich ging nach unten und nahm den zweiten Schuh von der Treppe. Das schwarze Wildleder war vom Asphalt stumpf und zerkratzt. In der Küche legte ich ihn beiseite, drehte den Wasserhahn auf und ließ ein Glas voll laufen. 

    Wenn ich schon hier war, konnte ich auch gleich ihren Laptop suchen, dachte ich, aber das würde ich später tun. Das musste nicht sofort sein.

    Ich nahm das Glas und den Schuh und stieg wieder nach oben. Durch Pats Abwesenheit war das Haus stiller als je zuvor. Als ich an Emmas Zimmer vorbeiging, überlegte ich, ob ich es noch einmal durchsuchen sollte, aber das konnte auch warten.

    Clare saß dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, schaute auf den Schuh in ihrem Schoß, als sei er ein Schuhkarton, der ihr Leben enthielt.

    Ich versuchte mir vorzustellen, was sich wohl darin befände.

    »Danke.« Mit zitternder Hand griff sie nach dem Wasser und steckte sich ein Minzbonbon vom Nachttisch in den Mund. »Ich … o Gott, das tut mir so leid. Das ist so … ekelig.«

    Ich stellte den zweiten Schuh vor den Spiegelschrank. »Ist schon gut, wirklich.«

    »Ich dachte, wenn ich feiern gehe, würde das … was ändern«, sagte sie zwischen zwei Schluck Wasser.

    Kurz blieb ich stehen, dann setzte ich mich neben sie. Sie sah mich eh nicht an.

    »Schlaf deinen Rausch aus. Morgen früh geht es dir … na ja, wahrscheinlich ziemlich scheiße.«

    »Es stimmt aber, weißt du«, sagte sie. »Meine Freunde früher … die haben nicht nur gesagt, ich wäre der Mittelpunkt der Party … sie haben gesagt, ich wäre … ich selbst wäre die Party. Nic, ich … als Emma …«

    »Was?«

    »Nichts … nichts Wichtiges.«

    Sie stellte das Wasserglas auf den Boden, lehnte den Kopf gegen meine Schulter und wischte sich Tränen von den Wangen. Es schien sie zu beruhigen.

    »Ist komisch, dass du so nett bist« sagte sie.

    Ich lachte.

    »Nein, im Ernst … Ich wüsste gerne, warum du die Menschen so hasst.«

    »Tja, und ich wüsste gerne, warum du dich selbst so hasst.«

    »Hm, tja … du zuerst.«

    Mit einem koketten Lächeln löste sie den Kopf von meiner Schulter und rollte sich am Fußende des Bettes zusammen. Sie hatte die Augen geschlossen, aber schien zuzuhören.

    Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.

    Sie stieß mich mit dem Zeh an. »Los!«

    Lächelnd schob ich ihren Fuß von mir und machte mir klar, dass ich ihr etwas würde geben müssen, wenn ich irgendwelche lohnenden Informationen aus ihr herausbekommen wollte.

    »Ich hab jemanden umgebracht, einen Jungen, als ich siebzehn war. Es war keine Absicht, er hatte das Messer dabei.« Ich sah ihr ins Gesicht, um abzuschätzen, wie entsetzt sie war, doch sie hielt die Augen weiterhin geschlossen. Ich war mir nicht sicher, ob sie eingeschlafen war, redete aber trotzdem weiter. »Ich war eine Weile im Jugendknast, wurde dann verlegt, ein Jahr normaler Strafvollzug, danach wurde ich entlassen, stellte offenbar keine Gefahr mehr für die Gesellschaft dar. Meine Eltern … also, mein Vater hat mir das niemals verziehen. Ich glaube, der hat immer gedacht, es war meine Schuld.«

    Sie setzte sich auf, rutschte im Bett hoch und lehnte sich gegen das Kopfende. »Das ist ja furchtbar.«

    »Das ist einfach so passiert, das war ein … Versehen. Ich meine, ich wollte ihn eigentlich nur schubsen, von mir weg, ich hab nicht gemerkt …« Ich griente, konnte nicht verstehen, warum sie so betrübt wirkte. »Komm, ist ja nicht so, als hätte ich Medizin studieren oder irgendwie die Welt verändern können. Sind schon schlimmere Sachen passiert.«

    »Nein, ich hab bloß … ich schätze, ich habe noch nie drüber nachgedacht … wie man in so was reingerät, was du da machst, weißt du.« Sie zog an den Trägern ihres Kleids, beobachtete die roten Striemen, die sie auf ihrer Haut hinterließen. »Tut mir leid.«

    »Jetzt bist du dran.«

    Ich wusste, dass sie mir nichts im Gegenzug erzählen würde, aber es war einen Versuch wert.

    Sie lächelte mich an, rieb den verschmierten Eyeliner unter ihrem Auge weg und verlagerte ihr Gewicht nach vorn. Ihr Blick war noch immer nicht völlig klar, vor dem nächsten Morgen wäre sie nicht mal annäherungsweise nüchtern.

    Trotz all dem ließ ich es geschehen, als sie mich küsste.

    In dem Moment wurde mir klar, dass es die ganze Zeit das gewesen war, was ich wirklich gewollt hatte. Vielleicht war es auch das, was sie immer gewollt hatte, dachte ich, als sie jeden Vorwand eines vertraulichen Gesprächs aufgab, näher kam und ihren Körper an meinen drückte. Sie schmeckte nach Minze und etwas nach Alkohol. Nichts an ihr war weich, anders als ich es aus dem Leichenschauhaus in Erinnerung hatte. Sie bestand aus scharfen Kanten und Ecken.

    Sie küsste mich heftiger, seufzte an meinen Lippen und umklammerte mit ihren Beinen meine Taille. Ihrem Beispiel folgend, fuhr ich mit der Hand an ihrem Bein hinauf bis zum Saum ihres Kleids. Ich konnte nichts anderes mehr denken, wollte sie nur noch berühren, jeden Zentimeter von ihr, wollte diese Kraft und diesen Wahnsinn besitzen und dafür sorgen, dass ich von ihr so sehr gebraucht wurde, wie ich sie brauchte. Doch sie schob mich von sich weg. Nicht weit, aber weit genug, um mir zu zeigen, wohin ich gehörte.

    »Nein«, sagte sie und biss mir in die Lippe.

    Die Bilder, die mir durch den Kopf gegangen waren, zersprangen zu Scherben. Ich war dermaßen steif, ich sehnte mich schmerzlich danach, sie zu halten und zu ficken und etwas zu tun, das für mich Sinn ergab.

    Aber hier ging es nicht um mich. Es ging um sie, es ging immer nur um sie.

    Sie krallte die Finger um meine Handgelenke, und ich ließ mich von ihr auf den Rücken zwingen, ließ sie ihre Hüften gegen mich pressen, und sie sah mir so in die Augen, als forderte sie mich heraus, sie zurechtzuweisen.

    Jede ihrer Bewegungen brachte das Blut in mir zum Kochen.

    »Clare …«, stöhnte ich, eine Hand in ihrem Haar.

    Sie küsste meinen Hals, ihr Haar hing lang herunter, streifte meine Unterarme. »Nein.«

    »Warum …?«

    »Nein.«

    Mit halb geschlossenen Augen löste sie sich ein wenig von mir, und ich spürte ihren Atem auf meiner Haut. Auf ihrer Stirn schimmerte schwach der Schweiß, und die Hand, die nicht mein Handgelenk aufs Bett drückte, verschwand zwischen ihren Beinen.

    Ich bekam kaum noch Luft. »Verdammt …«

    Sie setzte sich auf, ließ mich los und lächelte mich auf eine Weise an, die meinen verzweifelten Wunsch, die Kontrolle zu behalten, verhöhnte. Ohne den Blick von mir abzuwenden, zog sie die Träger über die Schultern und ließ das Kleid bis auf ihre Taille rutschen.

    Ich drückte mich ebenfalls hoch, und noch immer streichelte sie sich zwischen den Beinen, ihre Fingerknöchel streiften meine Erektion, als sei ich nicht mehr als ein Spielzeug. Ich würde ihr einfach alles durchgehen lassen, weil sie sich so gut anfühlte, so verfickt gut, aber mir war natürlich klar, dass ich nicht mehr erhoffen konnte als die Krümel, die sie vom Tisch fallen ließ.

    Ihre Haut unter meinen Händen war heiß, ihre Brüste unter meiner Zunge fest. Ich konnte kaum noch klar sehen.

    Stöhnend zog sie mich heran, drückte ihre Lippen auf meine, fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und rieb sich dabei an ihrer eigenen Hand. Der Druck war unerträglich. In meiner Fantasie zwang ich sie, sich vor mich zu legen und alles zu sagen, was ich wollte, meinen Namen auszusprechen, als ob er ihr etwas bedeutete.

    Stattdessen nahm sie meine Hand von ihrem Oberschenkel, führte sie zwischen ihre Beine und an ihrer Unterwäsche vorbei.

    »Ahh …« Während sie mir zeigte, was ich tun sollte, und mit den Hüften gegen mich stieß, kniff sie die Augen zusammen.

    Das war der größte Kick, zu spüren, wie nass sie war, wie sie stöhnte, als sie spürte, dass meine Fingerspitzen ihre Klitoris bearbeiteten. Plötzlich umklammerte sie wieder mein Handgelenk, ihre Gesichtszüge verkrampften, sie presste sich an mich, als würde sie sterben, wenn ich nicht in ihr wäre. Sie stieß einen ganz leisen Schrei aus, ihr Körper stemmte sich gegen mich, sie öffnete leicht den Mund, dann schlug sie die Augen auf.

    Sie hatten grüne Flecken.

    Eine Schweißperle rann ihr am Gesicht entlang.

    »Geh nicht«, sagte sie.

    Ich fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange, über die gerötete Haut und den schimmernden Schweiß. Ich begriff es nicht. Ich begriff einfach nicht, was sie von dieser Welt wollte.

    »Bitte geh nicht«, sagte sie und klammerte sich an mich, als meinte sie es ernst.

    Sie hing mir wie eine Keytar am Hals, dachte ich. Natürlich würde ich nicht gehen.

    
    24

    Als ich aufwachte, lag auf dem Nachttisch ein Zettel mit einer Nachricht in einer weiblichen, seitlich geneigten Schrift.

    »Musste früh zur Arbeit. Erhol dich! Danke xxx«

    Auf gewisse Weise war ich froh. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von uns Lust auf eine befangene morgendliche Unterhaltung gehabt hätte. Nachdem sie mich gebeten hatte, nicht zu gehen, hatte sie sich ausgezogen und war neben mir eingeschlafen. Ich hatte Stunden gebraucht, ehe ich entspannt genug war, um es ihr gleichzutun – verwirrt, müde und qualvoll erregt.

    Auf verquere Art hielt ich das für einen Fortschritt.

    Ich stand auf, zog mich schnell an und ging nach unten. Als ich mein Telefon einschaltete, hatte ich eine Mailboxnachricht von Brinks und eine von Mackie.

    Den Laptop hatte sie auf der Arbeitsplatte in der Küche stehen lassen.

    Eine Weile lauschte ich auf Geräusche von draußen, versuchte, trotz meines Herzklopfens etwas zu hören, dann klappte ich das Teil auf. Nach wenigen Sekunden war der Computer hochgefahren, und ich suchte nach Videodateien.

    »Jawoll«, murmelte ich vor mich hin.

    Es gab eine ganze Liste von Videos, einige davon hatten Titel wie »Emmas Geburtstag 2005« oder »Malediven 2002«. Mehrere besaßen lediglich allgemeine Webcam-Namen wie »Clare Dyer – Webcam Video – 16:45 20/09/10«. So neugierig ich auch war, wusste ich, dass ich es mir nicht leisten konnte, jetzt auch nur eines davon anzusehen. Ich lud alles auf einen privaten Web-Speicher hoch, dann warf ich einen Blick auf die Wanduhr und klappte den Laptop wieder zu, ohne einen Hinweis darauf zu hinterlassen, dass er benutzt worden war.

    Beschwingt von meinem Erfolg, stellte ich meine Tasche ab und hastete nach oben in Emmas Zimmer. Das könnte deine einzige Chance sein, dachte ich. Versau es bloß nicht.

    Auf dem Treppenabsatz roch es immer noch schwach nach Alkohol, was ich nicht gemerkt hatte, als ich aufgewacht war.

    Ich schaute mich in Emmas Zimmer um und versuchte zu ergründen, was für ein Mensch sie gewesen war, aus welchem Grund ein Mädchen die chronische Neigung entwickelte, die eigenen Eltern zu enttäuschen. Was hatte sie zu der Sorte Mensch gemacht, der, um die Mutter zu ärgern, den Vater immer wieder zurück ins Haus ließ?

    Das Einzige an ihrem Gesicht, an das ich mich erinnern konnte, war Pats böser Blick.

    Ich durchsuchte die Schubladen ihrer Frisierkommode, wo ich ihr Tagebuch entdeckt hatte, und fand Quittungen von einem Restaurant, Kontoauszüge, Briefe vom College, einen Stapel Fotos, denen offenbar nicht die Ehre zuteil geworden war, unter den Rand ihres Spiegels geschoben zu werden.

    Kurz schaute ich mein Spiegelbild an, die grauen Schatten unter meinen Augen, und verlor mich in der Erinnerung an die vergangene Nacht. Ich konnte sie nicht aus meinem Kopf verbannen. Würde es das gewesen sein? Alles, was ich von ihr haben durfte?

    Es störte mich, wie sehr diese Gedanken meine Fähigkeit beeinträchtigten, klar zu denken.

    Ich sammelte alle Zettel und Fotos ein, alles, das so aussah, als könne es von Bedeutung sein, und nahm es mit nach unten. Nachdem ich das Material in meiner Tasche verstaut hatte, ging ich ins Wohnzimmer und zog die Schuhkartons aus dem obersten Regal. Ich ließ die Fotos von Emma zurück, die Clare durchgesehen hatte, den Rest nahm ich mit. War ja nicht so, als ob jemand sie vermissen würde, und selbst wenn, war es egal. Die schlimmste Reaktion, die ich mir vorstellen konnte, war ihre Missbilligung.

    Mitten auf der Tür des Hauses in Shooters Hill prangte immer noch der Fußabdruck. Ich rauchte hastig, bekämpfte damit die Angst, die in meinem Magen gärte, seitdem ich am Morgen aufgewacht war.

    Es dauerte einen Moment, bis aufgemacht wurde, aber ich erkannte das Mädchen, das die Tür öffnete. Sie war platinblond, dünner als Harriet, strahlte sogar noch weniger Wärme aus als meine Schwester und trug ein durchsichtiges Netzshirt und eine Jeans.

    Es war das Mädchen, das ich beim letzten Mal mit einer Nadel im Arm an das Kopfteil des Bettes gelehnt gesehen hatte.

    Mir doch scheißegal.

    »Was willst du?«, fragte sie.

    »Ist sonst noch jemand da?«, fragte ich. »Ich war schon mal hier und hab Kyle gesucht.«

    Kurz zuckte Erkennen über ihr Gesicht, doch es schien ihr nichts zu bedeuten. »Er ist nicht hier, war schon länger nicht da … Er hat gesagt, ich kann so lange bleiben, wie er Miete gezahlt hat.«

    »Das heißt, du wohnst hier?«

    »Sieht so aus. Wer bist du?«

    »Ich heiße Nic, bin Privatermittler.« Ich ließ die Zigarette fallen und zertrat sie mit dem Schuh. »Ich wollte mit dir über einen Jungen namens Joe O’Donoghue sprechen. Du könntest ihn als Meds gekannt haben.«

    »Ich kenne … Ich kannte Meds.« Sie lächelte. »Hat sich alles reingepfiffen, bis auf das Beste.«

    »Kann ich mit dir reden?«

    »Von mir aus. Glaub aber nicht, dass ich dir viel sagen kann.«

    Sie ließ mich herein und lümmelte sich auf einen verschlissenen Sessel im Wohnzimmer. Da jetzt nicht überall Leute auf dem Boden lagen, wirkte der Raum größer, aber aus den halbleeren Packungen vom Lieferdienst stank es nach abgestandenem Essen. Über allem lag eine dicke Schicht Staub, und in der Ecke stand eine Vase mit toten Blumen.

    »Wie heißt du?«, fragte ich und setzte mich auf die Armlehne des Ledersofas, bevor mir klar wurde, dass Matts Foto dort gemacht worden war.

    »Daisy.«

    »Daisy?«

    »Ja. Ist das schlimm?«

    »Wie alt bist du?«

    »Neunzehn – was interessiert dich das?«

    »Nur so … Müsstest du nicht eigentlich bei deinen Eltern wohnen oder zur Uni gehen oder so?«

    Ihre knochigen Hände zitterten nicht, als sie sich eine Zigarette anzündete. Sie grinste mich an. »Uni? Von wegen. Wer hat so viel Geld? Meine Mutter hat einen an der Klatsche und mein Vater ist ein versoffener Alkie. Also vielen Dank der Nachfrage, aber ich glaube, hier geht’s mir ganz gut.«

    Ihre Lippen waren knallrot geschminkt, sie trug keinen BH unter ihrem Netzshirt. Wenn sie sprach, sah ich erstaunlich weiße, ebenmäßige Zähne.

    »Kanntest du Meds gut?«

    »Er war nett. Hat nicht ständig versucht, was zu schnorren. Total der Oberspießer, aber er konnte ja nichts dafür, bei seinem Zustand, weißt du?«

    »Kanntest du auch Emma Dyer?«, fragte ich aus einer Laune heraus.

    Ihre Augen wurden etwas größer. »Ems? Gott, hab gehört, sie wär tot … Dachte letztens schon, sie war ewig nicht mehr da gewesen.«

    »Wer hat gesagt, dass sie tot ist?«

    »Ah, Matt. Kyle war deswegen ziemlich fertig, aber unter uns gesagt, ging es Matt genauso dreckig. Der war so was von Hals über Kopf … also, der fiel immer wieder auf solche Zimtzicken rein. Sie kokste ganz ordentlich, aber sie war eine kleine Madame, weißt du, was ich meine? Die Typen sind ganz heiß auf so was. Egal … es war ganz schön traurig.«

    »Matt hatte eine Schwäche für Emma?«

    »Ja, echt schlimm. Fast schon tragisch. Hatte immer ganz viele Fotos von ihr dabei, auf denen sie feierte und so, lief Kyle und ihr nach wie so’n Hündchen, aber sie wollte nichts von ihm wissen. Sie hatte echt was für Kyle übrig, aber ich schätze, dass Matt …« Als gefalle Daisy nicht, wohin der Satz steuerte, brach sie ihn ab und legte den Kopf schräg. »He, bekomme ich irgendwas dafür, wenn ich mit dir rede?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Willst du Geld?«

    »Ja, das wäre cool, danke. Nur so eine Idee.«

    Ich sah mich wieder im Zimmer um und entdeckte, dass in dem Regal über dem verfallenen Kamin unzählige Vogelfiguren in allen Größen und Formen standen.

    »Sind das deine?« Ich wies lächelnd darauf.

    »Bei Partys tu ich die weg.« Sie zuckte mit den Schultern, leicht beschämt. »Ich mag halt Vögel. Sind netter als Menschen.«

    »Und, warst du hier, als Meds starb?«

    »Ja, da haben wir gerade gefeiert. Nur ich und ein paar Mädels mit ihren Typen. Aber darüber sprich mal besser mit Matt. Ich glaube, Matt war der Letzte, der mit ihm geredet hat. Er meinte, Meds hätte sich oben einen Schuss gesetzt, aber seitdem hab ich ihn nicht mehr gesehen.«

    »Matt?«

    »Ja. Matt kam vorbei. Er wollte ein paar Sachen abholen und fragte, ob Meds da wäre. Ging nach oben, kam wieder runter und meinte, Meds würde sich einen Schuss setzen und … Na ja, der Rest ist Geschichte. Eins von den Mädels ist dann hoch, und da hatte der Blödmann echt losgelegt und sich ’ne Überdosis verpasst. Wahrscheinlich weil er das noch nie gemacht hatte – zu viel Schiss wegen seinen Spritzen und dem Blutzucker und so.«

    Dieses dreckige, verlogene Schwein. Ich sah ihn noch vor mir, wie er auf die Uhr blickte, seine Opfernummer abzog und mir die ganze verdammte Zeit frech ins Gesicht log … Ich hatte Meds gesagt, er solle nicht erzählen, dass er mit mir gesprochen hatte, aber er hatte nicht wissen können, in welche Gefahr er sich selbst damit brachte.

    »Ist traurig«, sagte sie und zog an ihrer Zigarette.

    »Weißt du, wo Matt jetzt ist?«

    »Kein Schimmer. Wie gesagt, hab ihn seitdem nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich weiß er es noch nicht mal.«

    »Verdammt …«

    »Ist mit dir alles in Ordnung? Wirklich ganz schön traurig, was?«

    »Ich … Nein. Ja, das ist ziemlich traurig.« Ich war hungrig, durstig, müde, mir war übel …

    »Du siehst nicht schlecht aus«, sagte sie, rutschte vom Sofa auf den Boden und bereitete im Schneidersitz mehrere Lines Koks vor. »Nic. Willst du auch was?«

    »Nein, danke.«

    »Tut mir leid, hab nichts Stärkeres da. Das sind die Reste von Kyle.«

    »Nein, ich meine …«

    Sie schaute zu mir auf, während sie das Pulver auf einem angelaufenen Handspiegel in Linien anordnete. Sie hatte einen kurzen brünetten Haaransatz, und es schien ihr auf liebenswerte Art nicht bewusst zu sein, dass ihre Brustwarzen durch die Löcher im Netzstoff stachen.

    »Ach, scheiß drauf«, sagte ich, legte meine Tasche hin und setzte mich neben sie auf den Boden.

    Sie lächelte.

    Meine Scheinheiligkeit schmeckte bitter, aber es fühlte sich besser an, als es allen recht machen zu wollen.

    Mit einer geübten Bewegung sniefte sie zwei Lines und reichte mir den Spiegel. Ich schaute darauf und versuchte, nicht daran zu denken, was Harriet jetzt wohl sagen würde. Daisy stand auf und ging an mir vorbei zu einem ramponierten CD-Player in der Ecke.

    »Magst du Nirvana?«, fragte sie.

    Ich sniefte die anderen beiden Lines und verzog das Gesicht, als sie auf meiner Nasenschleimhaut brannten. »Sind in Ordnung …«

    »›Grandma, take me home‹, ha!« Sie stellte die CD an, und als sie sich wieder zu mir setzen wollte, ließ sie sich unbeholfen auf meinen Schoß fallen. »Ach, und das hier, das kostet dich zweihundert. Hast du ein Problem damit?«

    Sie wog kaum mehr als fünfzig Kilo. Keine Ahnung, mit wie vielen Typen sie schon geschlafen hatte.

    »Nee, kein Problem.«

    »Cool.«

    Ein paar Minuten später begann das Koks zu wirken, wir waren nackt und fickten auf dem Wohnzimmerboden. Als sie auf Händen und Knien vor mir hockte, entdeckte ich, dass sie einen Spatz in den Nacken tätowiert hatte. Sie legte sich auf den Rücken, spreizte die Beine, und auf ihrem Becken prangte ein Herz. Es war nichts hineingeschrieben, nur ein schlichtes Herz.

    Daisy war ein schöner Name.

    Nachdem ich auf ihre Brust hatte kommen dürfen, sie es abgewischt hatte, und wir noch mal zwei Lines gesnieft hatten, erzählte sie mir, dass ihre Mutter in eine neue Psychiatrie verlegt worden war. Außerdem erzählte sie, dass sie mal gewusst hatte, wo Matts Eltern wohnten, und dass man normale Stadttauben dadurch von Waldtauben unterscheiden konnte, dass die Waldtaube schwerer gebaut war und einen weißen Ring um den Hals hatte.

    »Den bekommt sie aber erst später … Es ist fast so, als müsste sie sich ihn verdienen. Das sind sozusagen die Priester der Vogelwelt«, sagte Daisy und lachte vor sich hin, während ich neben ihr lag und versuchte, alles zu vergessen, was vor und nach meiner Fahrt zu diesem Haus passiert war. »Ich würde gerne ein Vogel sein, weißt du, falls wir nach unserem Tod wieder zurückkommen. Mein Vater hat früher jeden Tag Vogelfutter ausgestreut … Es kamen Finken und Krähen und so, er hat es nicht ein Mal vergessen. Ha, wir waren ihm immer scheißegal, aber wie besoffen er auch war, die Vögel hat er keinen einzigen Tag vergessen. Selbst wenn sie ihm das ganze Auto zugeschissen haben, hat er trotzdem das Futter ausgestreut.«

    »Du möchtest also als Vogel wiederkommen, ja?«

    »Auf jeden Fall. Und du?«

    »Als jemand Religiöses«, sagte ich. »Oder als Katze.«

    »Haha, gut.« Sie lachte. »Aber bring mich bitte nicht um, ja? Das würde mir das Rumflattern und Futtern ziemlich versauen.«

    Ich schnaubte verächtlich. »Abgemacht.«

    »Großes Indianerehrenwort?«

    »Von mir aus!«

    Sie hielt mir ihre Hand hin, und wir krümmten unsere kleinen Finger umeinander. Ich wusste nicht, ob ich wegen des Koks so lachen musste, aber in dem Moment konnte ich mich nicht erinnern, jemals irgendetwas so schweinekomisch gefunden zu haben.
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    Mark hatte mich gebeten, auf dem Heimweg bei Tesco vorbeizufahren, um etwas zu essen mitzubringen, oder wie er sich ausgedrückt hatte: »Was anderes als Wodka, Portwein und das bisschen Brie, von dem du gelebt hast. Vielleicht was Grünes, aber nichts Schimmeliges und keinen Wackelpudding. Danke, Nic.«

    Schneidend fegte die Luft um die Ecken und über die Rampen des Parkhauses, hielt alle im Windkanal gefangen.

    Ich stellte die Einkaufstüten in den Kofferraum und bemerkte nicht den Mercedes, der die Rampe hochgefahren kam, bis ich rückwärts ausparken wollte und er mir mit quietschenden Bremsen den Weg abschnitt.

    »Verdammte Scheiße!«

    Stinksauer stürzte ich aus dem Auto, dankbar für die Gelegenheit, mich über jemanden aufregen zu können. Erst als die Fahrertür aufging, merkte ich, dass es Pats Mercedes war.

    »He! Was soll der Scheiß?«

    »Du!«, fauchte er und kam um den Wagen herum.

    Etwas Wildes in seinem Gesicht ließ mich gerade noch rechtzeitig innehalten, so dass der Schlag in die Magengrube nicht mehr die ursprüngliche Wucht hatte. Ich landete auf dem Kofferraum, griff nach seinen Händen.

    »Mensch, Pat …«

    »Glaubst du, ich bin bescheuert? Glaubst du das?«

    »Was?«

    »Ich hab gesagt, du sollst sie im Auge behalten, aber wie ich höre, hast du dich ein bisschen zu weit reingehängt.«

    Ich schob seine Hände weg von meiner Kehle und trat nach seinen Schienbeinen, so dass er nach hinten auswich. Meine Rippen taten ein bisschen weh, doch es fiel mir nicht schwer zu lügen, auch wenn die letzte Nacht immer wieder vor meinem inneren Auge ablief: Clare, die sich an mir rieb, meine Hand zwischen ihre Beine schob, während sie es sich selbst besorgte …

    »Sie war in einem Nachtclub, hackedicht, und ich hab sie nach Hause gebracht, was hast du damit für’n scheiß Problem?«

    »Ich hatte einen abgestellt, der unser Haus bewacht! Du bist dageblieben!«

    »Ich hab auf der Couch geschlafen – sie hatte schlechtes E eingeworfen! Wär’s dir lieber gewesen, ich hätte sie allein gelassen und sie hätte ’ne Alkoholvergiftung gehabt oder wäre an ihrer eigenen Kotze erstickt, willst du das vielleicht sagen?«

    Er atmete schwer, doch ich schien so weit zu ihm durchgedrungen zu sein, dass er es sich zweimal überlegte, bevor er noch mal zuschlug.

    »Nic, ich bin kein Idiot«, sagte er. »Du willst sie, und du denkst, sie will dich auch, aber die Sache ist die: Das denken alle. Das ist gerade das Tolle an ihr, nicht wahr? Deshalb verfallen ihr alle. Sie gibt einem das Gefühl, dass sie gerettet werden muss, und ich vermassele dir ja nur ungern die Tour, aber sie ist einfach so. Wenn du schlau bist, dann passt du auf sie auf, überwachst sie, aber wenn du irgendwas anderes machst, dann schwöre ich dir …«

    »Was interessiert dich das überhaupt?«, fuhr ich ihn an. »Jedes Mal, wenn ich vorbeikomme, ist sie schon wieder zusammengeschlagen worden, meinst du, das schnalle ich nicht?«

    »Gott, du bist so verflucht dämlich!«

    »Dann erklär’s mir doch!«, rief ich und machte einen Schritt auf ihn zu. »Alle sagen mir, ich würde es nicht verstehen oder ich würde es falsch verstehen, also los, Pat, erklär es mir! Erklär mir, warum sie immer neue blaue Flecken hat und von Kopf bis Fuß übersät ist mit Kratzern und Brandnarben, warum sie dich wegen Körperverletzung angezeigt hat, und was passiert war, als sie deinetwegen ins Krankenhaus musste …«

    »Bitte was?«

    »Ja, ich weiß Bescheid. Ich rede mit den Leuten. Ich bin nicht der Einzige, dem das aufgefallen ist.«

    Er schien nicht in der Lage zu sein, die richtigen Worte zu finden. Konfrontiert mit dem Bild, das er für andere abgab, blieb ihm nichts mehr zu sagen.

    »Sie hat die Anzeige zurückgezogen, nachdem sie ausgesagt hatte. Sie hat sie zurückgezogen.«

    »Na, schön für dich«, höhnte ich.

    »Ja … und?«, sagte er. »Du wolltest rausfinden, wer meine Tochter umgebracht hat, und dabei bist du auf die Idee gekommen, du hättest die verdammte Aufgabe, meine Frau zu retten?«

    Ich erwiderte nichts, begann aber wieder zu zittern.

    Pat sah mich kopfschüttelnd an. »Glaubst du nicht, dass ich nach siebzehn Jahren rausbekommen haben könnte, wie ich das selbst hinkriege?«

    »Nein«, sagte ich, und jetzt war mir egal, dass er mein Auftraggeber war und meine belanglose Abscheu meine Professionalität beeinträchtigte. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass du das scheiß Problem bist.«

    Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass er lachte. Er musste sich abwenden, erstickte seinen Lachanfall mit seinem Handrücken. Das erwischte mich auf dem falschen Fuß, und ich hatte wieder mal das Gefühl, als wäre etwas sehr Wichtiges weit an mir vorbeigesegelt.

    »Gott … Ich bin ihr Problem? Daran liegt es? Glaub mir, das würde ich mir verdammt noch mal sogar wünschen! Ich wünschte mir auch, dass sie nur ein beschissenes Problem hätte! Ich bin ihr Problem … Herrje, wie viel schöner das Leben wäre …«

    »Wenn du sie so sehr liebst, wie kannst du dann so über sie reden? Wie kannst du nur so was tun?«

    »Allerdings!« Pat stürzte nach vorn, packte meinen Arm. »Das stimmt allerdings: Ich liebe sie, verdammt noch mal. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich sie liebe und mit wie viel Bullshit ich klarkommen musste, aber ich liebe sie und ich kenne sie.«

    Ich machte mich auf den Schlag gefasst, aber er kam nicht. Pat zischte mich nur an.

    »Ich glaube dir, wenn du sagst, dass gestern Abend nichts passiert ist, denn sie ist zu gut für dich, und das weiß sie auch … Sie ist verkorkst, aber sie hat Niveau.«

    Ich ließ mir nicht anmerken, dass mich die Wahrheit seiner Worte traf.

    »Aber …«, sagte Pat, »wenn ich rauskriege, dass doch was passiert ist, dass du zu weit gegangen bist, dann mache ich dich fertig. Dann mache ich dich noch schlimmer fertig, als sie das machen wird.«

    Er ließ mich los und zog sein Sakko gerade. Ich wusste nicht, ob ich ihn voll und ganz hasste. Sicher hasste ich ihn, aber auch, weil er sie hatte. Das störte mich am allermeisten.

    Eine Weile lehnte sich Pat gegen die Motorhaube seines Wagens und schniefte. »Es geht ihr nicht gut, oder?«

    »Sie war einfach voll.«

    »Nein, aber sie redet mit dir, ich weiß, dass sie mit dir geredet hat.«

    »Sie ist …« Ich zuckte die Achseln, wünschte mir, genug zu wissen, um mehr sagen zu können. »Ich glaube, im Moment ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, um zu beurteilen, was normal ist und was nicht. Ich denke … sie kommt klar, aber sie braucht Hilfe. Vielleicht sollte sie mit jemandem reden, jemandem, der …«

    »Das würde sie niemals tun. Das habe ich schon mal versucht, als …« Er brach ab. »Das macht sie nicht.«

    Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch bis zum Kinn. »Ist sie keine Ballerina geworden, weil sie zu groß war?«

    »Abnormal groß … Hat sie dir das erzählt?« Er nickte. »Ja. Als sie Anfang zwanzig war, bevor wir Emma bekamen. Da sagten sie das zu ihr.«

    Ich zuckte mit den Schultern.

    »Ich kann noch nicht zurück nach Hause«, erklärte Pat. »Ich versuche, sie anzurufen. Bist du …? Gibt’s was Neues?«

    »Ich habe eine paar gute Anhaltspunkte. Dauert nur einfach ein bisschen.« Ich war froh, endlich etwas gefragt zu werden, auf das ich eine Antwort parat hatte.

    »Gut.« Er richtete sich auf und öffnete die Fahrertür. »Hör zu … Ich habe das ernst gemeint. Du würdest es nicht überleben, das meine ich verdammt ernst.«

    Ich nickte.

    Als er ins Auto stieg, fiel mir auf, was für eine seltsame Formulierung das gewesen war.

    Dann mache ich dich noch schlimmer fertig, als sie das machen wird.

    Pats Mercedes fuhr davon, bog links ab, verließ das Parkhaus. Ich sah ihm nach und stieg selbst in den Wagen, dachte an die Webcam-Videos und wie viele ich davon würde sehen können, bevor ich auf Mackies Mailboxnachricht reagieren musste.

    Ich schloss die Tür auf, eine Tonne Einkaufstüten in den Händen, und lauschte auf ein Lebenszeichen, aber Mark schien nicht daheim zu sein.

    Mackie hatte mir auf die Mailbox gesprochen, er hätte ein Treffen mit Felix Hudson am Abend im Underground in die Wege geleitet. Ich wusste, dass ich damit Ronnie provozieren würde und eine gute Möglichkeit hätte, mich an Edie zu rächen, aber ich war leichtsinnig drauf und beschloss, mich darum zu kümmern, wenn es so weit war. Ich brauchte lediglich einen guten Blick auf Hudson und hoffentlich einen Wagen, dem ich folgen konnte.

    Da ich eine gute Stunde totzuschlagen hatte, setzte ich mich mit dem Laptop, den Fotos und den Unterlagen hin, die ich aus dem Haus mitgenommen hatte.

    Einen dummen Moment lang überlegte ich, ob ich Harriet anrufen und ihr erzählen sollte, ich hätte am Vormittag Koks vom Handspiegel einer Nutte gesnieft, nur damit Harri sich besser fühlte, aber ich glaubte nicht, dass sie die Ironie zu schätzen gewusst hätte.

    Während der Computer hochfuhr, nahm ich ein paar Fotos in die Hand und sah sie durch. Es waren Familienaufnahmen, aus dem Urlaub und von Emmas Erstkommunion. Einige waren auch älter.

    Bei einem Foto von Clare hielt ich inne. Sie posierte vor der Royal School of Ballet. Sie sah älter aus, als Emma gewesen war, musste etwa um die achtzehn sein. Clare trug Jeans und ein schlichtes weißes Oberteil, ihr Gesicht war fülliger. Ihr Lächeln wirkte weicher, irgendwie lieblicher. Sie war auch jetzt schön, dachte ich, aber damals war sie viel schöner gewesen, als ihre Schönheit noch nicht ihren Charakter deformiert hatte, als sie noch nicht den Eindruck vermittelte, gelernt zu haben, wie sie mit Hilfe ihres Aussehens andere Menschen manipulieren konnte.

    Auf einem der Bilder war sie mit Pat zu sehen, jünger und inmitten von Menschen. Ich drehte es um, dort stand in der mir inzwischen vertrauten Schrift: »Jennys Party ’94«. Clare trug eine Fuchsmaske aus Gummi, dazu ein schwarzes Partykleid. Pat hatte ebenfalls eine Fuchsmaske auf. Ich sah nur ihre Augen und die Arme, die sie umeinandergelegt hatten.

    »Emmas 1. Geburtstag ’95«. Clare saß auf dem Boden eines Wohnzimmers, das ich nicht kannte, und gab Emma die Flasche. Sie trug Zöpfe und schaute nicht in die Kamera. Mit einem Ausdruck ähnlich dem, den ich auf dem Tanzvideo bei ihr gesehen hatte, blickte sie auf Emma in ihrem Schoß hinab. Wahrscheinlich Liebe, dachte ich. Ich musste die Bilder beiseite legen.

    Ich loggte mich beim Web-Speicher ein, wünschte mir, Mark würde nach Hause kommen und ein bisschen Objektivität ins Spiel bringen.

    Ich klickte auf das jüngste Video und wartete. Ein Teil von mir war aufgeregt, zu aufgeregt, ein anderer Teil war voller Angst.

    Ich hörte den Schlüssel in der Haustür und drückte hastig auf »Pause«.

    »Hallo, Süßer, ich bin …!« Mark entdeckte die Einkaufstüten im Flur. »Ooh, Gemüse! Halleluja!«

    »He, sei leise und guck dir das hier an!«

    »Wie anstrengend.« Er sprang über die Rückenlehne der Couch und landete direkt neben mir, noch in Jacke und Schuhen. »Wow, du hast dir also den Laptop geholt?«

    »Hab alle Videos kopiert, guck sie mir jetzt in umgekehrter Reihenfolge an.«

    Er sah sich kurz über die Schulter um. »Kann ich erst die Tiefkühl-Sachen wegpacken?«

    »Da ist nichts … Nein, sei leise und guck dir das an.«

    »Ohne Popcorn? Nein …«

    Ich boxte ihm gegens Bein und drückte auf »Start«, er hörte nicht auf zu lachen. Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können. Mark nahm den Stapel Fotos vom Tisch und sah sie durch.

    Das Video war diesmal in einem Ballettstudio aufgenommen worden. Ich nahm an, dass es das Studio war, wo sie arbeitete. Das Datum lag nur wenige Tage zurück.

    »Als sie jung war, war sie hübscher, nicht?«, sagte Mark.

    Ich lächelte in mich hinein.

    »Ich meine damit nicht, weil sie jünger war«, fügte er hinzu. »Aber sie sieht netter aus, sie sieht aus, als ob …«

    »Du meinst wahrscheinlich glücklicher.«

    »Ja, das könnte sein«, sagte er, und es klang bedrückt.

    Mit einer eleganten Drehung kam Clare ins Bild, ihr Haar flog durch die Luft, sie trug ein rotes Kleid und eine weiße Strumpfhose, die aussah wie speziell zum Tanzen gemacht. Ich fragte mich, ob wir nun sehen würden, was sie in den Pausen zwischen den Unterrichtsstunden machte, ob sie sich diese Fantasien erschuf, damit sie sich später die Filme ansehen und sich einreden konnte, sie tanze doch für jemand anders als nur für sich.

    Eine Weile drehte sie sich auf der Stelle, abwechselnd streckte und beugte sie ihr Spielbein, um Schwung zu holen. Das schien sie am besten zu können: sich im Kreis drehen.

    Ich zählte sechs Pirouetten zu der sinnlichen Musik im Hintergrund, dann hielt sie inne, streckte die Hände aus, als wolle sie die Kamera vertreiben, suchte ihr Gleichgewicht, um anschließend auf Zehenspitzen durch das Studio zu wirbeln. Mit rotierenden Armen setzte sie zu einem Sprung an.

    »Guck mal hier«, sagte Mark und reichte mir ein Foto. Sein Blick flackerte zwischen den Fotos und dem Monitor hin und her. »Emmas 14. ’08«.

    Ich nahm das Foto und hielt es hoch, damit ich den Blick nicht vom Bildschirm abwenden musste. Es zeigte Clare mit Emma in der Küche, die ich so gut kannte. Flüchtig betrachtet, waren es nur Clare und Emma, die nebeneinanderstanden, blond neben braun.

    »Ja?«, sagte ich und beobachtete, wie Clare einen Knicks machte.

    »Findest du es nicht komisch, dass sie irgendwie versucht … keine Ahnung … besser zu posen als ihre Tochter? Wer hat da Geburtstag? Wen zeigt das Foto? Das ist nicht einfach ein Foto von Emma, oder?«

    Ich betrachtete es erneut. Er hatte recht, wie meistens. Wahrscheinlich sollte es ein Geburtstagsfoto sein, die Art von Bild, die einer Mutter wie Clare die Möglichkeit gab, mit ihrer Tochter anzugeben. Aber es sah ganz anders aus. Clare war diejenige, die in die Kamera schaute, diejenige mit dem zermürbend direkten Blick, als würde sie neben ihrer Tochter nichts anderes empfinden als den Verlust der Person, die sie einst gewesen war.

    »Nic …«

    »Nein, ich sehe es auch.«

    »Nein, guck mal!«

    Ich schaute hin, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Clare mit der Stirn gegen die verspiegelte Wand schlug. Sie zuckte zurück und hielt sich den Kopf, lehnte sich gegen das Glas und schlug erneut das Gesicht in den Spiegel.

    »O Gott.« Mir wurde schlecht.

    »Leck mich am Arsch …«

    Auf Zehenspitzen kehrte sie in die Mitte zurück. Mit einem Arm hielt sie das Gleichgewicht, mit der freien Hand griff sie sich an die Stirn. Ihr Haar bedeckte die Verletzung, doch als sie sich aus dem Takt drehte, zur Kamera hin, weinte sie. Es war ein sehr kontrolliertes Weinen, fand ich, als hätte sie gelernt, zu weinen und dabei trotzdem attraktiv zu wirken.

    Ihre Arme bewegten sich wie Flügel, als sie sich vor das Objektiv kniete. Die Wangen glänzten vor Tränen. Sie hielt sich die Augen zu, wie die Heldin einer Shakespeare-Tragödie, dann war das Video zu Ende.

    Eine Weile saßen wir schweigend da.

    Ich hatte immer noch das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

    »Das ist wirklich passiert, oder?«, fragte ich.

    »Mit Sicherheit … Muss sagen, ich hab mit vielem gerechnet, aber das habe ich nicht kommen sehen.« Mark stellte den Film so weit zurück, dass wir uns die Einstellung noch mal ansehen konnten.

    Clare wirbelte auf den Spiegel zu, zögerte kurz und schlug dann mit einer Wildheit, die mich entsetzte, die Stirn gegen das Glas. Wenn ich jemandem mit solcher Wucht einen Kopfstoß versetzte, würde ich anschließend eine heftige Gehirnerschütterung davontragen. Schon beim Zusehen konnte ich beinahe den Aufprall meines Schädels fühlen.

    »Gott.« Mark beugte sich vor, das Kinn in den Händen. »Das ist … hm.«

    Ich war es nicht gewohnt, dass er sprachlos war. »Hm?«

    »Das ist interessant.«

    »Mehr fällt dir dazu nicht ein? Interessant?«

    »Tja, wie würdest du es denn nennen?«

    »Abgefuckt.«

    Er hob die Augenbrauen, als tadelte er mich für meine mangelhafte Fantasie.

    »Und wo bist du gestern Nacht gewesen?«, fragte er.

    »Bei einem Mädchen«, log ich halb.

    »Ja? Bei welchem denn?«

    »Sie heißt Daisy.« Ich musste grinsen, weil es so absurd klang. »Sie … mag Vögel.«

    Mark wollte nicht näher auf das Thema eingehen, zuckte nur mit den Achseln und stand auf. »Das ist interessant.«

    Während er in der Küche die Einkäufe verstaute, drückte ich noch mal auf Start und schaute den Film erneut.

    »Warte! Warte auf mich!«, rief Mark, als er die Musik hörte, schoss zurück ins Wohnzimmer und stützte sich auf die Rückenlehne des Sofas. »Gut, los!«

    Schweigend schauten wir es uns noch einmal an. Ich dachte daran, wie sie mich gebeten hatte, sie zu schlagen, an die blauen Flecken in ihrem Gesicht. War das hier die Ursache gewesen? Ich schaute auf das Datum. Es war möglich.

    Es ist nicht seine Schuld.

    Ich schlug die Hand vor den Mund.

    Manchmal ist es besser, überhaupt irgendwas zu fühlen, denke ich. Oder zumindest etwas … anderes.

    »Scheiße«, stieß ich leise aus.

    »Was?«

    Tja, und ich wüsste gerne, warum du dich selbst so hasst.

    »Nic, was ist?«

    »Es ist nicht er, der sie schlägt«, sagte ich, und mir wurde übel von dieser Erkenntnis. »Deshalb hat Emma Pat immer wieder ins Haus gelassen. Weil es nämlich nicht er war … Es war sie selbst.«

    Mum hat wieder einen Hirnfick …

    Mark konnte es sich leisten, morbide fasziniert zu gucken. Er war nicht derjenige, der so viele falsche Schlüsse gezogen hatte. Ich stellte den Film zurück, spielte ihn wieder ab, sah sie diesen Sekundenbruchteil zögern, ehe sie versuchte, den eigenen Kopf aufzuspalten, Fäuste gegen den Spiegel gedrückt, die gelockerten Träger ihres Kleids streiften die Narben auf ihren Oberarmen.

    Ich war so dumm gewesen, so verdammt engstirnig.

    »Brisante Sache«, sagte Mark. »Willst du was trinken?«

    Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr und schoss hoch. »Kann nicht, hab noch einen Termin.«
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    Als ich zum Treffen mit Mackie aufgebrochen war, hatte Mark im Wohnzimmer auf dem Boden gesessen und die Fotos und Unterlagen in eine Ordnung zu bringen versucht. Ich hatte mir eine Waffe von ihm ausleihen dürfen, die sich fremd in meinen Händen anfühlte.

    Wenn ich mehr aus meiner freien Zeit zwischen den Aufträgen machen würde, so wie Mark, würde ich mich wahrscheinlich meistens im Underground aufhalten.

    Eine majestätische Rothaarige namens Portia ließ mich rein. Ich war froh, dass es sie war und nicht dasselbe Mädchen wie beim letzten Mal oder Ronnie, auch wenn der mir einen Gefallen schuldete. Hoffentlich arbeitete er heute Abend nicht, so dass ich dem Ärger mit ihm aus dem Weg gehen konnte.

    Ich bestellte ein Mineralwasser, das immerhin als Gin Tonic durchgehen konnte, und lehnte mich gegen die Theke.

    Es lief Modern Jazz, und auf der Bühne tanzte ein Mädchen in rotem String-Tanga, das ich schon mal gesehen hatte. So wie ich diesen Laden kannte, waren die Steine an den Riemen ihrer Stilettos mit Sicherheit Diamanten.

    Ich entdeckte Mackies fedrigen Haaransatz in der Nähe der Bühne.

    Er warf einen kurzen Blick nach hinten und sah schnell wieder fort.

    Mein Handy vibrierte.

    REDE MIT IHM, GEHE DANN. WIR TREFFEN UNS NACHHER AM AUTO, STEHT HINTEN. M

    »Caruana!«

    Ich drehte mich um, und Noel Braben, der zweite Geschäftsführer dieses Ladens und auch bei allen illegalen Geschäften Ronnies Kompagnon, stützte sich auf die Theke. Damit war so gut wie sicher, dass ich nicht auf Ronnie treffen und mich würde erklären müssen.

    »Braben!«

    Noel war gute sechs bis acht Zentimeter kleiner als ich, hatte ein wettergegerbtes Gesicht, dicke Brauen und blaue Augen, aus denen er einen immer so anfunkelte, als habe er gerade eine unheimlich witzige Anekdote erzählt.

    Es war seltsam zu sehen, dass so starke Persönlichkeiten wie Ronnie und er derart problemlos unter Edie arbeiteten. Aber irgendwie passte es auch zu ihnen. Sie hatten freie Hand bei der Führung des Clubs und dabei genug Freizeit, um ihren lukrativeren Drogengeschäften nachzugehen.

    »Schicker Vokuhila, den du da rumträgst«, sagte er.

    »Das ist kein Vokuhila, Mann. Und als was bis du verkleidet? Wo hast du diesen Anzug her?«

    »Das ist Yves Saint Laurent.«

    »Nett, sieht aber eher nach Dr. Who aus.«

    »Ach, halt den Mund, Bono.«

    Wir tranken beide einen Schluck.

    »Warst schon länger nicht da«, sagte Noel. »War Cassie in Ordnung?«

    »Ja, klar, Cassie war super.« Ich behielt Mackie im Blick, aber er saß immer noch alleine da. »Hatte eben viel zu tun. Und, wie läuft das Geschäft?«

    »Wahnsinn. Weihnachtszeit.« Er rieb sich die Hände. »Die Mädchen wollen ständig frei haben, das … nervt ein bisschen. Edie lässt sich immer verdammt leicht bequatschen, aber die können einfach nicht alles kriegen …«

    »Wie geht’s Caroline?«

    »Keine Ahnung.« Er zog ein Gesicht. »Sind sozusagen getrennt.«

    »Scheiße, tut mir leid.«

    Als er meine nichtssagende Bemerkung wegwischte, merkte ich, dass er seinen Ehering nicht mehr trug. Ich hatte Caroline ein oder zwei Mal gesehen. Sie war eine pfiffige, unglaublich schöne Buchhalterin mit rotem Haar. Wenn man mitbekam, wie sie sich mit Noel unterhielt, klang es, als wäre Sarkasmus zur olympischen Disziplin erklärt worden.

    »Das ist mit Sicherheit nur vorübergehend«, sagte er. »Die kommt zurück. Guckst du nur zu oder soll ich dir eine liebreizende Dame aussuchen?«

    »Häng nur ab.«

    »Kein Problem.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Muss mich kümmern, war schön, dich zu sehen.«

    Als er ging, wurde ich langsam nervös. Mackie saß immer noch allein da. Das Mädchen hatte seinen Tanz beendet und war in einem der Privatzimmer im Gang zum Hauptclub verschwunden.

    Statt Jazz lief jetzt etwas eher Klassisches. Wenn ich mich nicht irrte, war das nächste Mädchen auf der Bühne die Japanerin Seven. Sie trug weiße Spitze. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war schon was Besonderes, aber das musste man wohl sein, wenn man hier arbeitete. Edie nahm nur die Besten.

    »Ich könnte Ihnen ein paar Stories über die süße Japanerin erzählen.«

    Den Mann, der hinter mir an der Theke stand, hatte ich schon mal gesehen, wusste aber nicht mehr, wo. Er wirkte zu jung für seine Glatze und hatte eine Narbe auf der linken Wange. Als er sprach, zwinkerte mir ein Goldzahn zu.

    »Ich Ihnen auch«, erwiderte ich und trank langsam einen Schluck Wasser.

    »Wissen Sie, wofür sie eine Schwäche hat?«

    »Ich kann mich erinnern, dass sie Handschellen mag.«

    Der Mann trug einen beigefarbenen Golfpulli und hatte einen gepflegten Schnurrbart. Er wirkte ganz freundlich, doch alles in allem machte er mich nervös.

    »Einer ihrer Lieblingsfilme ist American Psycho.« Er grinste. »Sie spielt die Szenen gerne nach. Kennen Sie den gut?«

    Mark und ich hatten mindestens einen Monat nachdem wir ihn zuletzt gesehen hatten täglich daraus zitiert. Als wir eine Nacht massenweise Brandy gesoffen hatten, hatte Mark verraten, dass er einmal, als er gerade einen armen Kerl in Russland zerhackte, nicht hatte widerstehen können zu rufen: »›Versuch jetzt mal, eine Reservierung im Dorsia zu kriegen!‹« Ich hatte drei Tage am Stück darüber gelacht.

    Lächelnd hob ich die Augenbrauen. »›Magst du Huey Lewis and the News?‹«

    »Absolut einprägsam«, sagte der Mann und hob sein Glas.

    »Welche Szenen denn?«, fragte ich.

    »Badezimmer.«

    »Videokamera?«

    »Und Kleiderbügel.«

    »Ha, krank.«

    Doch ich konnte es mir vorstellen – es gab schließlich nur wenig, was diese Mädchen nicht im Angebot hatten. Ich meine, sie machten es nicht gerne, sie machten es einfach. Sie waren sauber, und sie waren okay, aber sie waren da, um einen Fetisch zu bedienen oder um angenehme Gesellschaft zu sein. Insofern war aber das, wovon er gerade sprach, eher seine Fantasie als ihre.

    Ich sah, wie Clare ihre Stirn gegen die Wand schlug, und verzog den Mund.

    »›Ist das Böse etwas, was man ist? Oder ist es das, was man tut?‹«

    Ich drehte mich wieder zu ihm um – ich hatte gehofft, dass er mich in Ruhe lassen würde. »Wie bitte?«

    »Schämen Sie sich! Der beste Satz im Roman.«

    »Mein Mitbewohner würde den kennen, er hat ein besseres Gedächtnis für Zitate als ich.«

    »Und, was meinen Sie?«

    »Hm?«

    »Ist das Böse etwas, was man ist? Oder ist es das, was man tut?«

    Ich lächelte, doch seine Augen waren tot, und er hatte kein einziges Mal geblinzelt. »Wenn ich noch ein paar Gin-T getrunken habe, sage ich Ihnen Bescheid.«

    »Ihr Stil gefällt mir. Einen schönen Abend noch, Sir.«

    Der Mann stellte sein Glas ab, zeigte mir die Zähne und verließ die Bar. Ich war froh, dass er fort war, und sah mich nach Noel um. Ich wollte ihn fragen, wer das gewesen war. Dann merkte ich, dass Mackie verschwunden war.

    »Scheiße …« Ich stellte mein Glas ebenfalls ab, sah aufs Handy, doch da war nichts. »Leck mich, Mackie.«

    Ich eilte zum Eingang des Clubs und wieder zurück, suchte inmitten der verschwommenen Gesichter nach seinem – ohne Erfolg. Als ich zurück zur Theke ging, stieß ich mit Noel zusammen, der mir auf den Arm schlug.

    »Alles klar bei dir, Nic?«

    »Du hast nicht zufällig Mackie Woolstenholme gesehen, oder? Du kennst doch Mackie?«

    »Eben irgendwann, Mist, hab gar nicht mit ihm gesprochen. Ich halte die Augen offen.«

    »Danke …«

    »Hudson ist schon einer, was?«

    Ich starrte ihn an. »Was?«

    »Hudson. Hab euch zwei gerade zusammen plaudern sehen. Er ist ein lustiger Kerl, ein richtiger Witzbold.«

    »Ach, du Scheiße …« Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen.

    »Alles klar?«

    »Nein … ja, meine ich, ja. Ich muss nur los. Danke, Mann.«

    Ich ließ Noel verwundert über meinen plötzlichen Abschied stehen und lief zum Ausgang. Draußen schlitterte ich über den feuchten Bürgersteig, bog im Nieselregen um die Ecke und sah Mackies roten Ford unter einer einsamen Laterne parken.

    Ich joggte hin, Mackie saß hinterm Lenkrad. Ich stieg ein und fuhr ihn an: »Du hättest mich verdammt noch mal warnen können, ich …«

    Ich erstarrte.

    Seine Kehle war durchschnitten.

    Mein erster Impuls hätte sein müssen, auszusteigen, doch ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden, von dem erbarmungslos heraussickernden Blut, so viel Blut – es lief in seine Jacke, auf seine Hose, in den Fußraum.

    Der Schnitt war so tief, dass sein Kopf fast vom Körper abgetrennt war.

    Seine Augen waren noch geöffnet.

    Als ich wieder zu mir kam, überprüfte ich die Rückbank und stürzte so hektisch aus dem Wagen, dass ich hinfiel und mir das Kinn am Asphalt aufschrammte. Ich schlug die Tür zu, öffnete sie erneut und stellte die Scheinwerfer aus.

    Mein Herz raste, ich wollte davonlaufen, hielt jedoch inne, als mir einfiel, dass überall am Auto meine Fingerabdrücke waren. Ich ging zurück, wischte so viel wie möglich ab und versuchte dabei, nicht zu genau in Mackies leere Augen zu sehen.

    »O Gott, Mack … Gott …«

    Ich öffnete die Tür und suchte nach seinem Führerschein, nach dem Portemonnaie oder anderen Ausweispapieren. Als ich ihn abtastete, schien sich sein Kopf unabhängig vom Körper zu bewegen. Ich schaute durch das Heckfenster und durch die Windschutzscheibe, konnte aber niemanden entdecken.

    Sobald ich seine Brieftasche hatte, schloss ich die Tür und nahm einen Umweg zu meinem Auto. Ich hatte keine Akte, sagte ich mir immer wieder. Es gab keine Akte, keinen Schuhkarton … Aber ich konnte es nicht riskieren.

    Ich blieb stehen und holte mein Handy hervor.

    Ich behielt die Straße nach beiden Seiten hin im Auge, als Mark auf dem Beifahrersitz eines fetten Geländewagens eintraf. Wie sich herausstellte, gehörte der Wagen Roman Katz, einem Russen ohne erkennbares Alter, dessen Lippen mich an einen toten Fisch erinnerten und der so blasse Haut hatte, dass ich an seinen Händen alle Adern sehen konnte. Er jagte mir eine Scheißangst ein, aber er war ein guter Freund von Mark und, soweit ich wusste, in einer Krise sehr nützlich.

    Die beiden trugen identische schwarze Jacken mit pelzbesetzter Kapuze.

    Nachdem Katz den Ford mit Plastiktüten ausgelegt und Mackies Leiche auf den Beifahrersitz geschoben hatte, ließ er den Wagen an. Er bewegte sich ganz ungezwungen, zeigte keinerlei Reaktion auf die Unmengen von Blut.

    »Du kennst diesen Mann gut?«, fragte er mich, eine elegant schwebende Zigarette zwischen den Lippen, bevor er die Tür zumachte.

    »Ich kannte ihn, ja. Würde nicht sagen, dass wir befreundet waren.«

    »Kann trotzdem komisch sein. Die Leute sind nur Kollegen, aber wenn sie nicht mehr da sind, fühlt es sich an, als ob … als würde man ständig die Autoschlüssel verlieren, glaube ich.«

    Zumindest war Mackie nicht mit Stilettos an den Füßen gestorben, dachte ich. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, hatte er gewusst, dass es so weit kommen würde, dass er sterben würde, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, viel Tamtam darum zu machen.

    Mit Mackie auf dem Beifahrersitz fuhr ich hinter dem Geländewagen her, während Mark in meinem Auto folgte. Er fragte mich nicht, was geschehen war, und nahm meine schlichte Erklärung einfach hin, wobei ich damit rechnete, dass er später mehr Fragen stellen würde.

    »Wir wollten gerade einen trinken gehen«, sagte er. »Aber das hier eignet sich ja genauso gut als gesellige Veranstaltung.«

    »Ja, tut mir leid, dass ich euch noch mal rausgeholt habe.«

    »Nein, meine ich ernst. Roman ist genau wie du, er weiß nicht, wie man nicht arbeitet.«

    Wir hielten außerhalb einer Deponie, übergossen den Ford mit Benzin und zündeten ihn an. Wieder schmeckte ich Kupfer auf der Zunge, und plötzlich wurde mir schwindelig, doch ich war überzeugt, dass es keine Schuldgefühle waren. Ich konnte den Blick nicht von dem Wagen abwenden, starrte in die dicken Rauchschwaden, die in Richtung M25 zogen, suchte nach dem Umriss von Mackies Leiche, als erwartete ich, dass er gleich ausstieg und auf mich zu spaziert kam.

    Gebannt sah ich zu, bis Katz verkündete, er fahre jetzt heim zu seiner Frau. Er hob nicht die Stimme, wenn er sprach, erwartete eher von den anderen, dass sie sich bemühten, ihn zu verstehen, als sich selbst irgendwie anzustrengen.

    »Ich bin Mark eine Menge schuldig«, sagte er zu mir und gab mir die Hand. Sie fühlte sich an wie nasse Salatblätter. »Das macht mir überhaupt keine Umstände. Außerdem: Ein schönes Kaminfeuer zu Weihnachten, das ist doch gut für die Seele, meinst du nicht?«

    Er schmunzelte vor sich hin, ließ meine Hand los und stieg in seinen Geländewagen. Nach einem kurzen Wortwechsel mit Mark auf Russisch ließ er uns zitternd an der Deponie zurück.

    »Weißt du, wer es gewesen ist?«, fragte Mark, als wir uns gegen die Motorhaube meines Autos lehnten und in die Flammen schauten. »Wer ihn umgelegt hat?«

    »Hm …« Ich seufzte. »Das war Hudson. Ich habe Mack nur ganz kurz aus den Augen gelassen … Gott, dieser Abend ist so in den Arsch gegangen, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Diese ganze Geschichte … dermaßen im Arsch.«

    »Was geht hier eigentlich ab?« Er verwuschelte mein Haar. »Das mit dieser Clare … der Umzug … Felix Hudson, der den Leuten fast den Kopf abschneidet … Wäre schön, wenn du mal rauskämst mit der Sprache.«

    Als ich antworten wollte, merkte ich, dass ich weinte. Der Kofferraum des Ford war aufgesprungen, stand in der Luft wie die Heckflosse eines Hubschraubers. Das brennende Gerippe des Autos sah für mich nach Rotorblättern aus, das Brüllen der mächtigen Flammen klang nach Fahrzeugen, Kreischen, Schüssen, nach Krieg.

    Ich rieb mir mit beiden Händen über die Wangen, aber die Tränen flossen immer weiter.

    »Tut mir leid«, sagte ich.

    Mit einer Hand zündete sich Mark eine Zigarette an, wuschelte mir noch mal durchs Haar und schwieg. Es war rücksichtsvoll von ihm, mir die Peinlichkeit zu ersparen und mich nicht darauf anzusprechen.

    Ich hielt die Gefühle hinter glasigen Augen zurück, es kam mir sehr lange vor, vielleicht eine halbe Stunde oder so, und ich brachte nichts anderes heraus als: »Er fehlt mir.« Wenn ich mehr gesagt hätte, wäre ich zusammengebrochen.

    Mark reichte mir eine Schachtel Zigaretten.

    Die Luft um uns herum war warm und der Gestank gallenbitter. Allmählich tat mir der Qualm in den Augen weh und kratzte bei jedem Atemzug in der Kehle.

    »Nicht Mackie«, sagte ich. »Der fehlt mir nicht … Ich meinte …«

    »Schon gut.« Mark lächelte, legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich. »Nein, das hab ich schon verstanden, danke.«

    Ich wandte mich ab und rauchte meine Zigarette mit Blick auf das Dach meines Wagens.

    Aus dem Augenwinkel sah ich den Hubschrauber brennen.

    
    27

    »Hallo, Schatz, ich bin’s … wer sonst, haha!«

    Nachdem ich mir Clares Video aus dem Studio mehrere Male allein angesehen hatte, machte ich mich an die anderen. Meine Kleidung und meine Haare rochen nach Qualm, aber ich war zu müde, um vor dem Morgen noch unter die Dusche zu steigen.

    Das Bild, das ich von ihr gezeichnet hatte, lag neben meinem Laptop und sah mich an.

    Der Film, den ich als Nächstes anklickte, schien auf Emmas letztem Geburtstag aufgenommen worden zu sein. Clare saß auf der Couch in ihrem Wohnzimmer, ein grünes Kleid hob sich gegen ihren goldenen Teint ab, ihr Haar war etwas kürzer, als ich es von ihr kannte.

    Ich war so müde, dass ich mich nicht mehr richtig konzentrieren konnte. Nach ein paar Sekunden stellte ich den Film erneut auf Start, da ich im Sitzen eingedöst war.

    Wieder lächelte Clare. »Hallo, Schatz, ich bin’s … wer sonst, haha!«

    Ich hätte sie so gerne gekannt, als sie noch normal war. Oder zumindest als sie noch so hatte lächeln können. Mir fiel auf, dass die Narben an ihren Armen weggeschminkt waren.

    »Dein Dad will jetzt auch so was aufnehmen … Ich bin ja eher ein Angsthase, was Computer und so angeht, aber er meint, wir könnten es dir mailen … Wir hoffen beide, dass du total viel Spaß hast im Urlaub! Ich wollte dir nur sagen … Herzlichen Glückwunsch an deinem richtigen Geburtstag, also herzlichen Glückwunsch, Schätzchen!«

    Ich schaute auf das Datum. Es war keine drei Monate her.

    »Du fehlst uns beiden so sehr, wir können es gar nicht erwarten, dass du zurückkommst, damit du deine Geschenke auspacken kannst und …« Sie überlegte, nestelte an ihrem Haar herum und lachte. »Ich habe es jetzt schon zehn Mal probiert, und dein Vater wird langsam richtig sauer, weil ich es immer wieder vermassel, deshalb muss ich mich jetzt ordentlich anstrengen, damit ich es hinkriege.«

    Ich stellte leiser, damit Mark nicht durch die Wand mitbekam, dass ich mir die Videos anschaute. Die Unterlagen, die er auf dem Wohnzimmerboden angeordnet hatte, lagen immer noch da, wie ein entarteter Stammbaum. Mackies Papiere hatte er auch behalten. Er hatte mir nicht erzählt, was er damit vorhatte, aber ich wusste, dass er von den Geschichten anderer Menschen fasziniert war. Anders als ich sah er in jedem, mit dem er beruflich zu tun hatte, ein Individuum.

    »Als du auf die Welt kamst … Dad meint, ich soll dir das nicht sagen, aber ich bring das jetzt mal ins Reine. Also, als du auf die Welt kamst, hab ich dich vom Tisch fallen lassen … Haha, nein, wirklich, das ist mir echt passiert! Ich kam gerade nach Hause, hatte tausend Einkaufstüten in den Händen und stellte dich im Tragesitz auf dem Küchentisch ab und …« Sie zögerte. »Es geschah wie in Zeitlupe, ich kam nicht mehr rechtzeitig bei dir an … Du bist einfach … runtergefallen, und dann lagst du verkehrt herum auf dem Boden.«

    Die Festplatte wurde heiß, ich schob den Laptop auf meinen Knien herum.

    »Du verstehst wahrscheinlich nicht mal, warum das für mich so wichtig ist, aber wenn du mal Kinder hast … ’tschuldigung« – sie hob die Hände – »falls du mal Kinder haben solltest … dann wirst du das verstehen. Ich dachte, ich würde umkippen oder heulen und wahnsinnig werden, alles gleichzeitig … Aber dir war nichts passiert. Es war so dumm von mir, dir ging’s gut.«

    Der Film war schwerer anzusehen als der aus dem Tanzstudio.

    Ihre Worte wurden unsicher, und sie hob den Blick über die Kamera und lachte, ein ungewohntes Geräusch.

    »Dein Dad guckt mich schon an und denkt bestimmt: O Gott, gleich weint sie los … Aber es stimmt. Ich hatte solche Angst, dass ich dich verlieren würde und … Wahrscheinlich erzähle ich dir diese Geschichte, weil ich dir sagen will, dass ich dich lieb habe … mehr als alles andere, du bist das Beste in meinem Leben, mein Schatz. Jetzt verdrehst du vielleicht die Augen und sagst, Gott, die liest zu viele Liebesromane, das sagst du ja immer, aber es stimmt. Und ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde. Also … einen tollen Geburtstag wünsche ich dir, und wenn du zurückkommst, we’re gonna have a party, ja?«

    Sie wischte sich die Augen und blickte wieder über die Kamera.

    »Okay … jetzt du? War das in Ordnung?«

    Der Film hielt an, sie lächelte immer noch.

    Ich zog den Positionsanzeiger zurück und hörte, wie sie es noch einmal sagte:

    … weil ich dir sagen will, dass ich dich lieb habe … mehr als alles andere, du bist das Beste in meinem Leben, mein Schatz …

    Ich legte die Hand über die Augen.

    Und ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde. Also …

    Was Pat mir in diesem Club nahe der Victoria Station gesagt hatte, leuchtete ein. In meinem Job gab es niemals ein Vorher- und ein Nachher-Bild. Ich war nie in der Lage gewesen zu sehen, wie Menschen von einem Ort in ihrem Leben zum nächsten kamen. Nicht wie hier.

    Jetzt du? War das in Ordnung?

    Alles, was ich in ihrem Gesicht sehen konnte, würde sie niemals wieder empfinden. Sie hatte die Tür geöffnet, ich hatte ihr die Hand gegeben und gedacht, ihre Augen seien voller Traurigkeit … Der Kontrast zu der Frau aus dem drei Monate alten Film hätte nicht größer sein können.

    Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen, ja? Es geht ihr bestimmt gut.

    Das hatte ich an jenem Abend zu ihr gesagt, bevor ich gegangen war. Diesen Scheiß hatte ich tatsächlich von mir gegeben. Ich konnte nicht fassen, wie lächerlich das geklungen haben musste.

    Dann würde sie sich melden.

    Ich wusste, dass ich ihnen mein Beileid ausgesprochen hatte, daran konnte ich mich erinnern. Doch ich hatte es nicht ernst gemeint und gar nicht verstanden, was ich sagte.

    Es war nach halb drei in der Nacht, und ich konnte mir die letzte Einstellung dieses Videos nicht länger ansehen.

    Ich klickte auf das nächste.

    Jetzt saß Pat auf der Couch, er trug wie immer einen Anzug, sah aber deutlich jünger aus, die Trauer hatte ihn noch nicht altern lassen. Er runzelte die Stirn, das Objektiv wackelte leicht, dann lachte er. »Clare, das ist eine ganz simple Webcam, keine Concorde … Guck mal … da, da, da drauf drücken!«

    Clare lachte, das Bild wurde scharf und wieder unscharf. »Okay, okay, ich hab’s!«

    »Geht es?«

    »Ich hab’s.«

    »Gut.« Pat hielt den ausgestreckten Daumen in die Kamera und grinste sarkastisch. »Hey, M&M, wie sieht’s aus? Ich glaube, deine Mutter hat die Speicherkapazität schon fast ausgeschöpft, deshalb fasse ich mich lieber kurz … ähm, herzlichen Glückwunsch! Sweet little sixteen … aber bitte ohne den Sex. Nein, im Ernst.«

    Ich fühlte mich wie der größte Schwachkopf der Welt. Es war so viel einfacher gewesen, ihn für das zu verachten, was er in meinen Augen war, als ihn wegen dem zu bemitleiden, was er verloren hatte.

    »Egal, M&M, du fehlst uns total. Ehrlich, ich hab so ein Motorrad mit Flammen-Airbrush gekauft und so, also komm besser schnell nach Hause, hörst du? Bevor ich Bergsteigen gehe oder so was … Geiles Teil. Ich habe dich so was von lieb, das ist wirklich nicht mehr normal, ehrlich. Also geh immer auf Nummer sicher – nicht so, wie du jetzt denkst –, und wir sehen uns, wenn du wieder hier bist.« Sein Blick huschte hoch, er feixte. »So wird das gemacht.«

    Ich dachte daran, dass er Emma auf dem Handy angerufen hatte, immer und immer wieder, damit er ihre Stimme hören konnte.

    »Ach, sei leise!«, hörte ich Clare sagen.

    »Ich bin bekannt dafür, dass es beim ersten Mal sitzt.«

    »Haha!«

    Ich konnte nicht länger zusehen, klappte den Laptop zu und stellte ihn neben meinem Bett auf den Boden. Eine Weile betrachtete ich die Zeichnung, aber sie inspirierte mich zu nichts. Ich knipste die Lampe aus, auch wenn es mir sinnlos vorkam – ich bezweifelte, dass ich schlafen können würde.

    Mein Kopfkissen roch nach Qualm.

    Die Kneipe hatte keine Fenster, und abgesehen von den schwachen Kerzen spendete das grüne Neonschild in der Ecke das meiste Licht. Sie erinnerte mich an die windigen Bars, die man mitten in Amerika fand. In einem seltsamen Nebenzimmer sah ich einen weißen Flügel und einen Kamin mit zwei altmodisch gemusterten Sesseln.

    Ich setzte mich an die Theke, aber es gab keinen Barkeeper. Als ich mich umschaute, stand einer der beiden Männer auf, die auf der anderen Seite des Raums hockten, und stellte sich hinter den Tresen. Er hatte einen holländischen Akzent und trug eine braune Weste.

    »Was wollen Sie?«

    »Nur einen Whiskey, einen irischen, wenn Sie einen haben.«

    »Mal sehen …« Er drehte sich um und suchte das Spirituosenregal ab.

    Während er suchte, ergriff ich die Gelegenheit, den Rest der Kneipe abzuchecken. Der Barkeeper hatte rechts von mir bei einem Typen mittleren Alters in einem zerknitterten weißen Hemd gesessen, zu meiner Linken spielten zwei Frauen Billard.

    »’nen Doppelten?«

    »Bitte.« Ich holte meine Brieftasche heraus, er reichte mir das Glas. »Wie viel?«

    Er zuckte mit den Achseln. »Sagen wir fünf Pfund? Legen Sie’s irgendwo hin.«

    »Irgendwo? Nicht … an die Kasse?«

    »Mann, ich arbeite hier nicht.« Mit gleichgültigem Gesichtsausdruck streckte er die Arme aus und kehrte zu seinem Kumpel zurück.

    Ich ließ eine Fünf-Pfund-Note neben der Kasse liegen.

    Im Hintergrund lief Tschaikowsky.

    Als ich mich auf dem Barhocker mit dem Rücken zur Theke drehte, waren die beiden Billard spielenden Frauen verschwunden. Ich fragte mich, ob jemand am Flügel saß, rutschte vom Hocker und stellte mich in den Durchgang, der die beiden Räume miteinander verband.

    Zwischen den Sesseln tanzte Mark mit Clare, einen Walzer. Sie trug ihr rotes Ballettkleid.

    Ich wollte einen Schluck Whiskey trinken, hatte aber keinen mehr in der Hand.

    »Man darf keine Getränke mit nach draußen nehmen«, sagte eine vertraute Stimme. »Ist sie nicht wunderschön?«

    Ich schaute zur Seite, und der Kumpel des Mannes mit der braunen Weste stand neben mir. Erst aus der Nähe erkannte ich, dass es Mackie war.

    »Was … was machst du denn hier?«, fragte ich.

    »Das ist nicht die Wirklichkeit«, sagte er lächelnd. »Vergessen?«

    Ich sah Mark und Clare zu, die sich im Kreis drehten, drehten und drehten …

    »Sie ist wunderschön.«

    »Hm«, stimmte ich zu.

    »Schade, dass man ihr Gesicht nicht mehr sehen kann.«

    Ich schaute genauer hin. Clares Gesicht war eine leere graue Fläche. Keine Gesichtszüge, keine Konturen. Sie hatte die Haut einer Statue, wie dieses Teil in ihrem Wohnzimmer.

    Als ich mich zu Mackie umdrehte, blickte ich auf die Stammesmaske mit den Zahnlücken.

    »Scheiße!«

    Ich stieß ihn von mir weg, und sein Kopf baumelte vom Hals herab. Er stolperte rückwärts, seine Halsschlagader und die Stimmbänder waren durchtrennt und freigelegt, pumpten Blut auf sein Hemd. Mit Mühe nahm er seinen Kopf und setzte ihn sich wieder auf die Schultern. Seine Stimme hallte hinter der Maske.

    »Gott«, sagte er leicht genervt. »Jetzt guck dir an, wozu du sie gebracht hast.«

    Clare stand direkt vor mir, ich konnte wieder ihr Gesicht erkennen.

    Ich wich zurück, wollte sie von mir stoßen, doch sie packte mich am Kragen, wirbelte mich herum und warf mich rücklings zwischen die Sessel auf den Boden. Von dort konnte ich unter den Flügel sehen: Weiße Füße drückten auf die Pedale.

    Mark war fort.

    Clare stand über mir. »Ich hab’s so satt, zu ihrem Lied zu tanzen.«

    Ich sah, wie unter dem Flügel Blut an den Beinen hinab auf die nackten Füße lief.

    »Nein, bitte …« Ich wich zurück. »Ich hasse diesen scheiß Tschaikowsky!«

    Sie warf mir eine Handvoll Erde ins Gesicht.

    Keuchend wachte ich auf, eine Hand vor dem Mund.

    Ich hatte keine Erde im Gesicht. Es war sieben Uhr morgens, und es war noch zu dunkel, um irgendwelche Umrisse in meinem Zimmer erkennen zu können. Ich hörte jedoch, dass Mark schon auf war und in der Küche herumlief, der Wasserkocher machte Geräusche.

    Ich setzte mich auf und versuchte, die Bilder aus meinem Traum abzurufen. Ich konnte mich nur an Clares Gesicht erinnern, und dass ich etwas über Tschaikowsky gesagt hatte … und an … Füße.

    Kopfschüttelnd knipste ich das Licht an und dachte an Clares Gesicht, an Clare, als sie jung war …

    Mark sang mit Kinderstimme eine Discomelodie aus den Achtzigern.

    Ich schnaufte, und mir fiel ein, wie er mit Clare getanzt hatte.

    Clares Gesicht …

    Etwas, das die ganze Zeit in meinem Kopf herumgerollt war, rastete ein. Das, was mir an Emma nicht gefallen hatte, diese berechnende Selbstsicherheit, die sie meiner Meinung nach von ihrem Vater hatte, erinnerte mich nun überhaupt nicht mehr an Pat. Sie erinnerte mich an Clare.

    Aufgewühlt von der Erkenntnis schwang ich die Beine aus dem Bett und schaltete mein Handy ein.

    Ich hatte die Mailboxnachricht von Brinks vergessen. Ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden, aber ich brauchte ihn wegen der Überwachungsvideos aus der Gegend um Shooters Hill. Nur damit konnte ich klären, was wirklich mit Matt und Meds geschehen war.

    Ich rief die Mailbox an und hörte die letzte Nachricht ab.

    »Nic, ich bin’s, Geoff … Brinks …«

    Als erstes fiel mir auf, dass er noch hysterischer klang als sonst. Immer ein gutes Zeichen, wenn ich Lust auf großes Kino hatte. Wenn Brinks etwas fürs Theater übrig gehabt hätte, hätte er sein eigenes tragisches Ein-Mann-Stück spielen können, da war ich mir sicher.

    »Ich bin am Arsch, Junge, ich bin … am Arsch. Ich muss dich dringend sehen, bitte. Ich muss dich sehen!«

    Ich musste lachen. Ich konnte nicht anders. Dieses gnadenlose Rumgeheule erinnerte mich zu sehr an ein Mädchen, als dass ich es hätte ernst nehmen können.

    »Nic, bitte ruf mich zurück, ich muss mit dir sprechen, bitte! Bitte, wir müssen reden, nur reden, ich muss mit jemandem sprechen … ich … Scheiße, ich bin am Ende, Nic, ich bin am Ende!«

    Jetzt lachte ich wirklich laut los. Brinks jammerte weiter, immer höher und höher, bis ich kaum noch ein Wort verstehen konnte. Nach einer Nacht wie der letzten war es genau das, was ich brauchte.

    Ich machte mir nicht mal die Mühe, die Nachricht bis zum Ende anzuhören, sondern sprang hoch und riss die Tür auf.

    »Mark! Mark, das musst du dir anhören!«

    »Morgen!«

    Ich ging in die Küche und wedelte mit dem Handy in seine Richtung, suchte nach dem richtigen Knopf, um es laut zu stellen.

    »Was ist denn so lustig?«, fragte er mit dem Mund voller Toast.

    »Komm her, hör zu … Das macht dich fertig! Das macht dich echt fertig!«
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    Der seltsame Stammbaum war immer noch auf dem Boden ausgebreitet.

    Nachdem Mark wieder und wieder seine Lieblingssätze aus Brinks’ Nachricht aufgesagt hatte, brach er auf, weil er zum Frühstück verabredet war, und ich setzte mich auf die Couch und schaute mir an, was er dort arrangiert hatte.

    »›Ich muuuuuss mit dir sprechen!‹«, hatte Mark ein letztes Mal von der Wohnungstür aus gerufen. »Haha, genial.«

    Ich musste wieder vor mich hin lachen.

    Gründlich, wie Mark war, hatte er die Fotos in chronologischer Reihenfolge angeordnet. Darunter lagen Papiere und andere Dinge. Wenn er eine Idee gehabt hatte, hatte er einen Zettel beschriftet und ihn mit einem Pfeil versehen neben den betreffenden Gegenstand gelegt, um seinen Einfall später nachvollziehen zu können.

    Es waren Bemerkungen wie: »Was ist das für eine Nummer?« oder »Wer ist das Mädchen?«

    Auf einem der Fotos, die in den Spiegel geschoben gewesen waren, erkannte ich Daisy – zusammen mit Emma machte sie ein launisches Gesicht und zog eine Schnute über einem Glas Alkohol. Mit einem Stich des Unbehagens hoffte ich, dass sie wirklich schon neunzehn war. Emma hatte nicht Clares Angewohnheit übernommen, Ort und Datum auf die Rückseite jedes Fotos zu schreiben, so dass sie schwerer zuzuordnen waren.

    An der Schule hatte Emma einen Preis bei einem landesweiten Mathematikwettbewerb gewonnen. Ich fragte mich, ob es Clare gestört hatte, dass ihre Tochter nicht besonders begabt in Sport war.

    Was ist das für eine Nummer?

    Mark hatte eine Seite in Emmas Tagebuch markiert. Sie hatte an dem Tag nichts weiter aufgeschrieben, der einzige Eintrag war diese Nummer. Möglicherweise war das auch mir etwas komisch vorgekommen, allerdings nicht außergewöhnlich genug, um darüber zu stolpern.

    Ich holte das schnurlose Telefon und setzte mich wieder hin, um die Nummer einzugeben. Draußen hörte ich Hagelkörner gegen die Fenster prasseln.

    Eine Frau meldete sich: »Entbindungsstation, hallo?«

    Ich zögerte. »Ähm … wie bitte?«

    »Entbindungsstation, hallo?«

    »Ich …« Ich hatte mir nicht zurechtgelegt, was ich sagen wollte, und selbst wenn, wäre ich darauf nicht vorbereitet gewesen. »Entschuldigung, mit welchem Krankenhaus spreche ich?«

    »Ähm, mit dem Royal Free Hospital. Tut mir leid, mein Lieber, suchen Sie eine andere Station?«

    »Und das ist die Entbindungsstation?«

    »Ja. Kann ich Sie irgendwohin durchstellen?«

    »Ähm … nein, nein, schon gut. Ich glaube, ich habe die völlig falsche Nummer, danke.«

    »Kein Problem, mein Lieber.«

    Ich legte auf und blieb sitzen. Draußen machte die Müllabfuhr Krach, ich blinzelte mich aus meinem Wachtraum. Im Kopf ging ich verschiedene Namen durch: Danny? Kyle? Matt? Wenn Emma schwanger gewesen war, dann von wem? Hatte sie wegen einer Abtreibung oder wegen eines Ultraschalls im Krankenhaus angerufen? Hatte sie das Kind behalten? Wer wusste es? Wer wusste es und hatte es mir nicht gesagt?

    Weil ich annahm, dass Jenny Hillier noch traumatisiert von unserer letzten Begegnung war, kam mir kurz in den Sinn, Danny anzurufen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er etwas wusste.

    Stattdessen stand ich auf, nahm das Foto von Emma und Daisy und beschloss, wieder zu dem Haus in Shooters Hill zu fahren.

    Grandma, take me home. Jedes Mal, wenn ich an sie dachte, hatte ich das Lied im Kopf.

    Daisy öffnete die Tür mit einem Baby auf der Hüfte. Sie trug Jeans und ein weißes bauchfreies Bustier. Sie wirkte erstaunt, mich zu sehen, und verlagerte das Kind auf die andere Seite.

    Irgendwo im Haus lief laut Musik.

    »Ah, hallo. Hast du’s nicht mehr ausgehalten?«

    Ich starrte auf das Kind.

    »Bleib locker«, sagte sie mit einer gewissen Verachtung. »Das ist mein Neffe, ich pass auf ihn auf.«

    »Ich muss mit dir über Emma reden.«

    »Wie geht’s dir, Daisy?«, sagte sie, als sie mich hereinließ, und beantwortete ihre Frage sofort selbst. »Gut, danke. Und dir? Tolles Wetter draußen, nicht? Kommt man so richtig beschissen in Weihnachtsstimmung.«

    »Ähm, ’tschuldigung. Wie geht’s dir?«

    »Leck mich. Prächtig.«

    Ich stand an derselben Stelle wie beim letzten Mal, sie ging quer durchs Zimmer und stellte Radiohead auf Gesprächslautstärke, dann setzte sie sich hin, ihren Neffen auf den Knien.

    »Bist du wirklich neunzehn?«, fragte ich.

    Sie verdrehte die Augen auf eine Art, die mich unheimlich an Harriet erinnerte. »Über was wolltest du mit mir reden?«

    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Emma schwanger war?«

    Ein Moment nach dem anderen verstrich. Daisy betrachtete den Kleinen, ließ ihn leicht auf ihrem Knie wippen.

    »Er heißt Michael. Ist doch ein Supername, oder?«

    »Verarsch mich nicht. Warum hast du mir das nicht gesagt?«

    »Hey, pass verdammt noch mal auf, wie du hier redest, ja?« Sie sah mich mit erhobenen Augenbrauen an. »Also, ganz ehrlich? Ich hab’s dir nicht gesagt, weil es dich verdammt noch mal einen feuchten Dreck angeht. Es war ihre Sache. Außerdem ist es eh egal, weil sie es wegmachen ließ.«

    Mir fiel auf, dass sie aufgeräumt hatte. Die leeren Essensbehälter waren verschwunden, es roch frischer. Ich fand es nett, dass sie sich wegen des Kindes Mühe gab.

    »Wann hat sie es wegmachen lassen?«

    »Zwei Wochen bevor sie starb. Ich glaube nicht, dass es viele Leute wussten. Ich, vielleicht ein paar von ihren Freundinnen, Kyle und wahrscheinlich Matt. Ihren Eltern hätte sie es niemals erzählt, sie meinte, ihr Vater würde buchstäblich jemanden umbringen.«

    »Von wem war es?«

    Sie zuckte mit den Schultern.

    »Daisy …«

    »Was!? Darf es mir vielleicht ein bisschen unangenehm sein, über die Angelegenheiten meiner Freundin mit einem Typen zu reden, den ich gar nicht kenne?«

    »Du hast mich gut genug gekannt, um mit mir zu ficken.«

    Wenn sie nicht Michael auf dem Arm gehabt hätte, wäre sie wohl aufgesprungen und auf mich losgegangen. Mir gefiel ein gesundes Maß an Aggressivität bei einem Mädchen, und Daisy kam rüber wie ein Mensch, der sich noch nie im Leben irgendwelche Scheiße hatte bieten lassen.

    »Ich kannte dich gut genug, um zu wissen, dass du einsam bist und Geld hast. Also hau ab und fick dich mit einem Sägemesser, ja?«

    »Glaubst du, nur weil du deinen scheiß Neffen dabeihast, kannst du so einen Schwachsinn abziehen?« Ich trat einen Schritt vor. »Ich weiß nicht, wann ich dir den Eindruck vermittelt habe, dass ich zu den Typen gehöre, die du verarschen kannst, aber glaub mir, du hast noch genau zehn Sekunden Zeit, um mir zu sagen, wer der Vater war, sonst …«

    »Sonst was?«, fuhr sie mich an.

    »Sonst wirst du mich sehr viel besser kennen lernen. Eins, zwei, drei …«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Vier …«

    »Sie wusste es nicht!«

    Michael begann zu weinen, Daisy nahm ihn von den Knien und setzte ihn neben sich aufs Sofa.

    »Wirklich nicht?«, fragte ich.

    »Sie wusste es nicht. Sie meinte, es wäre wahrscheinlich von Kyle, aber es könnte auch von Matt sein. Ich meine, dass sie mit ihm geschlafen hat, war eine einmalige Sache, sie meinte, sie wären beide total breit gewesen, aber es war möglich.« Daisy musterte mich von oben bis unten. »Lässt du mich jetzt verdammt noch mal in Ruhe?«

    Ich trat zurück und setzte mich.

    »Ich kann kickboxen, ja?«

    »Das wäre bestimmt« – ich griente – »nützlich gewesen.«

    »Tja, Kyle hatte in gar nichts einen schwarzen Gürtel, aber ich hab gesehen, wie er dich lang gemacht hat, schon vergessen? Ich hätte dich voll zu meiner Bitch machen können.«

    »Weißt du noch irgendwas?«

    »Nee. Das ist die ganze Geschichte von Anfang bis Ende: Sie wurde schwanger und ließ es wegmachen. Ich meine, sie war sechzehn, was hätte sie sonst tun sollen? Das ist kein Leben für jemand in dem Alter.«

    Pat zufolge war Clare Anfang zwanzig gewesen, als sie Emma bekam, einundzwanzig oder zweiundzwanzig. Das wäre mir früher jung erschienen. Ich war noch keine dreißig und fühlte mich immer noch zu jung, um mit der Erwachsenenwelt klarzukommen. Es war fraglich, ob sich irgendeiner von uns wirklich erwachsen fühlte, dachte ich. Wir wurden alle nur besser darin, so zu tun.

    »Hat sie dir mal was von ihren Eltern erzählt?«, fragte ich.

    »Sie hatte einen Riesenschiss vor ihrem Vater, aber nur so, wie jedes kleine reiche Mädchen Schiss vor seinem Vater hat. Sie hatte immer Angst, er würde rausfinden, was sie alles so treibt: saufen, koksen … Sex. Logisch. Ich hab immer gesagt, es wär doch gut, dass es ihrem Vater nicht scheißegal ist.«

    »Und ihre Mutter?«

    »Sie …«

    Michael starrte mich an.

    Daisy fuhr mit den Fingern durch sein feines Haar und grinste.

    »Hey, Mikey, das ist Nic«, sagte sie. »Sag mal hi!«

    Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb winkte ich.

    »Süß, aber ich hab gerade mit ihm geredet«, sagte sie und lachte mich an. »Ähm, ihre Mutter … Das war komisch. Emma hasste sie. Ich meine, nicht so, wie sich die meisten über ihre Eltern beschweren, nein, Ems hasste sie richtig.«

    Jedes Mal, wenn ich diesen Satz hörte, empfand ich Mitgefühl für Clare. Es konnte nicht leicht gewesen sein für Emma, mit den Eigenarten ihrer Mutter zurechtzukommen, doch gleichzeitig konnte ich den Gedanken nicht loswerden, dass Clare ihr Herz vielleicht doch am rechten Fleck hatte.

    »Was sagte sie denn immer?«

    Daisy spielte mit ihrem Haar und zuckte die Achseln. »Also … sie hasste sie einfach. Ich weiß nicht viel über sie, Ems sagte, sie wäre Model und Tanzlehrerin gewesen oder so. Ballett? Stimmt das?«

    Ich nickte.

    »Was Genaueres kann ich dir auch nicht sagen, ich weiß nur noch, dass es immer, wenn es um ihre Mutter ging, gleich ablief: ›Ich hasse sie. Ich hasse sie so was von.‹ Ich hab immer gesagt, sie würde das bestimmt nicht so meinen, aber sie war ziemlich stur und sagte immer: ›Doch, das meine ich ernst. Ich hasse sie.‹«

    Ich schwieg und ließ Daisy weitererzählen.

    »Vielleicht fand sie, dass ihre Mutter zu große Erwartungen an sie hatte? Ich meine, ein Model! Muss hart sein, man muss sich neben ihr wie die letzte Bratze vorkommen. Ich käme damit nicht klar, wenn all meine Freunde meine eigene Mutter abchecken würden und so.« Sie lachte. »Ich fände das jedenfalls heftig.«

    »Ist das alles, woran du dich erinnerst?«

    »Du weißt doch, wie das ist, man erinnert sich nicht mehr genau an jedes Gespräch. Ah, doch …«

    »Was?«

    »Ems sagte, ihre Mutter hätte sie einmal geschlagen, richtig heftig, sie hatte einen blauen Fleck und so. Sie hatten sich gestritten, und ihre Mutter flippte total aus, schlug ihr mitten ins Gesicht. Ich fand es nicht so wichtig. Ich meine, meine Eltern haben mir ständig eine gewischt, aber für Ems war das eine ganz große Sache, glaube ich. Ich glaube nicht, dass sie es gewohnt war.«

    Ich hatte inzwischen fast einen Punkt erreicht, wo ich nichts mehr über Clare wissen wollte. Je mehr ich über sie erfuhr, desto schwerer wurde es, ihr Tun zu durchschauen.

    »Danke«, sagte ich. »Willst du irgendwas?«

    Daisy zog ein Gesicht und warf einen flüchtigen Blick auf das Baby. »Nicht, solange er hier ist. Das wäre ein bisschen komisch.«

    »Nein, ich meine, weil du mit mir gesprochen hast. Einen Hunni für die Infos?«

    »Aha? Ja, geil, danke!«

    Ich mochte sie. Die Art, wie sie sprach, brachte mich zum Lachen. Ich hätte ihr nicht weh getan, und ich wollte, dass sie das wusste.

    Ich stand auf, da fiel mir etwas ein, das mich innehalten ließ.

    »Das heißt, du warst Emmas Freundin?«, sagte ich. »Und trotzdem hast du mit ihrem Freund geschlafen?«

    »Schon gut, Herr Pastor, doch nicht, als sie noch lebte!« Daisy schüttelte den Kopf und machte ein bestürztes Gesicht. »Niemals. Nur hinterher … Ich konnte hier wohnen, bekam Drogen, alles. Der Sex ist mir halt nicht so verflucht heilig, mehr nicht.«

    »Schon gut.« Ich rechnete nicht damit, dass ihr meine Meinung über sie besonders wichtig war.

    »Und, kommst du mich noch mal besuchen, oder heißt es jetzt adios?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Also, Mikey mag mich, glaube ich.«

    Der Kleine gluckste, als sie ihn hochhob und wieder auf ihre knochigen Knie setzte.

    Ich reichte ihr ein paar Scheine, sie zwinkerte mir zu.

    »Egal. Man weiß ja nie. Vielleicht kommst du morgen wieder, und ich bin schon in Timbuktu.«

    »Kommst du hier klar?«

    »Ja! Jesus auf’m Leihrad, so schlimm ist es auch wieder nicht. Wo wohnst du denn? Ich wette, du kommst aus ’ner richtig großkotzigen Ecke.«

    »Hab ’ne Wohnung im West End.«

    »Versteckst du dich vor den Hipstern dort?« Sie schniefte. »Will ja nichts sagen, aber für die Gegend siehst du echt nicht angesagt genug aus.«

    »Tja, falls du weg bist, wenn ich zurückkomme, werde ich dich wohl erst wiedersehen, wenn ich ’ne Katze bin.«

    »Halt dich bloß von meinem Vogelhaus fern, du Bitch.«
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    Wenn es irgendjemand anders als Clare wäre, fragte ich mich, als ich im Auto saß, würde ich es ihr erzählen? Die Antwort lag auf der Hand. Ohne zu zögern hätte ich jedem anderen Auftraggeber erzählt, dass seine Tochter ohne sein Wissen schwanger gewesen war. Das war schließlich mein Job.

    Das machte es alles nicht einfacher. Am liebsten hätte ich keinen von beiden gut genug gekannt, um vorhersagen zu können, welche Wirkung diese Information haben würde.

    Es dauerte fast eine halbe Stunde, doch schließlich stieg ich aus dem Wagen, ging zur Haustür und drückte auf die Klingel.

    Nichts.

    Ich hockte mich hin und schaute durch den Briefschlitz.

    Kein Licht.

    Nichts.

    Immerhin war mir damit die schwerste Entscheidung abgenommen. Anstatt es Clare zuerst zu sagen, würde ich es Pat erzählen. Ich trat zurück, um zu prüfen, ob in den Fenstern im ersten Stock Licht brannte, aber es schien niemand da zu sein.

    Als ich erleichtert zurück beim Auto war, hörte ich Schritte auf dem Bürgersteig. Clare kam auf der anderen Seite angejoggt – in Laufhose wirkte sie noch dünner –, und ich sah ihr zu, bis sie mich bemerkte.

    Ich überquerte die Straße und wartete vor ihrem Haus.

    Es war das erste Mal, dass ich sie ungeschminkt sah. Deshalb wirkte sie so verändert.

    »Hi«, sagte sie, als sie neben mir stehen blieb und den Schlüssel hervorholte. »Was ist los?«

    »Passt es gerade?«

    »Hm … doch, denke schon. Gibt’s was Neues?«

    »Also, ich mache Fortschritte, aber … Du wirst dich wohl lieber hinsetzen wollen.«

    Der Pony klebte ihr an der Stirn, ihr Shirt war am Rücken feucht und zeichnete ihre Schulterblätter nach. Als es ihr endlich gelang, die Tür aufzuschließen, merkte ich, dass sie zitterte.

    »Fünf Meilen«, sagte sie und folgte meinem Blick. »Dumm von mir, hab kein Wasser mitgenommen. So … ich soll mich also hinsetzen?«

    »Ähm …«

    »Ich stehe gut, danke.« Im Flur zog sie Turnschuhe und Socken aus und ging dann in die Küche, um sich ein Glas Wasser aus dem Hahn einzuschenken. »Na komm. Schieß los. Ehrlich, nichts, was du sagen könntest, würde mich noch überraschen.«

    Ich kam näher und ging im Kopf durch, wie ich es ihr am leichtesten beibringen konnte. Clevere Phrasendrescherei würde mir hier nicht weiterhelfen.

    Sie trank das erste Glas Wasser leer, ließ sich noch eins einlaufen und zog ihr Haar aus dem Gummi. »Los. Im Ernst jetzt.«

    »Emma war schwanger.«

    Ich hatte das Gefühl, es nicht richtig gesagt zu haben, als wäre einer der anderen Sätze, die ich mir zurechtgelegt hatte, besser geeignet gewesen. Ich wiederholte ihn dennoch.

    »Emma war schwanger.«

    Sie stellte das Glas ab und wischte einen Tropfen vom Rand. »Aha.«

    »Es tut mir leid.«

    »Nein, schon gut … Ich wollte es ja wissen. Ähm, wie lange?«

    »Was?«

    »Wie … wie weit war sie?«

    »Ah.« Ich schluckte. »Nein, sie war schwanger gewesen. Ein paar Wochen vor ihrem Tod hatte sie eine Abtreibung. Ich weiß nicht, wie weit sie da war, aber ich nehme an, keine zwanzig Wochen.«

    Clares Unterlippe zitterte, ihre Hand umklammerte noch immer das Glas. »Von wem hast du das erfahren? Ich meine, wie viele Menschen wussten es?«

    Ich stellte meine Tasche ab, froh, dass ich immer noch sachlich darüber sprechen konnte. »Ich habe die Nummer der Entbindungsstation in ihrem Tagebuch gefunden. Ein paar Freunde wussten Bescheid.«

    »Ein paar?«

    »Ungefähr drei.«

    »Ein paar, und uns hat sie nichts erzählt?«

    Ich streckte die Hände aus. »Sie hatte einfach Angst. Sie war nur …«

    »Erzähl mir nicht, was sie war!«, brüllte sie mich an.

    Mit immer noch zitternden Händen griff sie sich an den Nasenrücken. Wenn es mich nicht so berührt hätte, wenn ich nicht am liebsten zu ihr gegangen und sie in den Arm genommen hätte, wäre es für mich ein pervers faszinierendes Experiment gewesen. Ich beobachtete, wie viele Schicksalsschläge ein Mensch verkraften konnte, bevor er völlig den Verstand verlor.

    »Von wem war es? War es … von Danny?«

    »Nein, nicht von Danny. Ich weiß es nicht.«

    »Du lügst.«

    »Ehrlich, ich weiß …«

    »Hör auf, mich zu schonen! Du hast mich nicht davor zu schützen!«

    »Clare …«

    »Von wem war es?«

    »Beruhige dich doch …«

    »Oh, bitte!« Sie lachte hysterisch. »Hör auf, so zu reden, als würdest du mich kennen! Glaubst du, du bist was Besonderes, nur weil du eine halbe Nacht hier geschlafen hast?«

    »Ich habe gesagt, beruhige dich.«

    »Von wem war es?«

    »Ich weiß …«

    »Glaubst du, du hast das Recht zu entscheiden, was gut für mich ist? Glaubst du, du kennst mich so gut?«

    »Nein, ich …«

    »Willst du mehr über mich wissen? Schön. Schön!« Sie zog ihr weißes Shirt aus, warf es auf den Boden und schälte sich aus der Jogginghose. »Guck richtig hin! Das bin ich, direkt vor dir!«

    Sie drehte sich um, so dass ich die Schnittwunden sehen konnte, die grobe Schienenstränge auf ihren Bizeps zeichneten, die Narben auf ihren Hüften und ihren Rippen. Sie hob die Arme, zeigte ihre Handgelenke, nahm ihre Haare zu einem Knoten auf dem Hinterkopf zusammen, um die blauen Flecken an ihrem Haaransatz freizulegen.

    »Die hier, die bin ich! Und die hier, die bin ich auch!«

    Ich stand sprachlos da, während sie mit bebender Stimme ihre Tirade abließ.

    »Fick dich! Fick dich und alles, was du zu wissen glaubst! Das ist Müll! Du hast keine Ahnung!«

    Ich machte einen Schritt zurück, gebannt, eine wilde Erektion drückte gegen meine Jeans, nicht mal ansatzweise konnte ich daran denken, Clare möglicherweise aufzuhalten.

    »Schau hin. Schau hin!« Mit ihrem Blick fesselte sie mich, nahm ein Messer aus dem Block und schnitt sich mit der Klinge beiläufig in den Unterarm, so wie man sich ein Pflaster von einer Wunde reißen würde. »Das hier gefällt mir! Das ist es, was du verdammt noch mal nicht begreifst! Das alles bin ich.«

    Blut tropfte von ihrem Arm auf den Boden.

    Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch es kam nichts heraus. Mein Magen zog sich vor Entsetzen zusammen.

    »Clare …«

    »Und, Nic, wie gefalle ich dir jetzt?« Sie lachte und tat es erneut.

    »Clare, hör auf!«

    »Nein!«

    Als ich mich ihr näherte, richtete sie das Messer mit einem verspielten Glitzern in den Augen auf mich. Die Schnittwunden an ihrem Arm sahen tief aus und bluteten ziemlich stark, doch sie ließ keine Schmerzen erkennen. Wie bei dem Spiegel im Ballettsaal. Sie hatte gelernt, sich zu verletzen, ohne dass ihre äußere Schönheit davon beeinträchtigt wurde.

    »Clare …«, sagte ich und versuchte, ruhig zu blieben, wusste aber, dass schon zu viel geschehen war. »Clare, denk doch mal nach! Hör auf damit!«

    »Ich habe gesagt: Wie gefalle ich dir jetzt, Nic?«

    Ich zögerte, die Augen auf das Messer gerichtet. Mit ihr zu reden war sinnlos. Dennoch versuchte ich es noch einmal, nur damit ich mir selbst später sagen konnte, dass ich es probiert, dass ich nicht nur eine Ausrede gesucht hatte.

    »Clare, leg das Messer weg!«

    »Sonst?«

    Ich trat auf sie zu und merkte, dass sie leicht erschrak. Als ich nach links gehen wollte, tat sie es mir nach, ich umklammerte ihr Handgelenk. Sie stieß mich von sich, erstaunte mich wieder mit ihrer Kraft, doch ich packte ihr anderes Handgelenk und spürte, wie meine Finger am Blut abrutschten.

    »Ja!«, lachte sie. »Genau so!«

    Wir wirbelten herum, und ich versuchte, das Messer von uns fernzuhalten. Sie gab mir eine Kopfnuss, ich warf sie rücklings auf den Tisch, knirschte vor Schmerz mit den Zähnen. Kurz wurde alles weiß. Ich schlug ihre Hand gegen das Holz, bis sie das Messer fallen ließ.

    Klappernd fiel es zu Boden, und sie lachte immer noch.

    Ich hatte ihr Blut überall auf meinem Shirt, an meinen Händen. Ihr Körper hob und senkte sich, Schweiß vom Joggen lief ihr in die Mulde zwischen den Brüsten.

    »Weiter!«, sagte sie. »Wenn du mir helfen willst, dann mach weiter!«

    Sie schlug mich, und ich schlug zurück. Der Schrei, den sie ausstieß, glich nichts, was ich je gehört hatte. Erregt packte ich sie und drückte sie wieder auf die Tischplatte. Erneut schlug sie mich, heftiger nun. Als sie sich wehrte, packte ich ihr Haar, dann küssten wir uns. Ich schmeckte Blut auf der Zunge und öffnete meine Jeans, und als wir uns voneinander lösten, waren ihre Lippen rot geschwollen.

    Meine Jacke fiel zu Boden, einer ihrer BH-Träger riss entzwei, als sie ihn sich von der Schulter zerrte. Sie wollte sich über den Tisch von mir wegschieben, doch ich zog sie an den Hüften zurück zu mir, und ihr Hinterkopf schlug auf die Platte.

    Grob riss ich den Schritt ihres Höschens zur Seite, und dann war ich in ihr, sie war so verdammt heiß, kurz hörte sie auf, gegen mich zu kämpfen. Sie lag da mit geschlossenen Augen, ihre Brust hob sich mit jedem Stoß, sie keuchte, verloren …

    Plötzlich schlug sie die Augen auf, schlang die Beine um meine Hüfte und zog sich hoch, biss mir in die Lippe, krallte mir die Nägel in den Rücken, und ich umklammerte ihre Arme so fest, dass sie blaue Flecken bekam.

    »Oh, Scheiße, ja, genau so … genau so …«

    Mit den Fersen drückte sie mich näher an sich, stöhnte an meinem Hals, und ich spürte, wie ihr Körper sich in meinen Armen versteifte.

    Mein Atem kam stoßweise. Ich hielt inne, und sie rutschte vom Tisch.

    »Was? Nein …«

    Ich drehte sie auf den Bauch, riss ihre Unterwäsche herunter und hielt ihre blutigen Arme auf dem Rücken fest. Sie begann zu schreien, bebte in meinem festen Griff, das Gesicht zur Seite gedreht auf der harten Oberfläche, ihre Züge waren angespannt, dann wieder entspannt.

    Als ich kam, hallte ihr Stöhnen immer noch durch die Küche. Meine Beine wurden schwach, der Raum verschwamm vor meinen Augen, und eine Erleichterung, wie ich sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, rauschte durch meine Adern. Mein Herzschlag dröhnte in meinem Schädel.

    Ich ließ sie los, trat zurück und nahm nur schwach das Sperma wahr, das an ihren Schenkeln hinablief.

    Die Stille wirkte jetzt falsch.

    Erst als ich alles wieder deutlicher wahrnahm, auch die Kratzer auf meinem Rücken, merkte ich, wie viel Blut überall war. Es war auf meinen Klamotten, an meinen Händen, an ihren Handgelenken, auf ihren Armen, ihren Hüften …

    Ich zog meine Jeans hoch und lehnte mich gegen die Arbeitsfläche. Es fiel mir schwer, aufrecht zu stehen.

    Clare hatte sich auf den Boden gesetzt, die Knie an die Brust gezogen und den Kopf gegen ein Tischbein gelehnt. Das Messer lag nicht weit hinter ihr unter dem Tisch, wo sie es hatte fallen lassen.

    Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht interpretieren. Sie schaute in weite Ferne.

    Mein erster Impuls war, mich zu entschuldigen, aber das würde lächerlich klingen.

    »Weißt du … Die Leute verstehen das nicht«, sagte sie.

    Gott sei Dank hatte sie zuerst gesprochen.

    »Es wäre wohl tatsächlich einfacher zu akzeptieren, wenn ich … saufen würde oder rauchen oder irgendwas Angesagteres tun würde.« Sie lächelte mich an. »Die Leute begreifen offenbar nicht, dass es eine Möglichkeit ist, etwas zu spüren, wenn auch nur für kurze Zeit. Warum also hält man alle anderen für normal, und ich bin diejenige, die spinnt?«

    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte ich.

    »Ich wusste, dass du es verstehst, wenn ich es nur richtig erkläre.«

    »Wie lange machst du … das schon?«

    »Schon immer, das ist einfach …« Sie zuckte mit den Schultern. »Das mache ich einfach so.«

    »Warum hast du damit angefangen?«

    »Als sie mir sagten, dass ich niemals Profi werden könnte. Ich hab noch ein bisschen weitertrainiert, dann wurde ich schwanger mit Emma und heiratete, und das war’s.« Als ich nicht antwortete, schaute sie zu mir hoch und lachte. »Nein, wirklich. Das ist die ganze Geschichte.«

    »Also hat Pat … nie …?«

    »Nein.« Kurz wirkte sie traurig. »Nein, er würde mir nicht mal ein Haar krümmen, wenn ich ihn anflehen würde. Aber er lässt die Leute einfach denken, was sie wollen. Ich schätze, das ist einfacher, als es zu erklären. Sie … Emma fand es immer furchtbar, dass die Leute das dachten. Ich schätze, das muss ich mir vorwerfen lassen.«

    »Und … als er dich krankenhausreif schlug …?«

    »Hat meine Mutter dir das erzählt?«, fragte sie mit angedeutetem Lächeln. »Nein, ich … ich bin die Treppe runtergefallen. Na ja, ich bin nicht aus Versehen gefallen, ich … wollte es sozusagen. Ist schon gut, du kannst mich ruhig durchgeknallt finden. Wahrscheinlich ist es durchgeknallt … schätze ich.«

    Ich kam mir dermaßen dumm vor wegen allem, was ich geglaubt hatte, wegen all der Szenarien, die ich innerlich entworfen hatte.

    Sie sah kleiner aus, als sie war, so wie sie da unten am Tischbein lehnte.

    Ich durchquerte die Küche und setzte mich mit einem Seufzer neben sie auf den Boden.

    »Es tut mir leid«, sagte ich.

    »Das ist doch wohl nicht dein Ernst!« Sie schnaubte verächtlich und rieb sich die Augen. »Ich wollte nichts anderes als einmal kurz nicht daran zu denken. Es fühlt sich so gut an, einmal nicht daran zu denken … Mir geht’s gut, nur … lass mich mal einen Moment in Ruhe.«

    Mehrere Minuten vergingen, sie rückte näher an mich heran, vergrub das Gesicht in meiner Halsbeuge. Ich wollte nicht gehen. Ich wollte das Blut nicht abwaschen.
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    Brinks’ Haus sah noch tragischer aus als sonst. Mir war nicht klar, warum, vielleicht lag es am Wetter oder an der erheiternden Nachricht, die er mir hinterlassen hatte. Wenn ich daran dachte, musste ich immer noch lachen. Als ich Clares Haus verließ, bekam ich eine SMS von Mark, in der nur stand: 

    ICH MUUUUUUSS DICH SPRECHEN! HAHA M XXX

    Meine Haut fühlte sich rau an. Ich wusste, dass ich eigentlich über Felix Hudson nachdenken sollte, aber ich hatte nur den einen Gedanken: Wann ich wieder zu Clare konnte. Irgendwie hatte ich geglaubt, wenn ich mit ihr schliefe, würde alles ein Ende haben, würde es mir leichter fallen, nicht mehr über jede Kleinigkeit ihres Lebens nachzugrübeln, würde ich sie nicht besser, in- und auswendig kennen lernen wollen. Doch es hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Jetzt war die Zeit, in der ich sie nicht berühren konnte, nur noch ein Zwischenspiel für mich. Zeit zum Totschlagen, bis ich einen neuen Grund fand, sie zu sehen.

    Aus Gewohnheit ging ich zum Gartentor, durch den Garten und betrat das Haus durch die Hintertür. Brinks saß am Küchentisch und schaute nicht hoch, als ich eintrat.

    »Nicht mehr nötig«, sagte er und blies in eine Bierflasche. »Sie ist weg.«

    Ich machte die Tür zu und registrierte, wie dünn er geworden war. »Tut mir leid.«

    »Nein, tut es nicht.«

    Genervt, dass ich nicht sofort zur Sache kommen konnte, stellte ich meine Tasche ab. »Was ist passiert?«

    »Sie hat auf dem Revier angerufen … Man hat ihr gesagt, ich sei nicht da.«

    »Mensch, Geoff, warum hast du es ihr nicht einfach erzählt?«

    »Ha, wie macht man das denn, verdammt noch mal? Ach, hey, Süße, ich wurde gefeuert, und ich komme nur dann nicht in den Knast, wenn ich Leute verpfeife, die sogar noch gefährlicher sind als meine Kollegen … Ach ja, frohe Weihnachten!«

    »Aber die Wahrheit wäre ihr doch bestimmt lieber gewesen, oder? Vielleicht wäre sie geblieben?«

    »Na, du hast gut reden, was? Schweinchen Oberschlau.« Er wies auf den Kühlschrank. »Wo du gerade stehst, gib mir noch ein Bier, ja?«

    »Hast du noch nicht genug getrunken?«

    »Besteht dein Lebenssinn darin, mich zu quälen?«

    »Schon gut, Mann … schon gut.«

    Ich ging zum Kühlschrank, holte eine Flasche heraus und reichte sie ihm. Viel zu essen war nicht darin – ein paar Eier und Obst, das schon angegammelt war.

    »Und, was ist passiert?«, fragte ich erneut, da ich glaubte, er hätte den grenzenlosen Drang, darüber zu sprechen.

    »Ich hätte gedacht, es würde lauter werden«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Wenn man geht, Schluss macht … Ich dachte, es würde laut, aber sie hat überhaupt nicht geschrien, keine Szene gemacht. Das ist einer der Gründe, warum ich sie so liebte … so liebe. Sie ist keine, die einen Aufstand macht, ein Drama aufführt und dir in einem guten Restaurant den Wein ins Gesicht schüttet, solche Sachen halt. Sie hat mich nur gebeten, ihr alles zu erklären … Das habe ich getan. Sie hat ihren Ring abgenommen, ihn weggelegt«, er wies mit der Flasche quer durch den Raum, wo er wohl immer noch lag, »und ist dann einfach gefahren, mit den Kindern zu ihren Eltern.«

    Das klang würdevoll, dachte ich. Doch als ich darüber nachsann, was für eine Frau wohl einen wie ihn heiratete, löste sich die aufkeimende Achtung wieder auf.

    Vom Zustand der Küche ließ sich nicht darauf schließen, dass sich irgendwas an seiner Lebenssituation verändert hatte. Es waren immer noch keine Fotos zu sehen. Überhaupt nichts Persönliches. Damit glich der Raum Brinks, den selbst der scharfsinnigste Mensch bei einer Gegenüberstellung nur mit Schwierigkeiten erkennen würde.

    »Meinst du, sie kommt zurück?«, fragte ich, genervt von meiner Anteilnahme.

    Er schüttelte den Kopf. »Ich hab’s verbockt, Nic. Ich hab’s versaut. So richtig.«

    »Was ist mit den Kindern?«

    »Sie ist ein anständiger Mensch, sie hat es ihnen nicht gesagt. Ich denke, ich werde sie trotzdem sehen können … am … am Wochenende oder so.« Er schniefte und wischte sich mit der Hand übers Gesicht.

    Heul bloß nicht, betete ich. Wag es verdammt noch mal nicht zu heulen, du Schwein.

    »Frauen sind nicht alles«, sagte ich mit einem missratenen Grinsen.

    »Ach ja? Hab dich noch nie von einer reden hören. Nichts für ungut, aber ich hab dich immer für schwul gehalten, Junge.«

    Ich zuckte mit den Schultern und überhörte die Anfeindung.

    »Manchmal … da wünsche ich mir tatsächlich, so wie du zu sein, ist das nicht zum Brüllen?«, sagte er grienend, betrunken.

    »Ach, ja?«

    »Jung, Single, keine Verantwortung … Vielleicht ist es nur die fehlende Verantwortung. Versteh mich nicht falsch, ich fand das gut, einen richtigen Beruf zu haben, verheiratet zu sein, ich liebe meine Kinder mehr als alles andere, du hast keine Ahnung, wie sehr ich meine Kinder liebe, aber … Tja, man will immer das, was man nicht hat.«

    »Ich will keine Kinder.«

    »Kein vernünftiger Mensch will welche«, stimmte er mir zu. »Aber wenn du erst mal welche hast, willst du sie gegen nichts mehr tauschen.«

    »Ist zu viel Theater.«

    »Ist es, wenn man es noch nicht kennt.«

    Da ich keine Lust mehr hatte zu stehen, setzte ich mich zu ihm an den Tisch.

    »Weißt du jemanden bei euch, den ich anhauen könnte?«, fragte ich.

    »Ein paar. Ich kann dir ein, zwei Namen nennen.« Er grinste wieder. »Oder du machst es einfach so, wie du’s bei mir gemacht hast, hm? Ganz jung an Land ziehen.«

    Wenn er sprach, sog er seine Wangen nach innen, sie wurden hohl. Sein Hemd hatte Flecken. Ohne nachzudenken, überprüfte ich, ob der Reißverschluss meiner Jacke geschlossen war, damit er das Blut auf meinen Klamotten nicht sah.

    »Kommst du vorwärts mit dieser Emma Dyer?«, fragte er.

    »Ein bisschen. Du?«

    »Nicht richtig. Ist manchmal schwieriger, wenn man sich an die Gesetze halten muss. Wir haben den Taxifahrer übrigens laufen lassen, wenn du das meinst.«

    »Es war nicht der Taxifahrer«, sagte ich.

    »Ja, danke, das haben wir auch schon gemerkt.«

    Ich runzelte die Stirn. »Du hast mal gesagt, es waren keine Drogen im Spiel?«

    »Nein, nichts. Auch kein Alkohol.«

    Noch ein Grund, warum Matts Geschichte nicht aufging. Zugekokst bis unter die Schädeldecke, hatte er gesagt …

    Das mit Meds tat mir leid. Seit ich von seinem Tod erfahren hatte, war ich öfter, als ich erwartet hätte, in Gedanken bei ihm gewesen. Langsam begann ich, Matt Masters zu hassen, ein abgrundtiefer Hass, den ich in den Adern spüren konnte. Das konnte nur etwas Gutes bedeuten.

    »Und, warum wolltest du mich unbedingt sehen?«, fragte ich. »Am Telefon hörtest du dich … ganz schön heftig an.«

    »Tja …« Immer noch sprach er mit seinem Bier, und langsam ging mir das auf die Nerven. »Ich musste mit dir reden, ja, über das alles.«

    »Aha?«

    »Meine Abteilung hat einen Tipp bekommen. Irgendjemand hat mich angeschwärzt, hat gesagt, wo man gucken soll, hat Fotos geschickt. Ich hatte so einen … Riesenschiss davor, im Knast zu landen, dass ich nicht mal drüber nachgedacht habe.«

    Sobald von Fotos die Rede war, musste ich an Hudson denken, auch wenn die Vorstellung lächerlich war.

    »Letztens bekam ich abends zu Hause einen Anruf«, fuhr er fort. »Seinen Namen hat er nicht genannt, aber es war komisch … er behauptete, du hättest mich verpfiffen.«

    Sein Blick war immer noch aufs Bier gerichtet.

    Ich überlegte, was ich sagen konnte, war aber sprachlos.

    »Deshalb wollte ich mir dir reden.«

    Es wäre mir lieber gewesen, wenn mir etwas Interessanteres eingefallen wäre, etwas Überzeugenderes, doch alles, was ich herausbrachte, war: »Was?«

    Die Flasche zersprang auf meiner Stirn.

    Ich fiel auf Hände und Knie, konnte nichts sehen, hustete, würgte, es kam nichts heraus. Mein Kopf war purer weißer Schmerz. Brinks schrie mich an, aber ich konnte ihn nicht verstehen.

    In meiner Tasche hatte ich eine Waffe, aber ich wusste nicht, wo meine Tasche war.

    Ich versuchte aufzustehen, und Brinks schlug mir ins Gesicht.

    Blinzelnd lag ich auf dem Rücken, mir war noch schwindelig von dem Schlag mit der Flasche.

    Brinks fluchte, lief auf und ab, hin und wieder sprang mich ein Wort an, doch nichts ergab Sinn.

    »Verdammt … Leben … Becher … verflucht …«

    Ich trat ihm gegen das Bein und kroch in den Flur, bis ich wieder ein bisschen Kraft in den Armen hatte.

    Meine Tasche …

    Als es mir gelang, auf die Knie zu kommen, holte Brinks mich ein und trat mir mit voller Kraft in den Rücken. Ich drehte mich um und rang mit ihm, seine Hände um meinen Hals, die Zähne gebleckt, grau und gespickt mit schwarzen Plomben.

    Seine Finger gruben sich in meine Halsschlagader, mein Herz pochte gegen seinen Griff an.

    Ich ließ seine Handgelenke los und packte seinen Kopf, drückte ihm die Daumen in die Augen. Heulend griff er nach meinen Fingern, und ich war frei. Mit den Händen schob ich mich zurück, kam wieder auf die Knie, wollte aufstehen, aber sackte seitlich gegen die Treppe.

    Mein Herz schlug wie wild, pumpte alles Leben aus meinen Beinen.

    Du sitzt in der Klemme. Es war keine Stimme, sondern eher ein Bewusstsein, das sich in meinem Kopf breitmachte. Du sitzt in der Klemme.

    Ich griff nach der Haustür, doch sie war verschlossen, Brinks schlug mich mit der Stirn dagegen. Blut lief an meinem Nasenrücken herunter. Er packte mich von hinten an der Jacke und schleuderte mich rücklings auf die Treppe. Ich hätte es mit ihm aufnehmen können … Hätte ich, wenn nicht die verdammte Flasche gewesen wäre.

    »Mein Leben zerstören und warum? Warum?«, schrie er mich an.

    Mit zitternden Armen schob ich mich die Treppe hoch, fort von ihm, sechs Stufen weit, dann holte er mich ein, und ich trat ihn erneut. Ich wusste nicht, wo ich hinwollte, bloß weg, nach oben.

    Ich schaffte es bis zum ersten Absatz. Es ging noch weiter hinauf und um die Ecke. Ich konnte nicht mehr. Meine Arme gaben nach. Wenn ich jetzt ohnmächtig würde, wäre ich tot.

    Ich war tot. Der letzte Schlag gegen die Tür war es gewesen.

    Verdammt traurig, dass ich das nicht hatte kommen sehen.

    Brinks würgte mich.

    Ich kniff die Augen zu, versuchte zu atmen, wollte nicht, dass seine abartige Visage das Letzte war, was ich sah.

    Würde er mit meiner Leiche tun, was ich mit so vielen Leichen getan hatte? Würde Mark ihn aufspüren können? Wahrscheinlich nicht. Wer wusste das?

    Seine Hände lösten sich von meiner Kehle, es war, als würde eine Tonne Gewicht von meiner Brust gehoben. Ich merkte, dass ich atmete, Luft drängte in meine Lunge herein und wieder hinaus, doch als ich die Augen öffnete, sah ich nur den unteren Teil eines Bildes, das über dem Treppenabsatz an der Wand hing.

    Es war das erste Bild, das ich in diesem Haus sah.

    Mit dem Gefühl, eine Chance bekommen zu haben, hievte ich mich auf die Ellenbogen.

    Brinks lag am unteren Ende der Treppe, die Beine seltsam abgewinkelt, wie eine zertretene Spinne.

    Über mir stand jemand, ich konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen.

    Ich war nicht wach genug, um richtig schockiert zu sein. Ich neigte den Kopf, wollte genauer hinsehen. Als ich mich drehte, roch ich Chloroform, sah eine Brille, dann wurde mit einer Woge der Erleichterung alles dunkel.
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    Das erste Gefühl, an das ich mich erinnern konnte, als ich wieder zu mir kam, war Enttäuschung. Das, und eine furchtbare Übelkeitsattacke. Fast hatte ich gehofft, das wäre es gewesen. Alles war irgendwie zu anstrengend, selbst das Atmen, bei diesen Schmerzen.

    Ich öffnete die Augen. Ich lag in einem Krankenhausbett, auf beiden Seiten konnte ich die Stangen spüren, aber mit der Zimmerdecke über mir stimmte irgendwas nicht. Sie war dunkel und zu weit weg.

    Als ich die Hände bewegte und versuchte, mich aufzusetzen, merkte ich, dass ich an einen Tropf angeschlossen war.

    »Es ist wichtig, ausreichend Flüssigkeit zu bekommen«, sagte jemand.

    Ich zuckte zusammen.

    »Wenn man eine Gehirnerschütterung hat.«

    Es war Felix Hudson, der in einem andersfarbigen Golfpullover neben mir saß.

    »Wo sind wir?«, fragte ich, zu müde, um Angst zu haben.

    »An einem sicheren Ort.« Felix lächelte mich an, und die Narbe auf seiner Wange zog sich zusammen. »Tristan hat Medizin studiert. Du wirst also gut versorgt. Er ist draußen, falls dir schummrig werden sollte. Der Staub hier drin verschlimmert sein Asthma.«

    »Tris…«

    »Vielleicht erkennst du ihn. Aber nicht so einfach, denke ich.«

    »Ihr Botenjunge?«

    »Er verteilt meine Nachrichten, aber er ist viel mehr als das. Qualifizierter als du, wage ich zu behaupten. Haben sie dir übrigens gefallen?«

    Meine Jacke war weg.

    Ich hob den Kopf, um mir den Raum genauer anzusehen, doch sofort wurde mir schlecht, und ich legte mich wieder hin. Hinter der Stirn nagten fortwährend Schmerzen.

    »Warum haben Sie mich verfolgt?«, fragte ich.

    »Dieselbe Frage könnte ich dir stellen.«

    »Haben Sie Emma Dyer umgebracht?«

    »Emma Dyer …« Er sprach den Namen leise aus, als sei er eine ferne Erinnerung. »Sie hatte so hübsche Wangenknochen, so eine schöne Struktur.«

    »Matt hat gesagt, Sie hätten sie umgebracht.«

    »Ich weiß.« Er lächelte. »Wenn du so gut bist, wie die Leute behaupten, wirst du inzwischen herausgefunden haben, dass er gelogen hat.«

    Ich war zu schwach für ein Gespräch, deshalb starrte ich ihn nur an.

    »Soll ich dir die Geschichte erzählen?«

    Sein Akzent war unmöglich einzuordnen. Er drückte sich gewählt aus, konnte als jemand aus dem Süden durchgehen, doch er sprach mit der reflektierten Gewandtheit eines Menschen, der Englisch als zweite Sprache gelernt hatte.

    Vorsichtig zupfte ich am Infusionsschlauch, wohl wissend, dass ich keinerlei Chance hätte, wenn ich versuchen würde zu fliehen.

    Nach kurzem Zögern sah ich ihm in die Augen und nickte. »Gut, ich höre … Aber ich möchte, dass Sie mir zuerst ein paar Fragen beantworten.«

    Ein Nerv unter seiner Narbe zuckte. »Natürlich.«

    »Haben Sie die Fotos an Edie Franco geschickt?«

    Zucken. »Ja.«

    »Und Geoff Brinks erzählt, ich hätte ihn verpfiffen?«

    »Ja.«

    Ich spürte Wut, auf ihn, aber mehr noch auf mich, weil ich mir erlaubt hatte, Angst zu empfinden. Roman Katz machte mir Angst, weil sich seine Lippen beim Sprechen wie totes Laub bewegten, aber dieser Typ jagte mir durch und durch Angst ein.

    »Warum?«, fragte ich.

    »Warum machen wir überhaupt irgendwas im Leben?«, erwiderte er und streckte die Hände aus. »Aus Spaß.«

    »Hm, Spaß?«

    »Ja, aus Spaß. Dein Job macht Spaß, genau wie meiner. Wenn ich mich jetzt vorbeugen und dir ein Messer in den Hals stecken würde, könntest du nicht rechtzeitig reagieren, um mich aufzuhalten. Du willst doch nicht ernsthaft behaupten, dass das keinen Spaß macht?«

    Mein Blick zuckte hinunter zu seinen Händen, sie lagen gefaltet auf seinen Knien. Es ärgerte mich, dass er mein Unbehagen erkannt hatte.

    »Wenn du zugehört hast, lässt du mich in Ruhe«, sagte er.

    »Was ist, wenn Sie lügen und ich Sie nicht in Ruhe lassen kann?«

    Er schaute auf seine Hände, auf die perfekt manikürten Nägel. Vieles an seiner Art erinnerte mich an Mark, abzüglich Marks Menschlichkeit. 

    »Weißt du, was Beize ist?«

    Ich schluckte. »Das ist … ähm … ein Bleichmittel, oder?«

    »Wenn ich oder, um genauer zu sein, Tristan dir Beize direkt in den Hals gießen würde, fräße sie sich durch die Magenwände. Die Magensäure würde die restliche Arbeit an deinen inneren Organen übernehmen. Ich habe noch nie gesehen, dass Beize gespritzt wurde, aber ich kann mir vorstellen, dass das Ergebnis faszinierend wäre. Ich frage mich, ob sie unmittelbar die Gefäßwände zerfrisst?«

    Mir war schlecht, ich schaute wieder auf seine Hände und dachte an Mackies aufgeschlitzte Kehle.

    »Klingt … spannend«, sagte ich mit geschürzten Lippen.

    Er lächelte. »Man hat Menschen gesehen, die sich in Todesqualen durch eine Fensterscheibe stürzten, nachdem sie es getrunken hatten. Natürlich … gibt es so was hier nicht.«

    Ich dachte an Matt, der sich durch ein Fenster gestürzt hatte … An den Mann draußen, der an einem Inhalator sog. Ich stellte mir vor, dass die Augen hinter seiner Brille so leer waren wie die Gläser. Ich wäre lieber mit Brinks als letztem Anblick gestorben als ihm, während er darauf wartete, dass ich von meiner eigenen Magensäure zerfressen wurde.

    »Na, los, erzählen Sie weiter«, sagte ich.

    »Matt wollte, dass du mich umbringst, damit ich ihn nicht ausfindig machen und die letzten offenen Fragen klären kann. Eigentlich ist sie ziemlich genial, diese komplizierte Geschichte, die er sich ausgedacht hat, um mich als Sündenbock hinzustellen. Wie ist er es angegangen? Eine Zeugenaussage? Menschenhandel? Irgendeine verbotene Geschichte?«

    »Menschenhandel. Er hat gesagt, Emma hätte eine Ladung voller Toter gesehen, und Sie hätten sie erschossen, weil sie nicht aufhörte zu schreien.«

    »Einfallsreich. Er war schon immer gut darin, sich spontan etwas auszudenken.«

    Mir kam der Gedanke, dass er mich, wenn es ihm nur um den Spaß ging, vielleicht trotzdem umbringen würde. Schließlich hatte er Mackie ohne zu zögern ermordet. So etwas konnte ich mir auch bei Mark vorstellen: dass er jemandem eine Geschichte erzählte, ohne dass derjenige je die Chance hatte, sich irgendwann daran erinnern zu dürfen.

    »Warum hat er sie umgebracht?«, fragte ich. »Angenommen, er war es. Und nicht Kyle oder so.«

    »Nein, nein, Kyle war es nicht … Matt hat sie umgebracht, als sie eine Lieferung abholten. Und zwar eine Lieferung Drogen, wenn ich das hinzufügen darf. Kyle hat mir erzählt, sie hätten sich im Auto gestritten, weil das Mädchen schwanger war.«

    Ich fragte mich, woher er das wissen konnte, wenn er nicht die Wahrheit sagte.

    Den Blick auf sein Gesicht gerichtet, zupfte ich erneut am Infusionsschlauch.

    »Und das hat Kyle Ihnen erzählt?«

    »Er war … völlig aufgelöst. Matt wollte es vertuschen, aber Kyle geriet in Panik, kam zu mir. Dummer Junge, er hätte wissen sollen, dass ich sie wegschicken würde. Ich fand es fast schon peinlich, dass sie mich bei einer so geringfügigen Privatangelegenheit um Hilfe baten.«

    »Was hat Kyle gesagt?«

    »Ich glaube nicht, dass er log. Er sagte, sie hätten sich im Auto gestritten. Anscheinend hatte sie das Kind wegmachen lassen, und Matt war sauer. Er war überzeugt, dass es von ihm war, hatte fast schon Wahnvorstellungen … So wie Kyle das darstellte. Das Ganze eskalierte, und als sie ausstiegen, sagte das Mädchen ein paar Sachen, die Matt noch wütender machten, da hat er auf sie geschossen.«

    Während ich die Szene im Kopf durchspielte, seufzte Hudson.

    »Dummes, impulsives Verhalten.«

    »Impulsiv …« Ich schaute ihn an und verzog das Gesicht, weil der Schmerz sich hinter meinen Augen zusammenzog. »Ein sechzehnjähriges Mädchen zu erschießen, ist impulsiv?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Enorm. Aber ich hätte ihnen nicht glauben sollen, dass sie es anständig vertuschen würden. Besonders Kyle war schwach. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Bodendielen herausreißen würde, um das grauenhafte Klopfen ihres Herzens zu offenbaren …«

    Ich hatte keine Ahnung, wovon er da redete.

    Felix grinste mich an, verhöhnte mein Unwissen, und fuhr fort: »Es als Sexualverbrechen zu tarnen, war einfach nur plump. Ekelhaft.«

    »Warum erzählen Sie mir das? Was haben Sie davon?« Erneut zerrte ich am Infusionsschlauch, jetzt heftiger.

    »Nun, du wirst mich in Ruhe lassen. Nicht, dass es keinen Spaß gemacht hätte, Nic, aber ich kann mir den Ärger auch einfach sparen.«

    Ein wenig Blut rann meinen Arm hinab, aber er merkte es nicht. Solange er seine Hände dort behielt, wo ich sie sehen konnte, hatte ich meiner Einschätzung nach die Möglichkeit, entweder wegzulaufen oder ihn fertigzumachen, bevor der Irre draußen etwas mitbekam.

    Vor Kopfschmerzen presste ich die Zähne aufeinander. »Gut … wo sind Ihre Beweise?«

    »Wo ist dein Glaube?«

    »Soll das ein Witz sein?«

    Ich glaubte ihm. Ich glaubte ihm bereitwilliger, als ich Matt geglaubt hatte. Alles, was Daisy gesagt hatte, stimmte mit dieser Geschichte überein. Es ergab Sinn, egal ob er mich umbringen würde oder nicht.

    »Wem glaubst du?« Er löste eine Hand vom Knie und schob sie in die Tasche.

    Es war zu spät, um etwas zu bewirken. Mit zitternder Hand umklammerte ich den Infusionsschlauch fester, ignorierte das Blut, bereit, ihn herauszureißen.

    »Ist Brinks tot?«, fragte ich.

    Die Stimme, die antwortete, kam von hinten.

    »Ich nehme an, ein gebrochener Arm und eine Schlüsselbeinfraktur.«

    Instinktiv schlug ich nach rechts aus.

    Tristan packte mein Handgelenk und schwenkte vorsichtig eine durchsichtige Flasche vor meinen Augen. »Achtung, das ist unglaublich ätzend. Besser nicht verschütten.«

    Mackies leere Augen …

    Ich vermochte nicht den Blick von der Flasche abzuwenden, so nah vor meinem Gesicht. Zum ersten Mal konnte ich Tristan gründlich betrachten, und ich war überrascht. Er sah tatsächlich aus wie ein Medizinstudent: drahtig, jung, Brillenträger mit Babyface, aber intellektuellem Stirnrunzeln.

    Er ließ meinen Arm los und musterte meine Stirn. »Überprüfe nur die Nähte … Ach, und das gibt eine Narbe, wenn du es so rausreißt.«

    Ich wischte das Blut weg, und als ich meine Stirn betastete, konnte ich die schwachen Wülste an der Stelle fühlen, wo ich gegen Brinks’ Haustür geprallt war. Ich wurde kurzatmig, als hätte ich eine Panikattacke.

    »Wenn du mich umbringen willst«, sagte ich und drückte auf meine Armbeuge, »kannst du es dann bitte einfach erledigen?«

    »Meinst du, ich verschwende meinen Sachverstand auf einen Toten?« Voller Verachtung sah er mich an und rollte den Infusionsständer beiseite, damit er die genähte Wunde genauer beäugen konnte. »Könntest du mal stillhalten?«

    Ich zog meinen Kopf weg. »Könntest du ordentlich mit einem Kranken umgehen?«

    Ich hörte Hudson lachen. »Es wäre aufwendiger, dich umzubringen.«

    »Sie haben Mackie getötet.«

    »Ich habe keine Zeit für Verräter, außerdem bist du mir nützlicher … Ich traue dir zu, dass du Matt zuerst findest. Ich habe gehört, du hast so deine Methoden.«

    Ich warf Tristan einen flüchtigen Blick zu.

    Hudson beugte sich vor. »Ich will dich nicht zum Feind haben, Nic. Ich mache mir nicht gerne Feinde.«

    Die Naht brannte, wann immer ich die Stirn runzeln wollte. Wenn ich auf sein Angebot einging, würde er mich vielleicht zumindest fürs Erste gehen lassen. Ich dachte an meine Tasche in Brinks’ Haus und setzte mich auf.

    »Ich brauche meine Tasche«, sagte ich. »Und mein Auto.«

    »Wir haben deine Tasche. Tris wird dich zurückbringen.«

    Ich wagte, Erleichterung zu empfinden, es schien ein Morgen zu geben, eine nächste Woche. »Also, dann würde ich jetzt gerne gehen.«

    »Glaubst du, dass ich die Wahrheit gesagt habe?«

    »Was Sie gesagt haben, klingt einleuchtend.« Ich konnte mich nicht überwinden, vorbehaltlos zuzustimmen. »Solange ich wieder zu Hause einziehen kann, ohne weitere Briefchen vorzufinden.«

    Tristan machte mir Zeichen, dass er den Infusionsschlauch prüfen wollte, ich hielt ihm den Arm hin.

    »Du brauchst Ruhe und eine Kühlpackung«, bemerkte er.

    »Was du nicht sagst!«, erwiderte ich.

    Hudson grinste. »Ich bin froh, dass wir auf einer Wellenlänge sind.«

    Es dauerte fast eine Dreiviertelstunde zurück zu Brinks, und die meiste Zeit hatte ich die Augen verbunden. Keiner sagte etwas, bis ich wieder sehen konnte, und als ich mich im Rückspiegel entdeckte, glühte ich fast.

    »Warum hast du das Medizinstudium abgebrochen?«, fragte ich.

    Schweigen.

    »Bist du wegen irgendwas vorbestraft?«

    Er reckte den Hals, um ein Straßenschild zu lesen, und antwortete nicht.

    »Hab mich nur gefragt …«

    Es verblüffte mich, dass jemand, der die Möglichkeit gehabt hatte, einen richtigen Beruf zu ergreifen, hier gelandet war, bei mir. Ich fragte mich, wie er das alles verbockt hatte.

    »Wie kommst du darauf, dass ich abgebrochen habe?«, gab er zurück.

    Ich sah ihn an, und er grinste vor sich hin, sah durch die Windschutzscheibe. Er hatte eine seltsame Art zu sprechen, leicht autistisch.

    »Wie hast du Felix kennengelernt?«, fragte ich.

    Brinks’ Haus kam in Sicht.

    »Ich lasse dich da raus«, sagte er. »Eigentlich bist du noch nicht fahrtüchtig.«

    »Doch, danke, das geht schon.« Ich öffnete die Tür, noch bevor der Wagen angehalten hatte.

    »Moment.«

    Ich drehte mich um, er hielt mir einen A4-Umschlag hin.

    »Was ist das?«

    »Deine Beweise. Hab ich für den Fall der Fälle mitgenommen.«

    Ich griff nach dem Umschlag, und er reckte sich über den Sitz und schlug die Beifahrertür ohne ein weiteres Wort zu. Ich wollte noch etwas sagen, doch Tristan ließ den Motor wieder an und fuhr weiter. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, mir in die Augen zu sehen.

    Erst als ich zu Hause war, schaute ich auf den Umschlag. Eine Weile saß ich einfach nur da, ohne meine Jacke und die Schuhe auszuziehen. Dann stand ich auf, holte den Koffer und legte ihn geöffnet aufs Bett. Als Mark kam, faltete ich Hemden.

    Er blieb in der Tür stehen und wollte eine Bemerkung über den Koffer machen, da fiel sein Blick auf mich.

    »Wie siehst du denn aus?«, rief er.

    Ich war zu müde, um es zu erklären. »Bin gegen eine Tür gelaufen.«

    »Ist das genäht?« Er kam näher, musterte mein Gesicht.

    Ich hielt ihm den ungeöffneten Umschlag hin.

    »Was ist das?«

    »Keine Ahnung, Beweise. Guck du zuerst, ich kann nicht …« Ich schüttelte den Kopf, der immer noch weh tat. »Ich will es fast nicht mehr wissen.«

    Mark nahm den Umschlag, und ich ging seiner Besorgnis aus dem Weg, indem ich weiterpackte.

    Er verstand, setzte sich hin und machte den Umschlag auf.

    Nachdem ich eine Weile so getan hatte, als sei ich mit einem Sakko beschäftigt, hörte ich, wie er geräuschvoll die Luft einsog.

    »Was hast du erwartet zu sehen?«, fragte er.

    »Es ist schlimm, oder?«

    »Bei mir solide zwölf von zehn Punkten.«

    »Fuck!« Ich zog meine Jacke aus, setzte mich hin und streckte meine Hand nach dem Inhalt des Umschlags aus. »Na los, gib her!«

    Als er nicht antwortete, sah ich ihn an; er starrte auf mein Hemd. Ich hatte vergessen, dass es voller Blutflecken war, ebenso wie meine Unterarme. Von der Infusion hatte ich einen blauen Fleck.

    »Mark, das ist in Ordnung, das ist gar nicht von mir«, sagte ich.

    Er reichte mir die Fotos. »Wie wär’s mit ein bisschen Nekrophilie am Nachmittag?«

    Das erste Foto musste von einem Metallgerüst aus aufgenommen worden sein. Es sah aus, als befänden sie sich im Hafen. Matt und Kyle schleppten einen Körper zum Kofferraum eines Autos, einen Körper, der ein schwarz-weiß gestreiftes Top und Stiefel trug. Von Matt konnte ich nur den Rücken sehen, aber Kyle weinte.

    Auf dem zweiten Bild lag Emma auf dem Boden, zwischen den beiden, die Kamera erfasste frontal das Einschussloch in ihrer Stirn. Matt hatte eine Waffe in der Hand und machte irgendeine Geste. Auf dem nächsten Bild öffnete er seine Jeans. Ich konnte und wollte sein Gesicht nicht sehen.

    Während er sie fickte, hielt er ihr Kinn fest und sah ihr in die Augen, als würde sie noch leben.

    Kurz wandte ich den Blick ab, räusperte mich und blätterte weiter.

    In schneller Folge die nächsten Fotos: Kyle auf den Knien, die Waffe im Genick, schluchzend, zwischen ihren Beinen. Emma sah immer noch in die Kamera, teilnahmslos, tot, mit den Augen ihres Vaters. Matt schaute auf die Uhr, achtete nicht auf die Waffe, die er auf Kyle richtete.

    Die letzte Aufnahme zeigte Matt, wie er zutrat, seine Schuhspitze flog in Richtung ihres Bauchs, ihre Jeans lag achtlos neben dem Auto. Es war das einzige Bild, auf dem ich ihn richtig sehen konnte, aber sein Gesicht war leer. Es sah aus, als sei er nicht mal ins Schwitzen gekommen.

    Kyle saß neben dem Auto auf dem Boden, die Knie an die Brust gezogen, weinte immer noch. Ihn zum Komplizen zu machen, sicherte sein Schweigen.

    »Er hat mich gefragt, wem ich glaube«, sagte ich und schnaubte verächtlich. »Gott … Also hat Felix Hudson tatsächlich die Wahrheit gesagt.«

    Ich betrachtete das Foto von Matt, mit der Hose um die Knöchel, die Hand an ihrem Kinn, und sofort begann ich mir auszumalen, wie ich ihn langsam umbringen würde. Als ich die Bilder umdrehte und Mark zurückgab, spürte ich, wie sich mein Gesicht vor Ekel verzog.

    Um nichts in der Welt würde ich mir diese Fotos noch einmal ansehen.

    Mark schob sie in den Umschlag und lächelte. »Ah, du willst ihn tot machen?«

    »Der ist schon mausetot.«

    »Wir können also zurück nach Hause?«

    »Sobald du gepackt hast.«

    Er lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellenbogen. »Willst du mir sagen, von wem das Blut ist?«

    »›Ich habe Paul Allen getötet‹«, ich grinste und warf drei Jeans in den Koffer, »›mit einer Axt.‹«

    »Touché. Deine Sache.«
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    Ich war überrascht, dass Edie einverstanden war, sich mit mir zu treffen. Entweder war sie nicht besonders nachtragend, oder sie war einfach neugierig, was ich zu berichten hatte. Wir trafen uns in einer Kneipe unweit unserer eigentlichen Wohnung. Es war schön, wieder zurückziehen zu können, selbst wenn ich mich gelegentlich dabei überraschte, dass ich Ausschau nach Tristan hielt.

    Ich rechnete damit, länger warten zu müssen, aber zur Abwechslung kam sie diesmal nicht zu spät. Sie trug eine riesige Sonnenbrille und dieselben Schuhe, die sie beim letzten Mal nach mir geworfen hatte.

    »Kann da jemand besser zielen als ich?«, bemerkte sie und strich mit den Fingerspitzen über die Narbe auf meiner Stirn.

    »Die Mädels stehen Schlange, um mir Schuhe an den Kopf zu werfen.«

    »Das höre ich gerne.« Sie setzte sich hin und griff zu dem Rotwein, den ich für sie bestellt hatte. »Danke, Baby. Wir werden nicht beschattet, oder?«

    »Nein, Herrgott … Hör zu, ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu glauben, aber ich bin kein Informant. Der Typ war mein Informant, ich habe ihn für Infos bezahlt, nicht andersrum. Meinst du, ich verdiene so schlecht, dass ich das nötig hätte?«

    Eine Weile betrachtete sie mich nur über den Glasrand hinweg, dann nahm sie ihre Sonnenbrille ab. Es sah nicht aus, als sei sie wütend oder würde das Gespräch abbrechen und gehen. Nein, sie lächelte mich an.

    »Sid hat gesagt, du wärst da gewesen. Also, er hat deinen Namen nicht genannt, aber ich habe mir gedacht, dass du es warst.«

    »Ich schwöre, dass ich Scott nichts getan hätte.«

    »Nein, das weiß ich. Sid nicht, deshalb war er ziemlich sauer … Aber bedeutet das, dass du etwas für mich hast?«

    Ich holte die DVDs aus der Jacke und schob sie über den Tisch.

    »Das sind alle«, sagte ich.

    »Ganz bestimmt?«

    »Absolut. Du brauchst mich nicht zu bezahlen. Nennen wir es einfach eine Entschuldigung, weil ich dumm genug war, mich überhaupt knipsen zu lassen.«

    »Du bist nicht der Einzige, der dumm genug war, sich knipsen zu lassen.« Lächelnd schob sie die DVDs in ihre Handtasche. »Danke. Ehrlich.«

    »Scott ist ein Schlauer.«

    »Ja, das stimmt.«

    »Liest er viel?«

    Sie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Wein. »Weiß der Himmel. Vielleicht liegt es an den Wundern des Internets? Heutzutage können die Kids alles in Erfahrung bringen.«

    Ich dachte an die Bücherwände, Regal neben Regal, und wunderte mich, dass Edie das nicht wusste. Sidney hatte wahrscheinlich recht gehabt, es machte keinen Unterscheid, ob es um ihren Sohn oder ihr Auto ging. Das hatte ich damals schon gewusst, aber jetzt war es zu spät, ich konnte die DVDs nicht mehr zurücknehmen.

    »He, letzte Nacht ist was Komisches passiert«, sagte sie. »Da war ein Mädchen im Club und hat nach dir gefragt …«

    »Noch eins, das mit hochhackigen Schuhen nach mir werfen wollte?«

    »Nein, im Ernst, sie hieß Daisy. Seltsamer Name … So eine kleine Blonde.«

    Meine erste Reaktion war ein Lachen. »Daisy? Ehrlich?«

    »Ja, blond, spärlich bekleidet, ging in jede Kneipe im West End und fragte überall, wer einen Nic Caruana kennen würde, sie müsste mit dir sprechen. Sie sagte, sie würde dich schon seit zwei Tagen suchen.«

    »Ehrlich?«

    »Ja, sie lief von einem Laden zum anderen.« Edie hob die Augenbrauen. »Du hast doch nicht etwa ein armes Mädchen in Schwierigkeiten gebracht, oder?«

    »Was? Nein, nein, überhaupt nicht. Hat sie gesagt, um was es geht?«

    Das Bild ergab für mich keinen Sinn: Daisy zog von Kneipe zu Kneipe und quatschte jeden an, der ihr über den Weg lief, zwei Tage lang.

    Das Verhalten allerdings passte zu ihr. Verrückt genug war sie, starrsinnig genug.

    »Ich weiß nicht«, sagte Edie. »Du glaubst doch nicht, dass ich jemandem erzählen würde, dass ich dich persönlich kenne? Ich hab sie rausgeworfen.«

    »Verdammt …«

    »Also kennst du sie doch? Diese Daisy?«

    »Ja, ich …« Unbewusst war ich aufgestanden, ich zwang mich, wieder Platz zu nehmen. »Ja, ich kenne sie.«

    »Halte ich dich auf?«

    Ich grinste. »Bist du eifersüchtig?«

    »Die ist nicht von Natur aus blond.«

    Jetzt erhob ich mich wirklich. »Tut mir leid, ich würde gerne noch länger bleiben, aber es ist echt wichtig.«

    »Ich bin fasziniert.« Edie stand ebenfalls auf und gab mir die Hand. »Danke dafür, Nic. Und ich hoffe, sie ist es wert.«

    »Sie ist ein kleines Miststück mit ’ner großen Klappe«, sagte ich und schob mich um den Tisch herum zur Tür.

    »Sind das die besten Frauen nicht alle?«

    Ich wusste nicht, was sie wollte, doch als ich vor der inzwischen vertrauten Haustür stand, wurde mir klar, dass ich sowieso hatte wiederkommen wollen.

    Als Daisy die Tür öffnete, verdrehte sie die Augen und zerrte mich am Jackenärmel ins Haus. »Na, du hast dir aber schön Zeit gelassen. Ich hab scheißdicke Blasen an den Füßen!«

    Ich starrte sie an. »Hast du mich wirklich zwei Tage lang gesucht?«

    »Tja …« Daisy zuckte mit den Schultern. »Du hast doch West End gesagt, oder? Ich dachte, irgendwann müsstest du ja mal was trinken gehen, aber weißt du was? Kein Arsch da kennt dich. Du hast mir doch keinen falschen Namen genannt, oder?«

    »Nein, tut mir leid, es ist halt so, dass sie das sagen sollen.«

    »Ha! Der große Geheimnisvolle, am Arsch!« Sie boxte mir gegen den Arm und schwankte leicht, als sie vor mir her ins Wohnzimmer ging und eine der vielen halb ausgetrunkenen Flaschen hochhob, die überall herumstanden. »Jetzt soll ich wohl beeindruckt sein, was? Willst du was trinken? Ich habe … Cider und … Cider, mit Wodka.«

    »Es ist Mittag.«

    »Wie du willst. Hab nichts Braunes mehr, tja. Nervt.«

    Mit einer geübten Bewegung ließ sie sich zu Boden fallen, hockte sich im Schneidersitz hin und zündete sich eine Zigarette an. Sie trug ein übergroßes weißes Hemd mit einem Gürtel und rote Stulpen über den Waden.

    »Warum hast du mich gesucht?«

    Sie lachte in sich hinein, schob sich das Haar aus den Augen, nahm noch einen Zug. »Du glaubst, ich mach Witze, aber ich bin wirklich alle Straßen rauf und runter gelaufen, hab alle möglichen Leute angequatscht, bin in die Kneipen gegangen und hab die Kellner gefragt … Eigentlich dämlich von mir, ich meine, wir sind hier schließlich in London.«

    »Aber du hast mich gefunden.« Ich bückte mich, wollte ihr in die Augen sehen. »He, warum hast du mich gesucht?«

    »Ich bin nicht blöd«, sagte sie, griff wieder zu ihrem Cider und aschte ab. »Ich weiß, dass die meisten das denken, weil ich mich so anziehe und weil ich das College nicht zu Ende gemacht hab und so, aber ich sag dir eins: Ich bin verdammt noch mal nicht blöd. Verstanden?«

    Ich wartete darauf, dass sie aufhörte zu trinken, und setzte mich zu ihr auf den Boden. Sie hatte Ringe unter den Augen, ihre Haut war fleckig vom Alkohol.

    »Du glaubst, dass Kyle und Matt sie umgebracht haben, nicht? Ich meine, ich weiß auch, dass du das nicht gesagt hast, aber deshalb interessierst du dich so für sie, stimmt’s?«

    »Ja.«

    Sie zog ein Gesicht und konzentrierte sich zu stark auf den nächsten Zug. »Bist du sicher?«

    »Absolut. Matt hat sie getötet. Kyle war sein Komplize, hat beim Vertuschen geholfen.«

    Daisy nickte, ziemlich heftig, nickte eine Weile vor sich hin. Es war beeindruckend, wie gut sie es aufnahm, aber sie war mir nie wie jemand vorgekommen, der schnell weinte.

    »Und Meds?«, fragte sie.

    »Ich schätze, Matt kam dahinter, dass er mit mir gesprochen hatte.«

    »Scheiße … Ging es darum, dass sie das Kind hatte wegmachen lassen?«

    »Offensichtlich. Na ja, Matt hat’s getan, und ich denke, das war der Grund.«

    Sie nestelte an einer der Stulpen. »Ich hab ihr echt zugeredet deswegen, so nach dem Motto: Lass es wegmachen, Mädel, du bist noch zu jung. Sie war total durch den Wind … Ich weiß nicht, ob sie es vielleicht behalten hätte, wenn wir nicht so superhart draufgewesen wären.«

    »Es ist nicht deine Schuld.«

    »Tja, wer weiß?«

    »Nein, Daisy, schau mich an! Ist es nicht.«

    Ihr Blick ging von meinem Gesicht zum Kaminsims hinter mir, huschte über die aufgestellten Figuren.

    »Ich weiß, wo sie sind«, sagte sie. »Kyle kam letztens vorbei. Er hat keine Ahnung, dass ich mit dir gesprochen habe, er hat nur was abgeholt.« Sie griff in die Brusttasche ihres Hemdes und reichte mir einen gelben Haftzettel. »Sobald er weg war, habe ich mir seine Adresse aufgeschrieben, sonst hätte ich sie vergessen. Ich muss ihm seine Kohle vorbeibringen, wenn die Drogen vertickt sind.«

    Ich nahm den Haftzettel und sah zu, wie sie ihre Zigarette im Aschenbecher ausdrückte, nicht ausgeraucht. Ich stellte mir vor, wie Daisy mit einem Namen und einer Adresse auf einem Haftzettel durchs West End lief und nichts als Hohn und Spott erntete. Ich wusste nicht, was ich von ihr halten sollte – ob sie bewundernswert war oder einfach nur total bescheuert.

    »Wow, danke, das ist …«

    »Du bringst sie aber nicht in den Knast, oder? Privatermittler …«

    Ich wollte lügen, aber wusste, dass sie es mir nicht abkaufen würde. »Nein. Nein, ich verhafte niemanden.«

    Sie nickte wieder.

    »Das stört dich doch nicht, oder?«, fragte ich.

    »Hätte es dir nicht erzählt, wenn’s mich stören würde, schätze ich. Ist bloß ein komischer Gedanke. Meds tot, Emma auch, und jetzt … Also, alle umbringen, macht das letztendlich wirklich so einen großen Unterschied? Wird ja nicht gerade besser dadurch. Bedeutet nur, dass alle tot sind.«

    »Ich tu bloß, wofür ich bezahlt werde.« Ich hoffte weiterhin, dass sie mich noch einmal ansehen würde, doch das tat sie nicht. »Derjenige, der bezahlt, muss sich besser fühlen.«

    »Ich denke« – noch ein Schluck Cider –, »du bist ein ganz schöner Haufen Scheiße. Aber was weiß ich schon, ja? Ich bin bloß jung und naiv und, tja, du hast jetzt seine Adresse, und ich habe dich zwei Tage lang gesucht, von daher …«

    Ich schaute auf die Adresse. Ich dachte an Clare, an Pat, an die Fotos.

    »Aber das ist Gerechtigkeit, oder? Das ist die reine Gerechtigkeit.«

    »Wahrscheinlich wäre ich einfach nur … einfach nur dumm. Tut mir leid, ich wüsste lieber nicht so viel über dich. Verstehst du das?«

    »Verstehe ich.« Ich stand auf. »Es war wirklich nicht deine Schuld. Matt ist sehr … Tja, es hätte mich nicht gewundert, wenn er es so oder so getan hätte, auch ohne dieses spezielle Motiv.«

    »Der Zug ist eh abgefahren. Ist sinnlos, sich den Kopf über was zu zerbrechen, das wir nicht wissen.« Sie streckte die Beine dahin aus, wo ich gesessen hatte.

    Ich holte meine Brieftasche hervor und bot ihr mehrere Geldscheine an.

    »Nee, schon gut.« Sie winkte ab. »Dann hätte ich das Gefühl, als würde ich dafür bezahlt oder so.«

    »Egal, nimm wenigstens meine Nummer, nur für den Fall.« Ich steckte die Brieftasche wieder weg, bereute das Angebot und gab ihr trotzdem eine Karte. »Das ist sehr wichtig. Es ist sehr wichtig für ihre Eltern, für mich.«

    »Geil. Würde mal sagen, das ist sehr gern geschehen.«

    Ich wusste nicht, warum es so wehtat, dass sie mir die Anerkennung verweigerte, warum es wehtat zu wissen, dass sie mich beim letzten Mal hatte wiedersehen wollen, und ich mir jetzt sicher war, dass sie das nicht wollte. Mit einem kurzen Blick zu den Vögeln hinüber ging ich zur Tür und machte sie hinter mir zu.

    Ich rief Pat an.
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    Ich holte Pat in Westminster ab, und als er angeschnallt auf dem Beifahrersitz saß und damit die Wahrscheinlichkeit sank, dass er die Fassung verlieren würde, erzählte ich ihm alles.

    Da ich jetzt wusste, was er für seine Frau in Kauf nahm, konnte ich mich beinahe für ihn erwärmen. Er war immer noch abartig arrogant und triefte vor Selbstgefälligkeit, aber wofür er sich entschieden hatte, war mutig.

    »Schwanger«, sagte er. »Davon hat sie keinen Ton gesagt.«

    »Sie hatte einfach Angst, dass du sauer sein würdest.«

    »Verdammt richtig, da wäre ich sauer gewesen, ich hätte …« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich hätte zu ihr gestanden, verstehst du?«

    »Es ist schwer, in ihrem Alter. Man hat das Gefühl, alle warten nur darauf, dass man es in den Sand setzt.«

    »Daran wirst du dich besser erinnern können als ich.« Pat zog eine Grimasse. »Clare wäre total an die Decke gegangen.«

    Die Heftigkeit ihrer Reaktion hatte mich erschüttert. Ich konnte mir nur ansatzweise vorstellen, was sie getan hätte, wenn Emma es ihr gebeichtet hätte.

    »Weißt du, sie war eine gute Mutter, wenn sie in der Spur war«, sagte er und drückte den Ellenbogen gegen das Fenster. »Em und sie haben sich über vieles gestritten, aber das lag einfach an ihrem unterschiedlichen Charakter. Sie wären nie gute Freundinnen geworden, wenn du weißt, was ich meine, aber sie war eine gute Mutter.«

    »Das bezweifele ich nicht.«

    »Ich möchte bloß nicht, dass du eine falsche Vorstellung von ihr bekommst, wegen ihres Verhaltens.«

    Ich registrierte durchaus, dass er ihren Ruf schon wieder schützte. Er konnte es nicht ertragen, wenn jemand schlecht von ihr dachte.

    »Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte ich.

    Er lächelte. »Sie hat mich in einem Pub angesprochen. Sie war mit lauter Models unterwegs oder was die waren, und als die anderen gingen, setzte sie sich einfach zu mir und sagte, sie würde bleiben und noch etwas trinken. Wahnsinnig jung, gerade zwanzig. Ich war rund zehn Jahre älter als sie, aber ich war so was von verknallt … Wie auch nicht?«

    »Bist du wieder zu Hause eingezogen?«

    »Ich glaube, sie braucht noch ein bisschen Zeit.« Er schaute auf seine Hände. »Sie kann so verdammt anstrengend sein, trotzdem wüsste ich nicht, was ich ohne sie machen soll.«

    »Meinst du, du kommst klar? Wenn das hier vorbei ist, meine ich?« Ich hielt an einer Ampel kurz vor Clapham.

    »Weiß nicht. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt mal richtig in Ordnung gewesen ist, das ist die Sache.« Er dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Und ich sehe kein Ende. Ich kann mir keinen Tag in der Zukunft vorstellen, an dem ich ›drüber weg‹ sein werde.«

    »Es wird irgendwann leichter, sagen die Leute.« Ich schnaubte verächtlich. »Aber ich verstehe, was du meinst. Wahrscheinlich reden sie eh Scheiße, ehrlich gesagt.«

    »Glaube aber, dass ich mich hiernach besser fühle.«

    »Wir beide.«

    »Danke dafür.«

    »Das ist mein Job.«

    Ich begann, die Nummern der Reihenhäuser abzulesen, genoss die Vorstellung, wie sie glotzen würden. Als ich Nummer 54 entdeckte, fuhr ich an den Straßenrand und hielt an. Pat neben mir stieß Luft aus.

    »Wie heißen die noch mal?«

    »Matt und Kyle.« Ich stieg aus und wies auf den Kofferraum. »Brauchst du irgendwas?«

    »Vielleicht später.« Er grinste mich an. »Fürs Erste komme ich mit der Grundausstattung klar.«

    »Dann übernimmst du das Erdgeschoss. Ich laufe direkt nach oben, nur für den Fall.«

    Ich ging zur Haustür, ein nicht sehr stabiles rotes Teil mit einem Schloss, das eher für Gartenschuppen gedacht war. Pat schirmte mich vor der Straße ab, ich holte meine Waffe mit dem Schalldämpfer raus und zerschoss das Schloss.

    Ich warf mich mit der Schulter gegen die Tür, stolperte in den Flur und stürzte sofort eine schmale Treppe hinauf. Pat hörte ich gar nicht hinter mir reinkommen, mein Blick war auf den ersten Stock gerichtet. Es war die geläufigste Fluchtmethode, durch ein Fenster im ersten Stock in den Garten zu springen.

    Ich sah weiße Wände, Löcher im Putz, eine Schlafzimmertür, die zugeschlagen wurde. Ich raste hin und trat sie auf, direkt in Kyles Gesicht.

    Er fiel rücklings auf den Teppich, aus der gebrochenen Nase lief Blut auf die Brust.

    »Bitte! Bitte nicht schießen!«, rief er.

    Er hatte keine Waffe in der Hand.

    Ich setzte einen Schuss in den Boden neben seinen Kopf, damit er liegen blieb, und hörte, wie Pat die Treppe hochkam.

    »Nichts?«, rief ich.

    »Unten ist keiner.«

    »Wo ist Matt?«, schrie ich Kyle an, riss ihn an den Haaren hoch und drückte ihm die Pistole auf die Stirn.

    »Ich weiß es nicht! Er ist nicht hier!«

    Ich warf Pat einen kurzen Blick zu. Er schüttelte den Kopf.

    »Verdammt!«

    Ich ließ Kyle los, wollte gegen die Wand treten, entdeckte ein kleines Bücherregal und warf es um. Dann setzte ich mich ans Fußende des Bettes, bebend vor Wut, dachte an Matts Gesicht, an seine selbstgefällige, verlogene Fresse …

    »Wer ist das?«, fragte Pat. Er zielte mit der Waffe auf Kyles Kopf.

    »Kyle.« Ich sah auf. »Kyle, das ist Pat Dyer.«

    Kyles Augen wurden groß, er versuchte wegzukrabbeln, auf mich zu. »Scheiße … Scheiße, nein. Bitte, ich hab sie nicht umgebracht, ich wollte nicht, dass das …«

    Pat schoss Kyle in die Hand, das Blut spritzte mir ins Gesicht. Die Kugel hatte die Handfläche durchschlagen und war im Fußboden steckengeblieben. Kyle schrie los, so laut, dass ich mich bücken und ihm den Mund zuhalten musste.

    »Im Kofferraum«, rief ich Pat zu, während ich Kyle so gut es ging festhielt. »Isolierband!«

    Pat starrte Kyle eine Weile an, als hätte er mich nicht verstanden, dann drehte er sich um und ging nach unten.

    »Wo ist Matt?«, zischte ich.

    Als ich die Hand von seinem Mund löste, schrie er einfach weiter. Ich zwang ihn, wieder zu schweigen, und brüllte ihn an.

    »Wo ist Matt?«

    »Ich … weiß nicht. Im Norden … Ich weiß … o Gott …«

    Ich ließ ihn vor sich hin heulen, bis Pat mit dem Isolierband und einer Lötlampe kam. Als Kyle ihn sah, zappelte er heftiger, schlug mit seiner zerschossenen linken Hand wild um sich und spritzte mich mit Blut voll. Ich stand auf und kickte ihn nach vorn auf den Teppich. In den wenigen Sekunden, die ihm blieben, bevor Pat ihm das Band über den Mund klebte, brachte er heraus: »Nein, ich war’s nicht! Ich war’s nicht!«

    Der Gedanke, dass Kyle nicht derjenige gewesen war, der sie erschossen hatte, war mir im Auto auch kurz gekommen, aber mit dem Vertuschen hatte er sich nicht gerade einen Gefallen getan.

    Pat höhnte: »Du hast es so gut wie getan.«

    Kyles Wangen waren eingefallen. Ich konnte nicht anders, als ihn auf den Knien zwischen Emmas Beinen zu sehen, die Waffe im Genick, die Hose um die Knöchel, Tränen im Gesicht …

    Diese Einzelheiten hatte ich Pat nicht erzählt.

    Hinter dem Knebel kam ein grässlich röchelndes Geräusch hervor, als Pat Kyles Handgelenke auf dem Rücken fesselte. Ich ließ ihn gewähren und setzte mich wieder ans Fußende des Bettes. Ich ging nicht davon aus, dass er Unterstützung brauchte.

    Ein paar Mal ließ er die Lötlampe zischen, dann zog er Kyle hoch und hielt sie an sein Auge.

    Zusammen mit dem Qualm erreichte mich ein ekelhafter Gestank. 

    Kyle schlug um sich, Pat hielt ihn fest und ignorierte die Geräusche, die hinter dem Isolierband hervorkamen. Kyles Jeans verfärbte sich dunkel, Urin tröpfelte auf den Boden.

    Ich schob mich auf dem Bett etwas weiter zurück.

    »Willst du zugucken, Nic?«

    »Nee, schon gut.«

    Ich hatte dieses Geräusch durchaus öfter gehört, aber es erstaunte mich immer wieder, wie es klang, wenn ein Augapfel regelrecht platzte.

    Ich schluckte.

    Kyle wurde ohnmächtig und sackte zusammen, Pat ließ ihn zu Boden fallen. Die rechte Augenhöhle war ein schwarzes Loch, aus dem eine feine Blutspur über sein Gesicht rann. Es roch nach verbranntem Fleisch.

    »Gefällt mir, dass mein Gesicht das Letzte ist, was dieses Arschloch sehen wird«, sagte Pat, setzte sich neben die bäuchlings daliegende Gestalt auf den Boden und holte eine Schachtel Zigaretten hervor. »Aber er hat sie nicht umgebracht, oder?«

    »Technisch gesehen nicht.«

    »Rauchen, Nic? Ha, welche Ironie …«

    »Ja, bitte.« Ich nahm die Zigarette und nickte in Richtung Kyle. »Er hat geholfen, das Ganze zu vertuschen, die Leiche zu entsorgen. Aber nein, er selbst ist es nicht gewesen.«

    »Und er war ihr Freund, ja?« Pat machte eine Geste mit dem Feuerzeug, und ich konnte nicht fassen, wie ruhig er war.

    »Ja.«

    »Hm.« Erneut griff er zur Lötlampe und hielt die Flamme in Kyles Nacken, bis die Haut Blasen warf. »Ich geb dir schon mal die Hälfte hierfür, wenn du willst, du bist ja jetzt eine Weile an der Sache dran. Die zweite Hälfte, wenn du den anderen Typen gefunden hast. Ist das in Ordnung?«

    Seit Längerem hatte ich nicht an das Geld gedacht. »Ja, klar, ist in Ordnung. Mach dir keinen Kopf deswegen.«

    »Ich dachte …« Er gönnte Kyles Gesicht eine Rundumbehandlung, und eine faulige Rauchfahne stieg auf, doch er wirkte gelangweilt. »Ich dachte, es würde sich anders anfühlen.«

    »Was?« Ich blies den Qualm in Richtung des Schimmels unter der Decke.

    »Das hier.« Er schnaubte verächtlich. »He, soll ich das andere Auge auch zum Platzen bringen und gucken, ob das vielleicht hilft?«

    Ich schaute auf Kyles Hand, auf das Loch darin und das Durcheinander aus zerrissenen Sehnen und sickerndem Blut. Erinnerte mich an das, was Felix Hudson gesagt hatte, und musste Pat zustimmen: Es machte keinen Spaß.

    »Ich dachte, ich würde mich fühlen … als ob ich es wirklich unbedingt wollte«, fuhr er fort. »Aber es … es fühlt sich einfach … Gott, es ist jetzt alles so sinnlos. Ich meine, Clare zum Beispiel, die wäre jetzt nicht stolz auf mich, weil es nichts ändert, oder? Es bringt sie nicht …«

    Er schniefte, zog an der Zigarette, blinzelte mit seinen roten Augen gegen den Rauch an.

    »Wie alt ist der Typ? Neunzehn? … Es bringt sie nicht zurück«, sagte er.

    Es wäre besser gewesen, wenn es Matt gewesen wäre, dachte ich. So gesehen war Kyle eine Niete. Er war ein Wichser, der sein schlimmstes Verbrechen unter vorgehaltener Waffe begangen hatte. Er war nur eine Puppe, an der Pat seine Wut ausließ – ein Sandsack mit einem aufgemalten Gesicht.

    »Pat«, sagte ich. »Alle, mit denen ich gesprochen habe, Emmas Freundinnen und so weiter, alle haben gesagt, dass ihr deine Meinung wirklich wichtig war. Wenn ich nach ihren Eltern gefragt habe, sagten alle, sie wäre gut mit dir klargekommen.«

    Ich dachte, er wäre kurz davor zu weinen, als er mir zunickte. Aber er nahm nur einen noch längeren Zug von der Zigarette, dann drückte er sie auf Kyles Arm aus.

    Pat atmete seinen eigenen Rauch wieder ein. »Was haben sie über Clare gesagt?«

    Es war deprimierend, wie viel ihm das bedeutete und wie wenig ihr.

    Ich antwortete nicht schnell genug, er wirkte niedergeschmettert.

    »Sie waren einfach zu verschieden«, sagte er, versuchte, mein Schweigen zu rechtfertigen. »Em war eh in einem schwierigen Alter. Es war … Einmal sagte Em zu mir, wenn Clare eine Mitschülerin von ihr wäre, würde sie sie für eine verwöhnte Zicke halten.«

    Ich wusste nicht, ob ich grinsen sollte oder nicht, bis er es tat und den Kopf schüttelte.

    »Eine verwöhnte Zicke?«

    »Verwöhnte reiche Zicke. Ich darf da eigentlich nicht drüber lachen, aber sie war halt erst sechzehn, weißt du. Ich glaube, Clare wollte, dass Em mehr so war wie sie, und … Na ja, wenn man in dem Alter ist, will man genau das Gegenteil von dem sein, was die Eltern sind. So viel habe ich schon verstanden.« Er nickte mir zu. »Em hat das wahrscheinlich nicht von mir geglaubt, aber ich hab’s verstanden.«

    Wir schauten beide aus dem Fenster. Man blickte auf nichts anderes als auf die Wand des Nachbarhauses. Alles wirkte so still.

    Ich rauchte meine Zigarette zu Ende, innerlich wie taub, dachte an Matt.

    Pat stand auf.

    »Schon fertig?«, fragte ich.

    Er holte seine Pistole heraus und schoss Kyle in den Kopf.

    Zum unterdrückten Pfeifen des Schalldämpfers zuckte Kyle auf dem Boden zusammen.

    Ich sah ihn an und schluckte. Sein Gesicht war fast nicht mehr als das eines Menschen zu erkennen. Ich fühlte nichts, war mir aber nicht sicher, ob ich dasselbe getan hätte.

    Es war wahrscheinlich besser so, als ihn mit all den Verletzungen am Leben zu lassen. Wenn ich ihn nun betrachtete, seine abgemagerte Gestalt, kam es mir vor, als hätten die Erinnerungen körperlich an ihm genagt, wie Parasiten.

    »Ich bin fertig«, sagte Pat, wischte sich die Nase ab und steckte die Waffe zurück in seine Jacke. »Ich hätte jetzt gerne einen Scotch. Du nicht?«

    Von unten hörte ich ein Geräusch, als würde die Haustür ganz schnell aufgerissen.

    Pat reagierte nicht sofort, aber ich stürzte bereits die Treppe hinunter und schoss durch die Tür auf die Straße. Ich konnte ihn von hinten sehen, er bog um die Ecke in eine Gasse hinter den Gärten.

    Er musste unten gelauert haben, hatte sich versteckt und auf den geeigneten Moment gewartet, um sich wegzuschleichen. Er hätte bleiben sollen, wo er war …

    Jede Muskelfaser in mir war angespannt, ich konzentrierte mich auf sein Kapuzenshirt. In meinem Kopf drängten sich Bilder, was wir mit ihm tun würden, wenn ich ihn schnappte, wenn ich ihn zurückbrachte …

    Wir hetzten immer weiter, jetzt mindestens zwei Straßen vom Haus entfernt.

    Matt drehte sich um, einmal. Er rannte mit all seiner Kraft, um dem Tod zu entrinnen, der ihn unbarmherzig verfolgte.

    Es bringt sie nicht zurück.

    Ich schüttelte mir den Gedanken aus dem Kopf und spürte den Regen auf dem Gesicht.

    Wir näherten uns einem Schulgelände, das mit einem Zaun von der Straße abgetrennt war.

    Matt sprang aus vollem Lauf gegen den Maschendrahtzaun und kletterte drüber. Als ich den Zaun erreichte, lief er über den Schulhof davon, und ich war langsamer geworden. Ich wusste, dass ich hätte drüberklettern können, ich wusste, dass ich ihn hätte einholen können, aber ich war langsamer geworden, und dann blieb ich stehen.

    Durch den Maschendraht sah ich, wie er das andere Ende des Schulhofs erreichte, über den nächsten Zaun kletterte und verschwand.

    Ich hätte ihn nicht einholen können, er hatte zu viel Vorsprung.

    Es bringt sie nicht zurück.

    Warum war ich nicht einfach über den verfickten Zaun geklettert? Weil ich nicht gewollt hatte? Weil ich ihn eh nicht gekriegt hätte? Wen traf letztendlich der verheerende Verlust von Leben, wenn weder Pat noch Clare ihn wirklich wollten? Niemanden außer mir.

    Welchen Unterschied machte schon ein weiterer zerschundener Körper auf dem Boden des Schlafzimmers?

    Lange Zeit wartete ich zitternd vor dem Zaun, als ob ich doch noch hinüberklettern würde.
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    Pat wollte zurück zu seiner Wohnung, um ein paar Sachen zu holen, und ich fuhr wie in Trance eine Weile durch London, unentschlossen, ob ich nach Hause oder etwas trinken gehen sollte – mit Ronnie oder Noel abhängen, mit irgendjemandem, mit dem ich Scheiße labern konnte.

    Jedes Erfolgsgefühl ging mir ab. Besonders verlogen kam ich mir vor, als ich Pat sagte, Matt sei mir entwischt.

    Mein Handy klingelte und ich fuhr an den Straßenrand, schnitt dabei einen Motorradfahrer, der mir im Vorbeifahren den Finger zeigte. Ich hätte den Anruf ignoriert, wenn es nicht Clare gewesen wäre.

    »Wichser«, murmelte ich und ging dran. 

    Bevor sie etwas sagte, hörte ich, dass sie weinte. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und überprüfte im Rückspiegel, ob noch irgendwo Kyles Blut zu sehen war. Ich hatte mich umgezogen, und wir hatten oberflächlich die Flecken abgewaschen, doch mit ihr zu reden machte mich paranoid.

    »Clare?«

    Schweigen.

    »Clare, los, sag was!«

    »Kommst du vorbei?«

    Es war seltsam, dass sie den Satz als Frage formulierte, als wüsste sie nicht, dass ich auf der Stelle alles stehen und liegen lassen und das tun würde, was sie wollte.

    »Was ist denn?«

    »Bitte …« Sie holte Luft, aber schluchzte wieder los. »Bitte komm her.«

    Finster starrte ich aus dem Fenster. Mir gefiel nicht, wie bereitwillig ich mich herumdirigieren ließ. »Gut, gut, ich komme vorbei. Kannst du nicht sagen, um was es geht?«

    Sie legte auf.

    »Verdammt noch mal!«

    Ich warf das Handy in die offene Tasche auf dem Beifahrersitz und wendete, landete aber auf der falschen Spur. Ein weißer Lieferwagen kam kreischend neben mir zum Stehen, der Fahrer ließ die Scheibe runter, schrie mich an und öffnete die Tür.

    Ich stieg aus, hasste ihn auf den ersten Blick – ein dreckiges Arschloch in einem West-Ham-T-Shirt.

    »Du hast mich fast von der Straße gedrängt …«, rief er.

    »Was?« Ich trat auf ihn zu, er war größer als ich. »Was?«

    »Willst du Ärger, ja?« Er spuckte neben mir auf den Boden. »Dann komm!«

    Ich starrte ihn an, zog ein Messer aus der Tasche, riss seinen Kopf am Ohr zur Seite und schnitt das Läppchen des anderen Ohrs ab wie eine Scheibe Roastbeef. 

    Er gab keinen Laut von sich, als ich seinen schweren Körper von mir wegschob und zurück zu meinem Wagen ging. Erst als ich wieder hinterm Steuer saß und den Motor anließ, bemerkte er, dass ihm Blut über die Schulter lief. Der Schock in seinem Gesicht brachte mich fast zum Lachen, dann trat das vertraute Unbehagen ein. Was ich tat, beruhigte mich, aber es machte mich auch zu jemandem, der ich nicht hatte werden wollen: jemand, dem so was Spaß machte.

    Als ich losfuhr, war ich versucht, seinen Lieferwagen zu streifen, aber es war den Aufwand nicht wert. Ich warf das Messer in den Fußraum und nahm mir vor, es später zu säubern. Meine Hände umklammerten zittrig das Lenkrad. Kyles Tod hatte nicht mehr Bedeutung als das verstümmelte Ohr des Lieferwagentypen. Mit Matts Tod wäre das auch nicht anders gewesen.

    »Wichser«, sagte ich laut, und es begann zu regnen.

    Im Haus lief Musik. Ich hatte gelernt, darin ein schlechtes Zeichen zu sehen, wenn es um Clare ging. Sie öffnete die Tür, und ihre Wangen glühten rot, als hätte sie gerade erst Tränen und Wimperntusche abgerieben.

    Ohne ein Wort zu sagen, griff sie nach meiner Jacke, zog mich an sich, presste ihre Lippen auf meine. Ich wollte Nein sagen, eine Illusion von Stolz und Selbstbeherrschung bewahren. Doch ebenso wollte ich, dass etwas, was ich tat, die Sache besser machte, dass ich es war, was sie suchte. So wie Pat.

    Die Tür ging zu. Ich wurde gegen die Wand gedrückt.

    »Ich wusste, dass du kommst.«

    Darüber hätte ich mich ärgern sollen, doch nichts fühlte sich besser an als sie. Sie machte es unmöglich, an irgendwas anderes zu denken.

    Ich ließ Tasche und Jacke fallen und schob sie rückwärts durch den Flur. Sie zerrte am Hosenbund, roch nach schwerem Parfüm, küsste meinen Hals, murmelte: »Mach es so wie beim letzten Mal.«

    Ich konnte noch die Tränen auf ihrem Gesicht fühlen.

    »Schlag mich …«

    »Was?«

    »Schlag mich noch mal.« Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und blickte mich wütend an, schlang ein Bein um mich.

    »Clare …«

    »Los!«

    »Nein!« Ich entzog mich ihrem Griff.

    Es folgte Schweigen. Keine Ahnung, woher ich den Willen nahm, stehen zu bleiben. Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, beäugte misstrauisch den Raum zwischen uns, als sei noch nie in ihrem Leben jemand vor ihr zurückgewichen.

    Sie ging an mir vorbei ins Wohnzimmer. Ich hörte, dass sie nach etwas suchte, dann kam sie mit einer Faust voller Geldscheine zurück, wedelte mir damit vor dem Gesicht herum.

    »Hilft das?«

    »Gott …« Getroffen schlug ich ihre Hand fort. »Was bin ich eigentlich für dich?«

    »Du wirst bezahlt, um zu helfen, oder?« Sie fing wieder an zu weinen, schrie mich unter Tränen an: »Du wirst bezahlt, um Menschen weh zu tun, und ich bitte dich …«

    »Clare, das ist doch verrückt!«

    »Letztes Mal hat es dich nicht gestört!«

    »Lass den Scheiß.« Ich wandte mich ab, griff nach meiner Tasche und Jacke. »Fick dich.«

    »Nein! Nein, geh nicht!« Sie drängte sich zwischen mich und die Tür, drückte sich mit dem Rücken dagegen und schluchzte. »Wag es nicht zu gehen! Wag es bloß nicht!«

    »Geh zur Seite.«

    »Nein.«

    »Aus dem Weg!«

    »Nein!«

    Ich packte sie am Arm, und sie schlug mich mit erstaunlicher Kraft. Mit größter Selbstdisziplin hielt ich mich davon ab, das zu tun, was sie von mir wollte.

    Sie schubste mich mit beiden Händen von sich. »Du hast gesagt, du könntest helfen. Das hast du gesagt!«

    »Hör zu, geh einfach …«

    »Wofür du bezahlt wirst, richtig?« Sie verpasste mir eine Ohrfeige, und ich wäre fast über die unterste Treppenstufe gestolpert. »Tu das, wofür du bezahlt wirst! Wenn du das nicht tust, dann werde ich …«

    »Hör auf!«

    »… dann werde ich …«

    »Du bist …«

    Sie ging mit den Fingernägeln auf mich los. Mit einem Schlag gegen den Kiefer hielt ich sie davon ab, mir das Gesicht zu zerkratzen. Es war nicht viel Wucht dahinter, aber es reichte, um sie innehalten zu lassen. Ihre Unterlippe begann leicht zu bluten, sie tupfte das Blut mit den Fingern weg.

    Ich bedauerte es sofort, aber zumindest war die Aggression aus ihr gewichen.

    »War es das, was du wolltest?«, sagte ich achselzuckend. »Ist das alles, wofür du mich brauchst? Tja, so toll ist es nicht, oder?«

    Sie sah mich an wie einen Fremden. Die Bestürzung in ihrem Gesicht bestätigte mir, was Mark gemeint hatte: Ihren Willen nicht zu bekommen war ihr fremd. Zum ersten Mal war etwas nicht so gelaufen, wie sie wollte.

    Der Schock wurde zu Scham, und sie wandte sich von mir ab, wischte sich noch mal das Blut von der Lippe und setzte sich ins Wohnzimmer. Als ich ihr nachging, zog sie die Beine aufs Sofa, und ich setzte mich ihr gegenüber, genau dieselben Posen, die wir an unserem ersten Abend eingenommen hatten.

    »Tut mir leid«, sagte ich.

    »Nein … Ich hab ja darum gebettelt.« Sie versuchte zu lächeln. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Etwas, was ich dir schon mal sagen wollte?«

    »Was denn?«

    »Als Emma starb … Einer meiner ersten Gedanken, an die ich mich erinnere, als ich wieder denken konnte …« Sie versteckte ihr Gesicht fast vollständig hinter den Händen. »Ich dachte eine Sekunde lang, dass ich noch mal von vorne anfangen könnte. Ich meine … noch mal so sein wie früher. Eine Sekunde lang war ich froh.«

    Während ich überlegte, was ich dazu sagen sollte, kamen ihr wieder die Tränen, und sie rieb sich die Augen.

    »Das hat nur eine Sekunde gedauert.«

    »Das ist bestimmt … ganz normal.«

    Ich wusste nicht, ob es normal war oder ob ich log. Sie setzte neue Standards für das, was normal war. Bei allem, was sie sagte, verspürte ich Mitleid und Enttäuschung, weil ich nichts für sie tun konnte.

    »Nein, du verstehst das nicht!« Bebend stand sie auf. »Ich habe mich verloren! Ich habe mich verloren! Ich hatte ein Leben, mein Leben, und jetzt weiß ich nicht … Ich dachte, ich könnte es zurückhaben.«

    Ich blieb sitzen, wünschte mir, es gebe etwas, das ich sagen könnte, um sie zufriedenzustellen. Ich fragte mich, wie Pat es so lange ausgehalten hatte, der Vermittler zwischen ihr und der Wirklichkeit zu sein – und von ihr dafür so gehasst zu werden. 

    »Glaub mir, ich bin Experte, wenn es darum geht, wie man alles versaut, und du hast nichts versaut. Ich meine, was hättest du anders machen wollen?«

    »Ich weiß es ja nicht mal.« Sie streckte die Hände aus, lachte beinahe. »Jemand … Besseres sein?«

    Niedergeschlagen stellte sie die Musik aus und setzte sich wieder.

    »Also, was willst du? Ehrlich, Clare, was soll man verdammt noch mal tun? Wenn du einfach sagen würdest, was du willst, dann …«

    »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich …«

    Die Haustür ging auf. In der Zeit, die Pat brauchte, um sie zu schließen, wischte sich Clare die Augen trocken und prüfte, ob ihre Lippe aufgehört hatte zu bluten.

    Von der Türschwelle aus schaute Pat mich eindringlich an, dann wandte er sich an Clare. »Hey, ich will nur ein paar Sachen holen, wenn das in Ordnung ist?«

    Sie nickte, sah ihm kaum in die Augen.

    »Ich war nur …« Ich kontrollierte meine Gesten, versuchte, so locker wie möglich zu wirken. »Ich habe Clare gerade erzählt, was du schon weißt.«

    Er wandte den Blick nicht von seiner Frau ab. »Ist alles in Ordnung?«

    Es dauerte einen Moment, bis ihr einfiel, dass unser letztes Treffen nicht stattgefunden haben durfte, sie also von der Schwangerschaft bisher nichts gewusst hatte, doch sie fing es gut auf.

    »Das ist ein ganz schöner Schock.« Clare schüttelte den Kopf. »So langsam glaube ich, dass wir sie überhaupt nicht gekannt haben, oder?«

    Gott sei Dank, dachte ich und stützte den Kopf in die Hände.

    »Ist es in Ordnung, wenn du einen Scheck bekommst?«, fragte Pat mich und gab mir ein Zeichen, dass er in die Küche gehen wollte. »Ich kann dir einen ausstellen.«

    Bargeld wäre mir lieber gewesen, aber ich wollte ihm nicht widersprechen. »Ja, Scheck ist in Ordnung.«

    »Fertig?« Clare sah mich aggressiv an.

    »Noch nicht ganz«, sagte ich. »Dazu wollte ich eigentlich gerade kommen. Wir haben einen Täter gefunden, aber der andere ist entwischt.«

    »Ihr habt ihn erwischt?« Sie schaute zwischen Pat und mir hin und her. »Wann?«

    »Vor ein paar Stunden«, sagte Pat.

    »Ihr habt ihn gefunden, vor ein paar Stunden.« Es gelang ihr nicht, den puren Ekel in dem Blick, den sie mir zuwarf, zu verbergen. »Das ist ja schön.«

    Pat wirkte etwas befangen aufgrund dieses Geständnisses und verschwand, um sein Scheckheft holen.

    »Bist du direkt von da gekommen, wo du vorher gewesen bist?«, zischte sie mich an. »Vor ein paar Stunden?«

    »Dir war es doch wohl scheißegal, wo ich war, als du mich angefleht hast, ich soll vorbeikommen.«

    »Du bist so selbstgerecht.«

    »Ich?«

    Pat kam zurück. Wir verstummten. Es fühlte sich sicherer an, vertrauter, zur Feindseligkeit zurückzukehren, doch Clares Erregung machte mich nervös. Wenn sie so drauf war, war sie zu allem fähig.

    Ich stand auf, um den Scheck in Empfang zu nehmen, und zu meiner Überraschung gab mir Pat die Hand.

    »Danke, Nic, sag mir Bescheid, wie es läuft … mit dem anderen.«

    »Kein Problem.«

    Clare schnaubte vor sich hin. »Sollen wir uns jetzt alle umarmen oder braucht ihr ein bisschen Zeit für euch?«

    Pat seufzte. »Komm, Clare, was hast du für’n Problem?«

    »Diese ganze Schulterklopferei, als wärt ihr ungeheuer stolz auf euch. Wisst ihr was?« Sie stand auf, verschränkte die Arme. »Ich wusste das alles längst, ich weiß es schon seit Tagen, mein Schatz.«

    Ich hatte das Gefühl, als würde mir jemand die Kehle zudrücken.

    Pat kniff die Augen zusammen. »Woher?«

    »Nic war hier und hat es mir erzählt. Ach, und wo wir schon beim Thema sind, wir hatten Sex.« Sie grinste durch eine Haarsträhne hindurch, als hätte sie auf den richtigen Moment gewartet, um es zu sagen: »Und es war wirklich gut.«
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    Es kam mir gar nicht in den Sinn, es zu leugnen. Und obwohl es einem Schuldeingeständnis gleichkam, entfernte ich mich instinktiv einen Schritt von Pat. Er starrte Clare an, die immer noch trotzig grinste, vor verdrehtem Hochgefühl glühte.

    Dann sah er mich an. Es war der Moment, den ich gefürchtet hatte. Seit Brinks mir den Kopf aufgeschlagen hatte, war ich nicht mehr so sicher gewesen, dass mich jemand umbringen würde.

    »Du …«

    »Nein, nicht er«, unterbrach ihn Clare und trat zwischen uns, als wollte sie ihm den Blick auf mich verstellen. »Ich wollte das.«

    Pat stand zu nahe an der Tür, als dass ich hätte abhauen können. Mir blieb nichts anderes übrig, als quer durch den Raum vor ihm zurückzuweichen.

    Was sollte das alles?

    Was hatte sie da für einen Scheiß angerichtet?

    Pat sagte nichts. Er quälte Menschen, ohne einen Laut von sich zu geben. Meine Waffe lag in einem Mülleimer drei Straßen weiter, er hatte seine in der Jacke.

    Clare legte den Kopf schräg. »Na los. Tu was.«

    Genau in dem Moment, als Pat sie zur Seite stieß und sich auf mich stürzte, wurde mir mit Abscheu klar, was hier vor sich ging.

    »Nein!«, schrie sie.

    Ich griff nach der steinernen Statue, doch stattdessen fiel mir ein anderer Gegenstand in die Hand. Eine Ecke des Bilderrahmens traf Pat an der Stirn. Ich ließ den Rahmen fallen und hastete zur Tür.

    »Pat, warte!«, hörte ich Clare rufen.

    Er hatte mich hinten an der Jacke gepackt und warf mich zu Boden. Ich krabbelte hoch, schaffte es bis in die Küche und knallte die Tür hinter mir zu. Das hielt ihn auf, aber nur kurz. Er kam auf der anderen Seite herein und drängte mich zurück.

    In der Hand hielt er seine Pistole.

    »Nicht!« Clare griff nach Pats Arm, aber er stieß sie weg, ohne sie anzusehen.

    »Pat …«, sagte ich, um ihn zum Reden zu bringen.

    »Quatsch mich nicht an!« Er verzog die Lippen. »Es hat etwas gedauert, aber am Ende hab ich dir vertraut, ich hab dir wirklich vertraut.«

    »Leg sie weg, Pat!« Bebend drängte sich Clare zwischen uns, warf mir einen kurzen Blick zu. »Leg einfach die Pistole weg … Pat, ich war das, ich war’s, das hab alles ich getan, ich schwöre, du brauchst niemanden zu erschießen …«

    »Klar, ich wette, dass du dich mit allen Mitteln gewehrt hast«, fauchte er mich an.

    »Herrgott noch mal!« Sie schlug die Waffe zur Seite, kämpfte sich an ihn heran. »Pat, hör doch zu!«

    Unbewusst versperrte sie ihm die Sicht auf mich, ich erkannte meine Chance.

    Ich warf mich auf ihn.

    Ein Schuss erwischte die Deckenlampe, es regnete Glassplitter. Ich umklammerte Pats Handgelenk, drehte es so, dass die Automatik nach oben zeigte, streifte dabei seinen Kopf. Ganz kurz hatte ich die Pistole in der Hand, dann schlug Pat mir mit dem Handrücken ins Gesicht, ich ließ los, und die Waffe rutschte über den Boden.

    Clare heulte, sie schrie uns an, wir sollten aufhören, aber ihre Worte drangen nicht zu mir durch. Sie hielt den Kopf in den Händen, sah uns entgeistert zu, als wäre es das Letzte, womit sie gerechnet hätte.

    Pat und ich stürzten uns gleichzeitig auf die Pistole, rangen miteinander, und es gelang mir, seinen Kopf gegen die Granitarbeitsfläche zu stoßen. Als ich nach der Automatik greifen wollte, nur noch wenige Zentimeter entfernt, spürte ich einen sengenden Schmerz in der Wade.

    Mein linkes Bein knickte weg, noch ehe ich wusste, was passiert war.

    Ich fiel auf die Fliesen, drehte mich um und sah direkt über dem Knöchel ein Messer aus dem Muskel ragen. Ohne nachzudenken, zog ich es heraus. Der Raum verschwamm.

    Clare stieß einen Schrei aus und schoss nach vorn. »Pat, nein!«

    Er baute sich über mir auf.

    Ich zog mich an der Arbeitsfläche hoch und sah ihm in die Augen. Er richtete die Pistole auf meinen Kopf. Die Mündung sah aus wie ein schwarzes Loch, das Ende des verfluchten Universums.

    Mit voller Wucht rannte Clare in ihn hinein, ich hörte das dumpfe Geräusch des Schalldämpfers.

    Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, nur das von Pat, starr vor Schock, schlagartig ohne jede Farbe.

    Ihr Körper, eben noch angespannt und bei jedem Atemzug bebend, sah jetzt aus, als sei ihm die Kraft einfach entrissen worden, als sei nur ein Verbund von Gliedern und Zellen zurückgeblieben, der seine Funktionen nicht mehr erfüllen konnte.

    Die Beine, die ich Pirouetten hatte drehen sehen, knickten ein.

    Pat fing sie auf, ging mit ihr zu Boden, stellte sicher, dass ihr Hinterkopf nicht aufschlug, und erst da konnte ich die Stelle in ihrer Brust erkennen, wo die Kugel eingeschlagen war.

    Sie blinzelte leicht.

    »Nein … verdammt, nein …« Pat ließ die Waffe fallen und kniete sich über sie, nahm ihr Gesicht in die Hände, als wollte er das Leben davon abhalten, aus ihr zu entweichen. »Nein, Baby … Baby, bleib bei mir …«

    Es war, als würde ich wieder zu Bewusstsein kommen.

    »Warte!« Ich versuchte, das verletzte Bein zu belasten, und es tat so weh, dass mir Tränen in die Augen schossen. »Warte, ich kann jemanden anrufen, warte!«

    Ich humpelte durch den Flur, die Zähne zusammengebissen, zischte »Fuck, fuck, fuck, fuck …« vor mich hin, bis ich bei meiner Tasche war. Es dauerte ein paar Sekunden, mein Handy überhaupt zu erkennen, so blind war ich vor Panik.

    Ich nahm es und hinkte zurück in die Küche.

    Sie war wie ein Schlag ins Gesicht, die Einsicht, dass es nichts mehr bringen würde, einen Rettungswagen zu rufen.

    »Pat!«, rief ich, als ich wieder in die Küche kam und innehielt, die Schmerzen unter Kontrolle zu bekommen versuchte. »Pat, mein Auto! Wir können …«

    »Halt’s Maul!«

    Er sah zu mir hoch, die Tränen liefen ihm übers Gesicht.

    »Ich kann meinen … ich rufe meinen …«

    Er strich ihr über die Stirn.

    Es schien so unwirklich, sie dort liegen zu sehen, mir zu wünschen, sie würde sich bewegen, schwach blinzeln, flach atmen … Die Luft schoss mir in die Lunge, und ich presste sie wieder hinaus. Ich sah vor mir, wie ich sie zum Auto trug, ins Krankenhaus brachte, aber das war reines Wunschdenken. All das hätte länger gedauert als die Minuten, Sekunden, die uns noch blieben.

    Keiner von uns rührte sich, zu lange.

    Ich stand mit meinem Handy da, als würde mir gleich eine Lösung präsentiert werden.

    Pat schob ihr das Haar aus der Stirn, nahm ihre Hand, und seine Fingerkuppen schwebten über dem Blut, das vorn an ihrem weißen T-Shirt hinabgelaufen war, warteten auf eine Reaktion.

    Ihre Augen waren halb geschlossen, ihre Lippen geöffnet. Ich dachte an Emma, derselbe Gesichtsausdruck wie bei den Aufnahmen aus dem Hafen.

    Pat ließ Clares Hand los und legte ihr seine auf den Bauch. Die Szene erinnerte mich an Clare in der Nacht im Leichenschauhaus – ein Schmerz, als sei die Seele zerrissen worden.

    Er griff zu seiner Automatik. Ich duckte mich, schlug instinktiv die Hände vors Gesicht, wartete auf den Eintritt der Kugel. Als ich mich traute, Pat wieder anzusehen, hatte er die Waffe noch immer auf mich gerichtet.

    Er seufzte.

    »Nein, verdammt, warte!«, rief ich.

    Pat beugte den Arm, hielt sich die Waffe an die Schläfe und drückte ab.

    Sein Kopf explodierte, Hirngewebe verteilte sich über Schränke und Arbeitsflächen, sein Körper plumpste nach hinten.

    Blut lief mir in den Schuh. Mein Herzschlag war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, doch ich hörte noch immer meine letzten Worte widerhallen.

    Nein, verdammt, warte!

    Voller Übelkeit, unsicher, betäubt vom Schock kauerte ich mich hin und betrachtete Clare.

    War es das gewesen? War es das, was sie gewollt hatte?

    Ich rieb einen von Pats Blutstropfen von ihrer Stirn. Ihre Haut unter meinen Fingerspitzen war mir noch frisch im Gedächtnis, doch es kam mir vor, als würde die Erinnerung unweigerlich begleitet vom brodelnden Hass, von diesem Zorn, der unter der Oberfläche wütete.

    Natürlich war es das gewesen, was sie gewollt hatte: einen von uns bis zur Weißglut reizen.

    Mit Mühe stand ich auf, humpelte aus der Küche zurück ins Wohnzimmer. Dort setzte ich mich hin und rief Mark an.

    »Alles in Ordnung?« Mark bestand darauf, mein Bein aus der Nähe zu untersuchen, kaum dass ich ihn reingelassen hatte.

    Roman Katz ging mit einem Nicken und einem beiläufig gemurmelten Gruß direkt durch in die Küche. So wenig ich ihn mochte, wusste ich doch, dass er der Einzige war, dem Mark genug vertraute, um ihn hierher mitzubringen.

    Ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe, verzog das Gesicht. »Schon gut, er hat den Knöchel verfehlt, was recht gut ist, die Sehnen da unten hab ich nämlich sehr gern.«

    »Nein, ich meine, ist bei dir alles in Ordnung?«

    Ich zuckte mit den Schultern.

    »Weiß sonst noch jemand, dass du hier bist?«

    »Nein. Pat hatte ein Alibi für den Rest des Tages, aber ich weiß nicht welches, wir waren gerade zurück von einem … Job.«

    »Cool«, sagte er.

    Ich schnaubte verächtlich.

    Mark schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Sorry, das ist gerade falsch rausgekommen. Ich meinte, cool, dass heute keiner nach Pat suchen wird …«

    »Schon gut, ich weiß.« Ich wies mit dem Kopf in Richtung Küche. »Lauft ihr beiden bald mit Freundschaftsbändern rum?«

    »Wie, und deins schmeiß ich weg? Wir waren bloß zusammen unterwegs. Im selben Land zu sein ist was Neues für uns, weißt du.« Er betrachtete mein Bein. »Wir werden dich leider ins Krankenhaus bringen müssen.«

    »Kommt er hier allein zurecht?«

    »Er ruft ein paar von der Familie an.«

    »Ha, sagt man das immer noch so?«

    »Nein, richtige Verwandte.« Mark lachte. »Seine Brüder. Warte hier, ich guck nur kurz …«

    Mir fiel ein, dass ich Pats Scheck in der Tasche hatte. Da er tot war, hatte er keinen Wert mehr für mich. Am Ende war das alles, was ich von der Sache hatte: einen Scheck, den ich nicht einlösen konnte und, wie Daisy gesagt hatte, eine Handvoll sinnloser Opfer.

    Mark kam aus der Küche zurück, schüttelte den Kopf. »Gott … Das wird ganz schön aufwendig. Deine Fingerabdrücke und dein Blut müssen überall sein, entweder müssen wir den Scheiß hier richtig saubermachen oder ganz weit oben Strippen ziehen.«

    Katz war ihm gefolgt. Er hatte einen leicht belustigten Gesichtsausdruck aufgesetzt, der mich aggressiv machte. Mit den Händen in den Taschen stand er neben Mark und vermittelte einem das Gefühl, als sei er gerade auf einer vergnüglichen Besichtigungstour.

    »Würde man das in eurem Land eine Shakespearesche Tragödie nennen?«, fragte er mich.

    »Nur wenn man es unterhaltsam findet«, erwiderte ich.

    »Du hast ein Händchen für malerisches Chaos.«

    Mark stand auf und sagte etwas auf Russisch. Sie gestikulierten wild herum, zeigten auf die Küche, die Haustür, auf mich. Zwischendurch wurde Katz’ Tonfall weich, fast lächelte er. Mark lächelte ihn ebenfalls an und sagte etwas, das neckisch klang.

    Ich räusperte mich.

    »Roman wird dich ins Krankenhaus bringen«, verkündete Mark.

    »Im Ernst?«

    Den sarkastischen Unterton hatte ich nicht unterdrücken können, aber Katz war nicht beleidigt.

    »Wir haben nur seinen Wagen.« Mark streckte die Arme aus. »Nic, du weißt besser als jeder andere, dass ich die ganze Zeit nichts anderes mache. Ich bin dir hier von größerem Nutzen, als wenn ich in der Notaufnahme herumsitze.«

    Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als allein mit Roman Katz Zeit zu verbringen, trotzdem nickte ich. »Gut.«

    »Ich komme rüber, wenn ich hier fertig bin«, sagte Mark. »Nicht sehr bald, schätze ich.«

    Katz bot mir an, mich zu stützen, aber ich bestand darauf, ohne Hilfe zu gehen. Ich sah mich nicht nach der Küche um. Es hätte ja nichts geändert.

    »Ich weiß, was du von mir hören willst«, sagte Mark. »Aber ich werde nicht sagen, dass das nicht deine Schuld ist.«

    Ich ging, ohne ihm zu antworten.
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    Ich dachte, meine Verletzung sei schwer genug, um mich vorzuziehen, da die Wunde jetzt aber nicht mehr blutete, konnten wir es uns offenbar leisten zu warten. Vorhersehbarerweise hatten wir uns nicht viel zu sagen.

    In der Stuhlreihe vor uns unterhielten sich zwei alte Damen miteinander. Eine trug einen rosa Mantel und am linken Arm einen Gips. Ihre Freundin, eine größere, dünnere Frau in einer blauen Strickjacke, erklärte ihr die Behandlung.

    »Sie werden die Ringe auftrennen müssen«, sagte sie.

    »Meinen Ehering aber nicht.«

    »Das müssen sie. Wenn sie das nicht tun, verlierst du deine Finger, Lou. Wegen der Schwellung.«

    »Den kriegen sie nicht.«

    »Was spielt das für eine Rolle? Du kannst ihn doch trotzdem behalten.«

    »Aber es sieht aus, als wäre ich nie verheiratet gewesen.«

    Sie verfielen in Schweigen.

    Solange ich mein Bein nicht bewegte, konnte ich die Schmerzen relativ gut ertragen.

    »Du kanntest die Frau näher«, sagte Katz. »Hat Mark gesagt. Tut mir leid.«

    »Was genau machst du eigentlich in Russland?«, überging ich seine Bemerkung.

    »Meine Familie besitzt Restaurants. Hier haben wir auch welche, deshalb bin ich mit meinen Verwandten über Weihnachten hier. Natürlich haben wir nicht nur Restaurants …«

    Ich nickte.

    »Was machst du Heiligabend?«, fragte er. »Abgesehen von … Ausruhen. Dich erholen?«

    »Weiß nicht. Wann ist das denn?«

    »Heute.«

    »Scheiße, klar …« Ich hatte keinen Gedanken daran verschwendet. In letzter Zeit hatten mir die Wochentage nichts mehr bedeutet. »Wahrscheinlich gehe ich einfach nach Hause, hänge mit Mark ab, vielleicht noch mit ein paar anderen Kumpels – kann gut sein, dass Mark das eine oder andere geplant hat … Woher kennst du ihn eigentlich?«

    Mark hatte mir nie erzählt, wie er nach seinem Studium in Oxford nach Russland gelangt war. Obwohl wir uns schon seit Jahren kannten, gab es noch immer viele Leerstellen in unseren jeweiligen Lebensgeschichten.

    »Wir haben uns vor nicht langer Zeit kennengelernt – vor zwei Jahren. Er hat für Freunde von mir in Moskau gearbeitet.« Katz betrachtete seine Fingernägel, und da er seine Jacke mit der pelzbesetzten Kapuze geöffnet hatte, fiel mir auf, dass er sein T-Shirt auf links trug. »Er ist der Patenonkel von meinem Jüngsten, Alex. Meine Kinder mögen ihn sehr gern.«

    »Dein Shirt …« Ich wies darauf.

    Es war nur ein kurzes Zögern, aber es machte ihn menschlich. Es war das erste Mal, dass ich ihn verlegen sah.

    »Oh, das habe ich nicht gesehen. Wenn man so schnell arbeitet, dann …« Er verstummte, beherrschte das Englische nicht gut genug, um auf die Schnelle eine Lüge zu erfinden.

    »Nein, schon gut.« Ich nickte, als plötzlich alles einen Sinn ergab. »Es stört mich nicht. Mark kann treffen, wen er will.«

    Ich wusste nicht genau, was ich davon halten sollte, aber ich war überrascht. Er schien nicht Marks Typ zu sein – meistens waren das männliche Models. Die Situation schien Katz nicht zu behagen. Mit gerunzelter Stirn suchte er nach den richtigen Worten.

    »Ich glaube an die Heiligkeit der Ehe.«

    »Das heißt, du bist ein nicht praktizierender Gläubiger?« Ich grinste. »Keine Sorge, meine Familie schimpft sich auch katholisch, aber wir bringen es zusammen nicht mal auf ein Dutzend Gottesdienste.«

    Ich fragte mich, warum Mark mir das nicht erzählt hatte. Er war ja in Bezug auf andere Leute oder Dinge auch nicht sonderlich diskret. Vielleicht weil er gemerkt hatte, dass ich Katz nicht mochte? Oder weil ich wusste, dass Katz verheiratet war? So oder so war es seltsam.

    »Keine Sorge, mich stört es nicht, ich erzähl es nicht weiter«, sagte ich.

    »Danke.«

    Die beiden Damen vor uns saßen immer noch schweigend da. Die linke betrachtete ihren Ehering, der von dem violetten Fleisch fast verdeckt wurde.

    »Ich würde nicht behaupten, dass ich an die Ehe glaube«, sagte ich. »Gerade habe ich die schlimmste abschreckende Werbung dafür gesehen, so viel ist klar. Es ist einfach … gefährlich, jemanden so gut zu kennen, nicht?«

    Nach einer Weile lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück und tastete nach meiner Tasche, erinnerte mich, dass der Scheck noch da drin war, und dachte an das Geld, mit dem Clare mir vor dem Gesicht herumgewedelt hatte.

    Mein Handy vibrierte.

    Ich wollte aufstehen, um ungestört sprechen zu können, doch stattdessen erhob sich Katz.

    »Hi, Harri«, sagte ich.

    »Hi, wie geht’s dir? Schon gut. Mum und Dad wollen wissen, ob du zu Weihnachten vorbeikommst.«

    »Bist du jetzt bei ihnen?«

    »Bin praktisch wieder eingezogen. Und?«

    Ich verdrehte die Augen. »Wieso fragen die mich nicht?«

    »Weiß ich nicht. Ich bin nur der beschissene Vermittler.« Sie seufzte. »Kommst du?«

    Ich sah, wie Katz die an die Wand gepinnten Broschüren über Chlamydien las. Daneben hingen Poster zum Leben mit Diabetes und eins zu den Gefahren von ungeschütztem Sex.

    »Wahrscheinlich nicht, um ehrlich zu sein«, sagte ich. »Bin gerade in der Notaufnahme. Hab eine kleine … Stichverletzung am Bein.«

    »Ha, mal was Neues. Aber du kommst doch zur Beerdigung, oder?«

    »Wann ist die?«

    »Am siebenundzwanzigsten.«

    »Ja, klar.«

    »Tut mir leid, dass ich so’n Arsch zu dir war … Letztes Mal war ich ein kleines Arschloch. Das lag an Dad, der hat mich nicht in Ruhe gelassen. War mal ’ne Abwechslung, dass er jemand anders auseinandernimmt.«

    »Das darfst du dir nicht gefallen lassen, wenn er dich so anscheißt, Harri. Das macht er nur, weil du dich nicht wehrst.«

    Sie schnaubte verächtlich. »Da machst du es ja deutlich besser. Als du das letzte Mal weggelaufen bist, das war echt die Hölle. Dad ist gar nicht drüber weggekommen. Ich hab zugeguckt, wie du wegliefst, und dachte nur: Das ist wirklich mal ein Typ, der sich echt von keinem anscheißen lässt …«

    »Ach, leck mich, hab’s verstanden.«

    Selbst am Telefon erinnerte sie mich an Daisy. Es war entnervend, die beiden waren in meinem Kopf fast zu einer Person verschmolzen.

    »Was willst du auf der Beerdigung sagen?«, fragte sie. »Wenn du nichts sagst, dann muss ich ran, und wir wissen beide, dass das keiner will.«

    »Ey, Scheiße, nee. Wir spielen in der Kirche Schere-Stein-Papier darum, okay?«

    »Am Arsch. Wenn mir aufgebrummt wird, sein Leben in rosa Farben zu malen, dann wirst du das auf jeden Fall auch machen müssen.« Sie zögerte. »Ist alles in Ordnung? Du klingst irgendwie … komisch.«

    Mein Kopf wurde leer, mir fiel keine überzeugende Lüge ein. Für mich schien das Haus, das ich gerade zurückgelassen hatte, nie existiert zu haben. Wie Katz gesagt hatte: Das Gefühl des Verlusts glich einem nagenden Schmerz, verwässert durch den Schock. Verlorene Autoschlüssel.

    »Nur die Arbeit.« Auf einmal musste ich grinsen. »Hey, wetten, dass du dich nicht traust, die Trauerrede high zu halten? Alle würden sich anschließend fragen, warum du mittendrin aufgehört und nur noch die Kerzen angestarrt hast!«

    »Sehr witzig! Lass mich nicht im Stich bei der Beerdigung, ja?«

    »Nein, mach ich nicht.«

    Ich legte auf und lächelte sogar Katz an, als er sich wieder hinsetzte.

    »Danke«, sagte ich. »Ich meine, fürs Kommen und Saubermachen. Weiß ich … zu schätzen.«

    »Das ist kein Problem. Ich schulde Mark eine Menge. Wie ich heute zu ihm sagte, als du angerufen hast: Da, wo ich herkomme, gibt es keinen Gefallen, den wir unseren Verwandten oder unserem Land nicht tun würden.«

    »Sorry, da vermitteln wir wohl den falschen Eindruck. Wir sind nicht verwandt.«

    »Das ist egal. Mark hat gesagt, du bist seine Familie und seine Heimat.«

    Die Damen vor uns erhoben sich, um zum diensthabenden Arzt vorgelassen zu werden, kurz darauf wurden wir hereingerufen.

    Als mein Bein versorgt und verbunden war, brachte mich Katz nach Hause. Mark kam erst in den frühen Morgenstunden zurück.

    Gegen Mitternacht war ich beim Ansehen der Webcam-Filme auf dem Sofa eingeschlafen und wachte auf, als ich hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel.

    Mein Laptop wartete im Stand-by-Modus auf dem Couchtisch.

    In meinem Traum hatte ich auf dem Boden gesessen, gegen den Spiegel in Clares Ballettstudio gelehnt. Sie hatte für mich getanzt, hin und her, in Schwarz-Weiß. Der Spiegel in meinem Rücken war kalt gewesen. Es war völlig bizarr, aufzuwachen und zu wissen, dass ich sie nie wieder berühren würde.

    Ich schwang die Beine über die Sofakante und rieb mir die Augen. Mark ließ sich schwerfällig neben mich sinken. Er roch nach Bleiche, nach Seife und Zigaretten. Mark rauchte nur, wenn er Stress hatte – eines der wenigen Anzeichen, an denen ich erkennen konnte, dass er ein Problem hatte.

    »Wie lautet die offizielle Version?«, fragte ich mit einem Gähnen.

    »Du bist nie da gewesen. Er hat erst sie, dann sich erschossen. Basta.«

    »An irgendwelchen Fäden gezogen?«

    »Noch nicht. Wir glauben, dass es ziemlich überzeugend wirkt, insbesondere angesichts ihrer … Historie.«

    »Aufrichtigen Dank.«

    »Ich halte das alles nach.«

    »Sie wollte, dass er sie umbringt«, erklärte ich. »Ich dachte die ganze Zeit: Warum tut sie das bloß? Warum erzählt sie ihm die ganze Scheiße? Aber das war es, was sie wirklich wollte, sie wollte, dass einer von uns beiden durchdreht.«

    »Es ist nicht deine Schuld.«

    »Ja, ich weiß. Irgendwann hätte sie eine andere Möglichkeit gefunden.«

    »Nein, ich meine, du hättest ihr nicht helfen können.«

    »Tja …« Ich sah ihn kurz an. »Der Zug ist abgefahren. Sinnlos, da noch drüber nachzudenken. Muss nur noch Matt finden, dann kann ich vergessen, was …«

    »Ich glaube nicht, dass du Matt finden musst.«

    Mark wirkte müde, ich wollte mich nicht mit ihm streiten. Ich hatte ihm noch nicht erzählt, dass ich Matt praktisch hatte laufen lassen, und war mir nicht sicher, ob ich das je tun würde. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich das wirklich getan hatte … Ich sah die weißen Risse, die die Putzmittel auf seinen Handrücken hinterlassen hatten, und wechselte das Thema, wollte das Problem auf später verschieben.

    »Und, wie lange seid ihr schon dabei, du und Katz?«

    »Dabei?« Er grinste vor sich hin, ungewohnt verschämt. »Hm, er hat gesagt, du wüsstest Bescheid. Ganz genau kann ich es nicht sagen, ich schätze, seit wir uns kennengelernt haben, fast von Anfang an, aber da wir in unterschiedlichen Ländern leben, sehen wir uns nicht sehr oft, von daher …«

    »Und, glücklich?«

    Er machte ein spöttisches Gesicht, und ich wurde rot.

    »Na, ich frag ja bloß«, sagte ich. »Will nur höflich sein.«

    »Nichts für ungut, Nic, aber …« Zum ersten Mal überhaupt hatte Mark keine Antwort. Verlegen zupfte er an einem Haarbüschel. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«

    »Super, gute Ablenkung, echt geschickt.« Ich hob die Augenbrauen. »Glaubst du an die Ehe?«

    Er lachte mich an. »Leicht belastet, die Frage, jetzt, oder? Nein, ich glaube nicht an die Ehe. Wenn man Kinder hat, dann hat man eine Verpflichtung, aber allein in dem Blatt Papier sehe ich keinen Garanten für eine dauerhafte Bindung. Was soll man daran respektieren?«

    »Gut, ich verstehe dich.«

    »Und ja, ich bin glücklich. Man macht das Beste aus dem, was man hat. Die Welt dreht sich nun mal nicht um meine scheiß Befindlichkeit, man guckt einfach … dass man irgendwie klarkommt.« Er zuckte die Achseln. »Sie wollte sterben. Sie hat von Anfang an darauf hingearbeitet. Wahrscheinlich hat sie sogar gedacht, du würdest es für sie tun und nicht Pat, stimmt’s?«

    »Stimmt.« Die Vorstellung, dass sie sich nur wegen meines Jobs mit mir abgegeben hatte, weil sie wusste, dass ich von Natur aus zu Gewalt neigte, machte mich unendlich traurig. »Pat hat in ihrem ganzen beschissenen Leben nie Hand an sie gelegt, trotzdem werden die Leute das jetzt erst recht glauben. Er hat sie geschlagen, hat sie umgebracht … Weißt du, dass sie sich die Treppe runtergestürzt hat? Nicht er hat sie ins Krankenhaus gebracht.«

    Mark sah mich mit seinen erschöpften, blutunterlaufenen Augen ernst an.

    »Lass es einfach gut sein.«

    »Ich weiß«, sagte ich und betastete die Narbe am Haaransatz. »Ich muss das einfach … im Kopf klarkriegen.«

    »Okay.« Er nickte in Richtung der Uhr auf dem Kaminsims. Es war viertel nach drei. »Versuch ein bisschen zu schlafen, ja?«
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    Ich hatte Emmas Stimme noch nie gehört.

    Das war eine groteske Erkenntnis: So viel Zeit hatte ich in ihren Fall investiert, doch ich hatte sie niemals ein einziges Wort sagen hören. Ich hatte sie zwar auch nie in Bewegung gesehen, aber es war dennoch viel überraschender, ihre Stimme zu hören.

    »Mum, hör auf! Du bist echt total gemein!«

    Das erste, was ich sie sagen hörte. Sie hatte eine sehr artikulierte Art zu sprechen, die mich an Pat erinnerte.

    Ich setzte den Film zurück, lauschte, ob Mark schon da war, und spielte ihn noch mal ab.

    Mein Handy lag neben mir auf dem Sofa. Vor ein paar Stunden hatte ich eine SMS bekommen: 

    SORRY DASS ICH LETZTENS SO ZICKIG WAR. HOFFE DU BIST GESUND UND MUNTER. DAISY X.

    Es liefen die Doors, dasselbe Stück wie beim ersten Mal, als sie für mich getanzt hatte. Ein roter Rock, der sich im Drehen bauschte, war meine lebhafteste Erinnerung. Das, und wie schnell ihre Stimmung umschlagen konnte.

    Gefällt dir das?

    Clare posierte vor der Webcam, justierte den Bildausschnitt, war noch immer nicht geübt im Umgang mit der Technik. Ihr Haar war zu Zöpfen geflochten. Sie drückte das Objektiv tiefer, so dass Arme und Brust zu sehen waren, und lehnte sich zurück, betrachtete sich.

    Das Licht war gedimmt, die Tür geschlossen, doch ich konnte das Wohnzimmer erkennen, bis zu der Ecke, wo das Regal stand.

    Clare sah sich eine Zeitlang an, zupfte ihr Haar zurecht und probierte verschiedene Einstellungen aus, dann fuhr sie sich mit einer Rasierklinge über die Innenseite des Unterarms. Es war nur ein leichter Schnitt, und sie beobachtete, wie es zu bluten begann, überprüfte, wie es im Film rüberkam. Es war nicht genug Blut, um auf dem Bildschirm sonderlich zu beeindrucken. Die schwache Beleuchtung machte es unkenntlich.

    Clare stand auf, nahm verschiedene Posen ein und drehte sich mehrmals im Kreis. Lächelnd zog sie den Saum ihres Kleides hoch, um ihre Beine zu bewundern.

    Die Wohnzimmertür wurde aufgerissen, der Raum überfallartig mit Licht geflutet.

    »Mum, Danny kommt gleich.« Emma stand mit verschränkten Armen in der Tür, das Haar zum Pferdeschwanz gebunden, an den Füßen dieselben Stiefel, die sie am Tag ihrer Ermordung getragen hatte.

    »Gut, Schätzchen.« Clare wollte die Musik abstellen, wich dem Blick ihrer Tochter aus.

    »Was ist das für ein Scheiß?«

    »Ich höre bloß Musik.«

    Verächtlich musterte Emma sie von oben bis unten. »Hast du nicht gesagt, du würdest damit aufhören?«

    »Womit?«

    »Mit diesem Scheiß an deinem Arm!«

    Clare hielt die Wunde zu, aber ließ sich nicht beeindrucken. »So redest du nicht mit mir, junge Dame, nicht in meinem Haus!«

    »Das ist ja so was von peinlich!«

    »Spiel dich nicht so auf, Emma. Ich hoffe, Danny will hier nicht übernachten.«

    »Mum, hör auf! Du bist echt total gemein!«

    »So redest du nicht mit mir!« Sie zeigte mit dem Finger auf ihre Tochter. »Wage es nicht, sonst braucht Danny hier überhaupt nicht aufzutauchen!«

    »Was ist los? Kriegst du Probleme, wenn Dad nicht dabei ist und dich verteidigt?« Emma machte einen Schritt nach vorn. »Du bist so armselig, weißt du das? Was glaubst du eigentlich, was du bist, so ein beschissener Emo vielleicht?«

    »Ich meine es ernst! Wenn du so weitermachst, braucht er nicht zu kommen.«

    Clare wich ein Stück zurück, auf unsicheren Beinen, doch Emma folgte ihr. Die beiden so nah beieinander zu sehen, unterstrich nur noch, wie viel Ähnlichkeit Emma mit Pat hatte. Es war, als ob sie die Gene ihrer Mutter zurückwies, ebenso wie ihre Persönlichkeit und ihre Eigenheiten.

    Ich konnte nicht anders – Clare tat mir leid. Es tat weh zu sehen, wie ein so zerbrechlicher Mensch von einer der wenigen Personen, deren Meinung ihm wichtig zu sein schien, auseinander genommen wurde.

    »Ach, du bist so armselig! Führst dich auf, als wärst du eine arme gequälte Künstlerin, aber das bist du leider nicht!«

    »Emma, sei leise!« Clare legte die Hände über die Augen, spuckte die Worte aus. »Sei einfach leise, geh auf dein Zimmer …«

    »Von wegen, ich gehe zu Danny …«

    »Oh nein, das tust du nicht!« Clare wirbelte herum, ihre Stimme war schrill.

    »Na los, tanz doch noch ein bisschen vor dich hin, du scheiß Möchtegern-Ballerina.«

    Das erste, was Clare in die Hand bekam, war die Statue. Sie zog sie aus dem Regal, und bevor Emma reagieren konnte, schlug sie damit nach dem Kopf ihrer Tochter und traf sie an der Wange. Es war so viel Wucht dahinter, dass Emma sich am Türrahmen festhalten musste, um nicht zu stürzen. Fassungslos legte sie eine Hand auf ihre Wange.

    Clare brach in Tränen aus und ließ die Statue aufs Sofa fallen.

    »O Gott, mein Schatz, das tut mir so leid …«

    »Fahr zur Hölle!« Emma verschwand aus dem Blickfeld in Richtung Flur.

    Clare folgte ihr, flehte sie unter Tränen an. »Bitte, mein Schatz, bitte, es tut mir leid …«

    »Ich hasse dich! Na los, schnitz dir doch die scheiß Mona Lisa in den Arm, ist mir doch egal!«

    Die Haustür schlug zu. Clare kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich hin, weinte, laut und heftig. Nach einer Weile fiel ihr ein, dass die Kamera noch lief, und sie rutschte auf den Knien hinüber, um sie abzustellen. Kurz davor hielt sie inne, und ich merkte, dass sie sich wieder selbst betrachtete, dass sie betrachtete, wie sie beim Weinen aussah.

    Als Letztes sah ich ihre Tränen in Nahaufnahme.

    Selbst jetzt konnte ich den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre Schönheit war hart und aggressiv, und sie benutzte sie, um andere damit zu verletzen, obwohl sie sich innerlich bloß selbst wehtat.

    Mark kam in die Wohnung, stellte die Einkaufstüten ab und stieß einen beschwingten Seufzer aus. »Mannomann, wofür hält England sich eigentlich, für Russland?«

    Ich wollte den Laptop zuklappen, jeden Hinweis darauf vernichten, dass ich die Filme geguckt hatte, aber es war zu spät – er würde es hören und misstrauisch werden. Ich beschloss, stattdessen zu lügen.

    Als ich mich umdrehte, schoss mir der Schmerz durchs Bein. »Hey!«

    »Was machst du da?«

    »Guck mir nur was an. Ich überlege, ob ich diesem Tipp nachgehe, den ich wegen Matt bekommen habe …«

    »Suchst du den immer noch?«

    »Hab kein gutes Gefühl, wenn etwas nicht zu Ende gebracht ist. Es sollte doch zu Ende gebracht werden, oder?«

    »Klar, sicher.« Mark stand neben dem Sofa und zeigte auf den Laptop. »Lass mal sehen.«

    Erleichtert, dass er nichts dagegen einzuwenden hatte, ließ ich den Film noch einmal von Anfang an ablaufen, und wir schauten ihn gemeinsam an. Immer wieder schielte ich zu Mark hinüber, um seinen Gesichtsausdruck zu lesen, aber was er sah, schien ihn nicht zu schockieren.

    »Das ist traurig«, sagte er, als Clare die Kamera abstellte. »Hey, kann ich mal kurz was nachgucken?«

    »Ja, klar.« Ich schob den Computer zu ihm rüber, froh, dass er an meinem Verhalten nichts auszusetzen hatte.

    »Sind das alle?«, fragte er und klapperte auf den Tasten herum.

    »Ja.«

    »Cool.« Er zuckte die Achseln und reichte mir den Laptop zurück.

    Ich wollte den Film wieder anklicken, doch der Online-Ordner, den ich angelegt hatte, war leer. Verwirrt aktualisierte ich die Seite, klickte zurück, vor, suchte die Filme. Sie waren nicht mehr da.

    »Was soll das, Mark?«

    »Was?« 

    »Hast du die gelöscht?« Ich stand auf und schrie ihn an, so weh tat es. »Ich brauch die, verdammt noch mal!«

    »Wofür genau?«

    »Für …« Mir fiel keine überzeugende Antwort ein, ich schrie trotzdem weiter, als würde es einen Unterschied machen. »Du hast kein verdammtes Recht dazu, kein verdammtes Recht!«

    »Das ist nur zu deinem Besten.«

    »Ich lasse mich von dir nicht bevormunden, du Arschloch!«, fauchte ich.

    »Du hättest sie nicht bekehrt, Nic!« Er baute sich vor mir auf, wurde lauter. »Du hättest sie nicht verändert, ihr nicht geholfen, sie nicht geheiratet und zwei Komma fünf Kinder mit ihr bekommen, verdammt noch mal! Sie war eine kaputte Frau, eine wunderschöne kaputte Frau, die genau wusste, wie man andere genauso verrückt macht, wie sie es war, das musst du langsam mal kapieren, ja? Du wärst nicht ihr großer Retter gewesen!«

    Ich schlug nach ihm, doch er parierte.

    »Nic, lass das!«

    Ich holte erneut aus, aber Mark blieb einfach stehen und steckte ein. Gegen seinen Bauch zu schlagen war so, als kämpfte man gegen eine Eisenwand.

    Er packte mich am Hemd und warf mich seitlich gegen die Wand. Ich prallte ab, schlang den Arm um seine Taille, und wir kippten über die Sofalehne. Mit der Schulter stieß ich mich an der Ecke des Couchtischs, wir rutschten auf den Boden, Mark war als Erster wieder oben und drückte mich runter.

    Ich versuchte aufzustehen, aber er hielt mich fest, zeigte mir mit dem Finger ins Gesicht. »Ich lasse nicht zu, dass du hier rumsitzt und sie in den Himmel hebst!«

    »Runter!«

    »Ich schwöre dir, ich trete dir so was von in den Arsch!«

    Ich hätte den Rückzug antreten können, doch meine heftige Reaktion hatte seine Theorie bestätigt. Ich konnte nicht mal genau sagen, warum ich so wütend war, abgesehen davon, dass er mir die einzige Möglichkeit genommen hatte, sie noch einmal zu sehen.

    Ich hörte nichts als unseren Atem.

    Mark wartete auf eine Antwort.

    »Gut«, sagte ich.

    »Gut, was?«

    »Gut, du hast recht.«

    Nach einigen Sekunden schien er beschwichtigt zu sein.

    »Entschuldigung angenommen«, sagte er, stand auf und zog mich auf die Füße.

    Meine Wade beschwerte sich, ich musste mich wieder setzen. Mit einem gewissen Bedauern wurde mir klar, dass wir das noch nie gemacht hatten – wir hatten uns bisher nicht mal angeschrien, von einem richtigen Kampf ganz zu schweigen.

    Mark strich seine Kleidung glatt und verschwand, ohne ein Wort zu sagen.

    Ich hatte schon öfter gesehen, wie er trainierte, hatte verfolgt, wie er endlose Push-ups und Klimmzüge machte und stundenlang joggte. Wenn er keinen dicken Kopf hatte, machte er das täglich. Er war verdammt noch mal eine Waffe, aber mir wurde nur selten klar, dass er mich wie eine Kerze auslöschen konnte, wenn er wollte.

    Ich schaute auf den Bildschirm und den leeren Ordner und rief: »Hör mal, es tut mir leid.«

    Mit einem Becher in der Hand kam er zurück. »Wenn du das noch mal machst, breche ich dir was.«

    Das war kein Witz.

    »Bist du heute noch mit Katz verabredet?«

    »Ja, ich bring Geschenke für die Kinder vorbei.« Er setzte sich auf die Armlehne des Sofas und schielte zum Laptop hinüber. »Ich denke, es ist einfach besser so.«

    »Du hast ja recht. Es ist nur … sie hatte so eine Art, die ging einem unter die Haut. Ich meine, wie viele Menschen lieben jemanden so sehr, dass sie sich eher das Hirn wegpusten, als ohne den anderen weiterzuleben? Ich kann mir das nicht vorstellen.«

    »Darauf muss man nicht neidisch sein.«

    Ich feixte. »Du würdest dir für Roman Katz nicht das Hirn wegpusten?«

    Er streckte die Hände aus. »Ich bin irgendwie dagegen, irgendwas für irgendwen zu opfern, wenn der andere das nicht auch für mich tun würde.«

    »Hm, verstehe.«

    Er inspizierte seine Fingernägel. »Ich weiß, dass es schwer ist. Zu akzeptieren, dass sich jemand einfach nicht ändert.«

    Ich fragte mich, von wem er gerade sprach.

    »Meinst du trotzdem, dass es total falsch ist?«, fragte ich. »Matt zu suchen? Du willst, dass ich ihn davonkommen lasse, nach allem, was er getan hat?«

    »Das ist nicht mehr deine Sache. Es wird nichts ändern.«

    »Aber …«

    »Lass es einfach sein, Nic.« Mark legte mir die Hand auf die Wange und sprach jedes Wort betont langsam aus: »Lass. Es. Sein.«

    Ich sah die Narbe auf der Wölbung seiner Oberlippe, wo ihn vor drei Jahren jemand mit einem Taschenmesser verletzt hatte. So nah war er.

    Mein Handy vibrierte neben mir auf der Couch, und ich wunderte mich, als ich den Namen im Display sah: Daisy.

    Mark stand auf und lachte.

    »Was ist?«

    »Daisy … echt, leck mich.« Kopfschüttelnd ging er zurück in die Küche. »Bin echt davon ausgegangen, die hättest du dir ausgedacht.«

    Sie trug einen Tweedponcho und sonst nichts. Nach einem heftigen Fick an der Wand, auf der Treppe und auf der Couch machte Daisy Musik an, und wir lagen auf dem Boden und rauchten Gras.

    »Wenn du mir vorher gesagt hättest, was du vorhast, hätte ich mich schon mal aufgewärmt. Ein bisschen Aerobic, Dehnübungen, Pilates …« Sie wickelte sich enger in den Poncho ein und rieb ihren verschmierten Lippenstift ab. »Nichts gebrochen, alles in Ordnung.«

    »Was soll ich sagen? Ich hab mich gefreut, dass du dich gemeldet hast …«

    »Tja, ich war neugierig. Hast du sie also ausgeknipst? Matt und Kyle?«

    Sie klang verstörend sachlich.

    »Matt? Nein, der war nicht zu Hause. Ist offenbar in den Norden gegangen. Hat er Verwandte da oben, weißt du das?«

    »Sorry, aber du verwechselst mich mit diesen Leuten, die Stammbäume zeichnen.« Sie fuhr mir mit dem Finger über den Nasenrücken. »Was bist du eigentlich, Italiener oder Franzose oder was?«

    »Schottisch-italienisch.«

    »Süß. Du könntest mir also Essen kochen und so.« Sie stieß mich mit dem Ellenbogen an und drehte sich auf die Seite. »Heißt du wirklich Nic?«

    »Ja.«

    Ihr Gesichtsausdruck wechselte zwischen ironischer Langeweile und beständiger Aufregung. Es schien sie nicht zu stören, dass ihr die harten Drogen ausgegangen waren. Harriet hätte sämtliche Schränke im Badezimmer nach einem WC-Reiniger durchsucht, um daraus Lösungsmittel zu destillieren.

    »Ja, sicher, aber du bist ein verfluchter Lügner.«

    »Nein, wirklich. Ich heiße Nic Caruana. Ich kann dir Leute zeigen, die das garantieren und alles.«

    »Wahrscheinlich dieselben, die auch garantieren, dass sie dich nicht kennen, was?« Sie blies mir Rauch ins Gesicht und zuckte die Achseln. »Ist mir ehrlich so was von … Nic, Brian, egal, meinetwegen nenne ich dich auch Vanessa, wenn dir das gefällt. Was hast du denn nach Weihnachten so vor?«

    »Ehrlich gesagt, muss ich zu einer Beerdigung.«

    »Echt?«

    »Von meinem Bruder.«

    »Scheiße, sorry, Mann. Ich laber und laber die ganze Zeit, und bei dir ist die Kacke am Dampfen. Woran ist er gestorben?«

    »In Afghanistan abgeschossen. Hubschrauberpilot.«

    Sie pfiff anerkennend und schrieb mit dem Rauch vom Spliff Worte in die Luft. »Wow. Ein Held.«

    Ich zögerte, und sie lachte.

    »Ah, Lieblingskind, was? Verdammt hart, die gibt’s überall. Aber ehrlich, tut mir leid, das muss … schwierig sein, wehtun, keine Ahnung. Du kannst es wahrscheinlich nicht mehr hören, wenn alle immer dasselbe sagen, immer dasselbe …« Sie legte den Kopf auf meinen Arm und schwieg eine Weile.

    Ich blinzelte heftig, wurde langsam benommen von den Drogen. Es war ein gutes Gefühl, einen kurzen Urlaub von all den ernsten Gedanken zu machen. Mir kam in den Sinn, dass Mark sie mögen würde.

    »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Die Miete müsste doch bald aufgebraucht sein.«

    »Dann packe ich eben meine Sachen. Ich hab dieses Haus eh satt, ist ein komisches Gefühl, wo Meds oben gestorben ist und … Ich penne fast eh nur noch hier unten. Ich glaube nämlich an Geister und so, und ich würde total ausflippen, wenn ich zugucken müsste, wie er hier rumschwebt mit seinen ätzenden Insulinspritzen. Er wäre der schlimmste Geist aller Zeiten.« Sie überlegte. »Der Junge fehlt mir ein bisschen. Ems fehlt mir total … So eine Verschwendung, Mann, so eine Verschwendung.«

    Ich hatte überlegt, ob ich ihr von Pat und Clare erzählen sollte, war aber zu dem Schluss gekommen, dass es sinnlos war. Ich dachte die ganze Zeit: Lass es sein. Lass. Es. Sein. Es war eine Verschwendung. Daisy hatte gar keine Ahnung, was für eine Verschwendung es gewesen war.

    Ich zog sie enger an mich.

    Sie lachte belustigt, aber ließ es geschehen.

    »Was machst du denn über die Feiertage?«, fragte ich, kurz vorm Einschlafen.

    »Keine Ahnung, das Übliche?« Sie gestikulierte viel beim Sprechen. »Wahrscheinlich besaufe ich mich mit Wodka, guck mir Tatsächlich … Liebe an und heule.«

    »Hört sich gut an.«

    »Ach ja, und tanze mit einer Bürste vorm Spiegel.«

    »Lustig, genau dasselbe hatte ich auch vor.«

    Lachend boxte sie mir gegen den Arm. »Ha, du schwule Sau!«
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    Wir kamen zu spät zur Begrüßung, aber das verschaffte mir die Ausrede, die ich brauchte, um mich nach hinten setzen zu können. Überall waren Flaggen, in den Bänken saßen uniformierte Menschen mit Medaillen an der Brust.

    Ich sah, dass Mark, als wir uns setzten, die Gemeinde nach Harriet und meinen Eltern absuchte. Er war auf Attenborough’sche Weise fasziniert davon, wo ich herkam, ähnlich wie ich von seiner Herkunft.

    »Er hat nicht viel Ähnlichkeit mit dir«, flüsterte er.

    Ich folgte seinem Blick zu Tonys Bild, etliche Reihen vor uns, und war erschüttert, als ich sein Gesicht wiedersah. In den vergangenen Monaten war es für mich zu einem verschwommenen Fleck geworden. Ich versuchte, etwas zu empfinden, schaffte es aber nicht. Ich versuchte sogar, Erinnerungen heraufzubeschwören aus der Zeit, als ich klein war und ihn noch mochte, aber es funktionierte nicht.

    »Ja, er kommt nach Mum«, sagte ich. »Hat so blondes Haar wie sie. Harri hat ihn früher immer den süßen kleinen Scheißer genannt.«

    Ich versuchte, Harriet zu erspähen, aber gab auf. Mein Anzug nervte mich.

    Ein eindrucksvoller Mann in einer Militäruniform räusperte sich und begann, ein Gedicht vorzulesen.

    »Dein Leben setztest du aufs Spiel für andere Tag um Tag …«

    »Leck mich«, murmelte ich.

    »Was ist?«

    »Ich wusste, dass das hier so ein Scheiß werden würde.«

    Im Auto hatte ich den Eindruck gehabt, dass Mark mir nicht glaubte, als ich ihm erzählte, warum ich nicht hatte herkommen wollen. Er glaubte, mein Widerwille sei eine Art Trauersymptom, keine wirkliche Abneigung.

    Harriet und mir würde niemals ein solches Maß an Schönfärberei zuteilwerden.

    Mark wirkte verblüfft.

    »Von wegen in den Himmel heben«, sagte ich als Erklärung.

    Ich konnte hören, wie Mum weinte. Es war ein ungewohntes, quälendes Geräusch, einer Erinnerung entrissen. Das letzte Mal, als ich Mum weinen gehört hatte, war, als einer meiner Onkel gestorben war, ihr jüngerer Bruder aus Inverness. Ich war noch klein gewesen, zehn oder elf Jahre, und hörte es durch die Schlafzimmerwand. In dem Alter glaubte ich noch, Eltern wären nicht in der Lage zu fluchen und schon gar nicht zu weinen.

    »Wir bestaunten deinen Mut, mehr noch als du erahntest …«

    Ich roch Blumen und schmeckte Kupfer.

    Die Stimme des Mannes wurde von den steinernen Wänden zurückgeworfen.

    Am liebsten hätte ich dem Nächstbesten seinen Plastikkranz aus der Hand gerissen und ihn damit erwürgt.

    Ich musste an den Tag denken, als es passiert war, als ich nach Hause kam und so heftig zitterte, dass ich noch nicht mal den Schlüssel in die Tür stecken konnte. Tony hatte die Straße hoch und runter geschaut, eine Hand am Ärmel meiner Jacke, damit ich nicht stiften ging. »Ach, du lieber Gott …«, hatte er gesagt und mich ins Haus gezerrt.

    Ich wusste noch, dass er mich die Treppen hinauf ins Bad geschleppt, in die Wanne befördert und abgeduscht hatte, dass er immer wieder gesagt hatte: »Erzähl Mum und Dad bloß nichts davon, hast du verstanden? Wie konntest du bloß so dermaßen blöd sein? Erzähl das niemandem! Erzähl das niemandem!«

    Ich wusste noch, dass er das Blut abgewaschen, meine Klamotten weggeworfen und mir ein Alibi eingetrichtert hatte. Ich hatte geheult, bis mir der Kopf wehtat, und getan, wie er befahl. Doch als Dad von der Arbeit kam, beichtete ich ihm dennoch alles.

    Von da an sprach Tony nicht mehr mit mir. Erst als ich nach über drei Jahren aus der Haft entlassen wurde, stellte er sein Schweigen ein. Er war nicht mal zu Besuch gekommen, so gründlich hatte er sich verraten gefühlt. Er war der Ansicht, dass er versucht hatte, mir zu helfen, und ich seine Hand ausgeschlagen hatte.

    »Dein Einsatz hilft auch noch den Kindeskindern …«

    Meine Eltern waren davon überzeugt, dass jeglicher Vertuschungsversuch mein Werk gewesen war, und was anderes sollten sie auch nie erfahren. Wenn ich schon in jüngeren Jahren gewusst hätte, dass man einfach nur wie alle anderen lügen musste, stünden die Chancen jetzt besser, dass meine Beerdigung einmal wie diese hier aussehen würde.

    »Du warst ein Lebensretter, tatest so viel Gutes …«

    Vorne kam Unruhe auf, unterdrückte Stimmen …

    Mark setzte sich aufrechter hin, um einen flüchtigen Blick auf das Drama zu erhaschen.

    Harriet kam durch den Gang nach hinten, eine Hand vor die Augen gelegt, die überraschten Augenpaare ignorierend, deren Blicke ihr folgten. Sie trug ein schwarzes Kleid und hohe Absätze, in denen zu laufen sie nicht gewohnt zu sein schien.

    Auf dem Weg nach draußen trat sie einen Ständer mit Gesangbüchern um. Ich verharrte, halb auf meinem Platz sitzend, halb im Aufstehen begriffen, dann folgte ich ihr im Trab.

    Harriet stürmte nach draußen, über den Friedhof, hielt nur kurz an, um die hochhackigen Schuhe auszuziehen und einen davon gegen das nächste Grab zu schleudern. Sie zündete sich eine Zigarette an und setzte sich mit dem Rücken zu mir auf einen Grabstein.

    Zitternd zog ich den Mantel über meinem Anzug zu und rief: »Hey, ich will mein Geld zurück!«

    Sie sah sich um und verdrehte die Augen.

    »Ich hab, ehrlich gesagt, mit einem Feuerwerk gerechnet«, bemerkte ich und setzte mich neben sie auf den Stein. »Hast du noch eine?«

    Sie reichte mir eine Zigarette und gab mir Feuer.

    »Alles in Ordnung?«

    »Scheiße, nein …« Sie schniefte. »Ich hasse ihn so dermaßen, Nic. Ich kann nicht anders. Wenn ich diesen ganzen Scheiß höre, dann wird mir schlecht. Ich hab’s nicht länger ausgehalten.«

    Natürlich weinte sie nicht wegen Tony. Der einzige Grund, der ihr, schon als Kind, Tränen entlocken konnte, war Wut. Näher kam sie menschlichen Gefühlen nicht.

    »Ich rede mir gerne ein, dass es ihm lieber wäre, wenn wir einfach losziehen und uns zulaufen lassen würden.« Ich schielte nach dem Namen des Mannes, auf dem wir saßen. »Ist das eigentlich eine Beleidigung der Toten, Mr. … Lionel Charles Carthew?«

    Mark war zu uns getreten und hievte sich neben mich auf den Grabstein, zündete sich mit belustigtem Ausdruck seine eigene Zigarette an. »Ach, ich glaube, er genießt die Gesellschaft.«

    »Harri, das ist Mark. Mark, das ist meine Schwester Harri.«

    Harriet reckte den Hals und streckte die Hand an mir vorbei aus. »Freut mich, dich endlich kennenzulernen. Entschuldige diese Kotzorgie.«

    »Ach, hab nichts gegen eine gute Beerdigung.« Mark zog an seiner Zigarette und drückte meine Schulter. »Und damit meine ich Essen bis zum Abwinken.«

    »Trinken auch, hier geht noch voll die Post ab.« Harriet zwinkerte mir zu. »Der ist cool.«

    »Du willst also nichts sagen?«, fragte ich.

    »Nein, das haben die Army-Typen schon erledigt. Außerdem würde ich meine Grabrede eh nicht zu Ende bringen. Von dem Geruch des brennenden Märtyrers müsste ich die ganzen Zeit würgen.« Sie schlug mit den Fersen gegen den Stein, an ihrem großen Zeh begann sich eine Laufmasche zu bilden. »Hey, wie läuft es mit dieser verheirateten Frau?«

    Ich tauschte einen kurzen Blick mit Mark.

    »Ist nichts draus geworden.«

    »Übel … Aber so läuft das meistens – die verlassen ihre Frau, ihren Mann oder so nie. Wenn einer verheiratet ist, das kannst du echt knicken, glaub mir.«

    Es war seltsam, hier an Clare zu denken. Sie gehörte so unverrückbar in die Gedankenwelt, dass ich ihr Bild mit nichts Realem in Verbindung bringen konnte, mit meiner Familie oder konkreten Orten. In gewisser Weise fand ich es schlüssig, dass sie durch den Tod das bekommen hatte, was sie wollte: Sie konnte als Fantasie weiterleben, ohne Alter, ohne Versagen …

    Das Bild, das ich von ihr gezeichnet hatte, besaß ich noch. Mehr war mir nicht von ihr geblieben. Es steckte hinten in einem Notizblock, in einer Schublade, unter einem zweiten Block. Nur für den Fall.

    »O Gott, ich weiß«, sagte ich. »Du hast echt keine Vorstellung.«

    Ich sah, dass Mark vor sich hin grinste, aber er sagte nichts zu dem Thema.

    In der folgenden halben Stunde alberten wir herum und rauchten eine ganze Schachtel Zigaretten. Mark bemerkte als Erster, dass die Leute aus der Kirche kamen.

    Zuerst erschien der Sarg. Er wurde von Tonys Pilotenkameraden zum Leichenwagen getragen, der ihn zum Militärfriedhof fahren würde.

    »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte ich Harriet und rutschte vom Grabstein in das feuchte Gras. »Ist kein Problem.«

    »Da kann ich nicht ablehnen. Ist auf jeden Fall besser, als mit Dad zu fahren.«

    Ich konnte mir nicht verkneifen, ihre Augen zu kontrollieren, suchte aus Gewohnheit nach vergrößerten Pupillen, konnte aber nichts erkennen. Ich war schlau genug, sie nicht darauf anzusprechen, aber ich war beeindruckt.

    Nachdem Harriet ihre Schuhe gefunden hatte, gingen wir zurück zu den anderen, und ich bereitete mich psychisch auf die Begegnung mit meinem Vater vor. Ich hoffte, und wenn nur für Mark, dass es nicht allzu peinlich werden würde.

    »Keine Sorge, dich lässt er heute bestimmt in Ruhe«, sagte Harriet, als könnte man meine Gedanken an meinem Gesicht ablesen. »Heute war ich an der Reihe, mich öffentlich zu blamieren.«

    »Danke.«

    »Hab mich für die Mannschaft geopfert.«

    Ich wunderte mich, wie viele Personen ich nicht kannte. Selbst die Gäste ohne Uniform waren mir fremd. Mir war nicht bewusst gewesen, dass Tony oder meine Eltern so viele Bekannte hatten.

    Ohne es zu wollen, erhaschte ich den Blick meines Vaters in der Menge, und mein Lächeln missriet zur Grimasse.

    »Hast du Knoblauch dabei?«, sagte Harriet höhnisch zu Mark.

    »Eher silberne Kugeln …«

    »Ich hab meine Tasche in der Kirche vergessen, bin sofort wieder da.« Sie klopfte mir auf den Rücken, als wolle sie mir Glück wünschen, und war verschwunden.

    Ich beobachtete Mark, der die Leute interessiert von oben bis unten musterte, und war froh, dass er mitgekommen war. Nicht nur weil er das Fahren übernehmen wollte und ich mich daher betrinken konnte, sondern weil es eine Erleichterung war, zumindest einen Menschen um mich zu haben, von dem ich wusste, dass er die Ruhe bewahrte. Er war unerschütterlich, der absolute Fels in der Brandung.

    »Ist das deine Mutter?«, fragte er mit einem Nicken.

    Mum stand wenige Meter entfernt und wurde von zwei Damen behelligt – Freundinnen von ihr, wie ich aus ihrem schottischen Akzent schloss. In dem Moment der Stille, bevor sie uns erreichte, stand ich plötzlich Dad gegenüber.

    Wir schwiegen betreten, doch wir bekamen es hin, uns die Hand zu geben.

    »Hattest du nichts zu sagen?«, waren die ersten Worte aus seinem Mund.

    »Nein, ich … Es war schön so, wie es war.«

    »Wir dachten, du würdest gar nicht kommen. Harri meinte, am Telefon hättest du nicht sehr überzeugt geklungen.«

    »Tja, du hättest mich ja auch selbst anrufen können.«

    Er sah mich zornig an, wollte weitergehen, dann entdeckte er Mark.

    »Willst du uns nicht vorstellen, Nic?«, sagte er.

    »Dad, das ist Mark. Mark, das ist mein Vater.«

    Marks Lächeln musste für jeden anderen überzeugend freundlich wirken, doch ich konnte daran ablesen, dass er meinen Vater auf den ersten Blick hasste.

    »Dein Arbeitskollege?«, fragte mein Vater.

    »Ja.«

    »Läuft die Arbeit?« Er musterte mich, registrierte den Anzug und die Rolex. »Brauchst du Geld?«

    Ich überlegte, ihm zu sagen, wohin er sich das stecken könne, aber es war nie die richtige Zeit, nie der richtige Ort. Ich konnte kaum noch Wut über sein Gerede aufbringen, ich empfand nur Mitleid.

    »Danke, aber mir geht’s gut.«

    Er nickte mir zu und ging weiter.

    Mark sah mich an, aber sagte nichts.

    Mir kam der Gedanke, dass woanders zwei Elternpaare eine Beerdigung für Pat und Clare Dyer organisieren mussten. Das Eigentum würde verteilt und das Haus verkauft werden. Ich konnte mir niemand anderen in ihrer Küche vorstellen, denn alles, was mir davon in Erinnerung blieb, war das Blut auf meinen Unterarmen und langsame Pirouetten auf Glas. Ich fragte mich, wer wohl die Statue nehmen oder ob ein vernünftiger Mensch sie vollends zertrümmern würde.

    »Alles klar?«, fragte Mark.

    Wahrscheinlich dachte er zu gut von mir, als dass ihm die Idee gekommen wäre, ich könne noch immer über sie grübeln. Er rechnete vielleicht damit, dass ich über Tony oder meinen Vater nachdachte, über etwas Angemesseneres, aber sie beherrschte meinen Körper wie eine Krankheit.

    »Ja … Ja, Scheiße. Lass uns gehen. Zu Hause gibt’s wenigstens Brandy.«

    Er grinste und legte mir, als wir zur Straße gingen, den Arm um die Schulter. »Brandy ist das Getränk der Helden, Mr. Caruana …«

    Lachend durchsuchte ich meine Taschen nach einer Schachtel Zigaretten, während wir an einem weiteren Wagen vorbeigingen, an dem der Union Jack flatterte.

    »Ich hasse Weihnachtslieder«, sagte ich und holte das Feuerzeug hervor. »Und weißt du, was noch? Ich hasse Gedichte wie die Pest.«

    Mark lächelte und salutierte vor der Flagge.

    »Oi.« Harriet trat von hinten an mich heran und schlug mir auf die Schulter. »Dieser Kumpel von dir ist immer noch da, er will dich kurz sprechen.«

    Ich runzelte die Stirn. »Was?«

    »Als ich meine Tasche holen wollte, hing da noch so’n junger Typ rum. Brille, musste ständig inhalieren. Er meinte, er wollte dich an irgendwas erinnern. Ich hab gesagt, du wärst draußen, aber …«

    Ich lief bereits wieder auf die Kirche zu, fort von den Autos, den Menschen und ihren betäubten Mienen. Eiskalte Luft biss mir ins Gesicht, bis ich wieder im Gebäude war, doch dort erwartete mich nichts außer Stille und leerer Bänke, einem Altar und einem goldenen Kreuz.

    In letzter Zeit hatte ich Schwierigkeiten gehabt zu schlafen, weil das Bewusstsein an mir nagte, dass Tristan wusste, wo ich lebte. Ich ertappte mich dabei, dass ich Ausschau nach ihm hielt, vom Fenster aus, in der U-Bahn, im Rückspiegel, durch die Windschutzscheiben der Autos hinter mir …

    Ich schlich den Gang entlang, trat leise auf, betrachtete die Figuren in den Bleiglasfenstern. Die Heiligen blickten mit ernsten Gesichtern und traurigen Augen auf mich herab. Vor mir war das Bild von Tony. Der süße kleine Scheißer.

    »Tris?«, sagte ich und lauschte auf eine Antwort inmitten des Echos, auf das Ächzen des Inhalators.

    Nichts.

    Es sein lassen? Von wegen …

    »Tris!« Ich rief lauter, Großmäuligkeit vortäuschend, um mein Unbehagen zu verbergen. »Komm her!«

    Ich erreichte die erste Bankreihe. Dort lag etwas. Tonys Blick folgte mir, als ich mich vor ein Gebetbuch setzte, aber mein Bruder war der einzige Zeuge. Ich nahm die weiße Plastikflasche in die Hand und schälte das Papier ab, das darum geklebt war, während ich mich erneut in der Kirche umschaute.

    Es war sinnlos. Er war weg. Es war, als bräuchte er keinen Ausgang. Halb rechnete ich damit, dass er mich aus einer der Szenen heraus beobachtete, die auf den Kirchenfenstern dargestellt waren.

    Auf dem Zettel stand: Die Chinesen genossen das Schauspiel des Todes, so hatte Jim festgestellt, als eine Form der Erinnerung an die Vergänglichkeit ihres eigenen Daseins.

    Allerdings: vergänglich. Ich lächelte sparsam.

    In der Flasche war Beize.
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